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Der tapfere Krieger Leith Forbes hat einen bedeutenden Auftrag: Er soll die verschollene Tochter seines im Sterben liegenden Erzfeindes finden und zurück nach Schottland bringen. Nur so kann Frieden zwischen den verfeindeten Clans geschaffen werden. Doch seine Mission gerät in Gefahr, als sich herausstellt, dass die verschollene Tochter längst verstorben ist. Um den Frieden zu wahren, setzt Leith auf eine List, für die er die schöne Rose braucht, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist.

Die mutige junge Frau lässt sich von dem starken Highlander nicht beeindrucken, der sie aus dem verhassten englischen Kloster geholt hat, um sie in seine schottische Heimat zu bringen. Dass der grimmige Leith sich auf den ersten Blick in sie verliebt hat, ahnt sie nicht …
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Für das Traumteam –
Cary, Jane, Nellie, Nora, Sharon und Susan,
die mir halfen die Freuden zu feiern,
die Enttäuschungen zu betrauern
und an den Traum zu glauben


Kapitel 1

Das Jahr des Herrn 1491 – St. Marys Abbey, England

Die Grabmarkierung war aus Bruchstein. Der Stein stand leicht schief, war am oberen Ende abgerundet und mit graugrünen Flechten überwachsen, die einen Schatten auf der Oberfläche hinterließen, wie der ungepflegte Bart im zerfurchten Gesicht eines Kriegers. 

Der Grabstein daneben unterschied sich kaum vom ersten. Obwohl Leith Forbes die Inschrift nicht lesen musste, tat er es trotzdem und fühlte den dumpfen Schmerz bei dem Wissen, dass das Kind gestorben war.

Er berührte kurz die eingeritzten Wörter, sein Kiefer spannte sich an, er stieß die Luft aus und ließ sich auf die Fersen sinken. Er hatte einen langen und verworrenen Weg hinter sich gebracht, um zu diesem Ort zu kommen, hatte seine Angehörigen verlassen und sein Zuhause, für eine Suche, die ihm nur den Anblick dieses verwitterten Grabsteins und die mitfühlenden Worte einer heiligen Frau gebracht hatten.

Leiths Hände umklammerten den kleinen Tartan, den die Äbtissin ihm gegeben hatte.

„Für Sie“, hatte sie einfach gesagt. „Vielleicht kann er den Kummer Ihres alten Lords etwas lindern.“

Aber das konnte er natürlich nicht. Nur das Mädchen hätte seine Qualen erleichtern können – nur das Mädchen, lebendig und unversehrt.

Leith grub seine Finger in die weiche Säuglingsdecke. Sie hatte ein rotblaues Schottenmuster und war kaum größer als Beinns Sattel. In der Decke lag die Brosche mit dem Amethysten, der zwischen dem unverkennbaren, doppelt verschlungenen Wappenband des MacAulay Clans eingelassen war.

Es war die Brosche, die der alte MacAulay seiner liebreizenden, englischen Braut gegeben hatten. Die Brosche, die sie mit sich genommen hatte, als sie mit ihrem Säugling aus Schottland geflohen war. 

Ein einzelnes Schimpfwort rutschte über Leiths Lippen. Er stand abrupt auf. Vielleicht war es ungehörig, auf dieser geheiligten Erde zu fluchen. Aber bei Gott, er hatte viel durchgemacht – nur um feststellen zu müssen, dass beide, Mutter und Kind, siebzehn Jahre zuvor gestorben waren, vor dem ersten Geburtstag des Mädchens. 

„Verdammt! Zur Hölle!“ Er ballte wieder die Fäuste. „Verflucht sei Elizabeth MacAulay,“ fluchte er leise, dann rieb er sich mit einer Hand über die Augen, die vor Ernüchterung schmerzhaft brannten.

Steif drehte er sich um und ging einige Schritte.

Blaublühende Glockenblumen wuchsen in verstreuten Grüppchen, er schritt zum nächstgelegenen, pflückte ein paar, hielt sie in den verhornten Händen, und starrte auf ihre unangebrachte Fröhlichkeit.

Verflucht sei Ian MacAulay, der gerissene, alte Bastard, der ihn auf diese Reise geschickt hatte und ihm sowohl die eigene Tochter zur Frau versprochen hatte als auch Frieden zwischen den Clans. Verdammtes heißes, schottisches Blut, das in den Adern seiner Leute floss.

Und verdammt sei er selbst, dass er sie alle im Stich gelassen hatte!

Er ging langsam zurück zum Grab des Kindes und kniete nieder. Behutsam legte er die Blumen auf den moosigen Stein.

„Ich kann dir nicht die Schuld für deinen Tod geben, Kleine“, murmelte er zerknirscht. „Aber ich wünschte, du hättest überlebt.“ Für einen Moment sanken seine Schultern unter dem schweren Gewicht der Verantwortung herab. „Unter uns“, fügte er hinzu und berührte den Grabstein ehrfürchtig, „wir hätten deinen Vater gut ärgern können.“

Er verweilte noch ein wenig, stand dann aber auf. Wem half es, wenn er um ein Kind trauerte, das vor langer Zeit gestorben war. Ein Kind, das er nie kennengelernt hatte. Und trotzdem schmerzte der Gedanke in seiner Seele, dass ein gebürtiger Schotte so fern von der Heimat gestorben war. Niemand sollte solch ein Schicksal erleiden.

Aber er sollte auch nicht länger hier verweilen. England hieß seine schottischen Nachbarn wahrlich nicht mit offenen Armen willkommen. Auch trotz der Bemühungen von König James IV um Frieden zwischen den zwei Ländern, war es nicht sicher. James war ein neuer König, ein besserer König, der darum bemüht war, das Leben seiner Landsleute zu verbessern – sogar das der Highlander. Er sprach Gälisch, eine Tatsache, die ihn von den vorherigen Monarchen unterschied, eine Tatsache, die Leith hoffen ließ, dass die Zeit gekommen war, den Frieden durchzusetzen, sich mit dem König zusammenzuschließen und selbst eine Veränderung im Highland-Clan herbeizuführen.

Als er den Blick vom Grab abwandte, bemerkte Leith den rosa gefleckten Himmel am westlichen Horizont. Es würde nur noch wenig Tageslicht für die Reise übrigbleiben. Sie sollten sofort losziehen, und trotzdem verspürte er das undefinierbare Verlangen, noch eine Weile zu bleiben, vielleicht um doch das Dahinscheiden des Kindes zu betrauern, das viel Blutvergießen hätte abwenden können.

Als er den sattgrünen Abhang hinabstieg, erlaubte Leith sich, seine Gedanken schweifen zu lassen und entspannte seine müden Muskeln. Es war warm und leise unter dem Schutz der Bäume und er atmete tief ein, wobei ihm zum ersten Mal der frische, grüne Frühling auffiel.

Vögel ließen ihre bekannten Rufe erklingen – das flötengleiche Pfeifen einer Goldamsel, der durchdringende Ruf eines Kleibers, der aus den dichten oberen Zweigen kam. Der Hang wurde steiler und schließlich tauchte ein Lochan auf. Das Wasser des kleinen Sees war dunkel und wellenlos im schwindenden Licht.

Hier ruhte er sich aus, ließ sich müde auf den verwitternden Blättern nieder und starrte auf den Lochan unter ihm. Es war ein schöner Platz, und er konnte sich gut vorstellen, noch in den Highlands zu sein, wo er den lieblichen Gesang seiner Schwester hörte. Vor ihrem Tod, vor der Fehde zwischen dem Clan der Forbes und dem der MacAulays.

Es hatte eine Zeit gegeben, als die beiden Stämme im Geiste vereint gewesen waren, als ein Forbes nicht um sein Leben hatte bangen müssen, wenn er den Boden der MacAulays betrat, aber dieser Frieden existierte nicht mehr. Er war mit Eleanors Tod zerbrochen.

Gütiger Gott! Leith ballte die Fäuste und schloss die Augen während er sich erinnerte. Er hatte so viele Hoffnungen in diese Suche gesteckt – hatte sich danach gesehnt, die Dinge richtigzustellen, den Schmerz auszulöschen. Aber nun gab es keine Hoffnung mehr.

Vor langer Zeit hatte er die Mutter des verlorenen Kindes getroffen. Sie war Engländerin, und die Art der Schotten und der MacAulays war ihr fremd. Schon als Junge hatte ihre Schönheit und ihr majestätisches Auftreten Leith sprachlos gemacht. Aber da war auch eine Traurigkeit in ihr gewesen, eine Melancholie, die er gespürt hatte und an die er sich immer noch erinnerte. 

Sie hatte Schottland gehasst, hatte die Einsamkeit gehasst, hatte ihre Ehe gehasst, die sie dorthin gebracht hatte. Und sie war geflohen und hatte hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. 

Hätte die Tochter ähnlich gefühlt? Hätte sie den Tod Schottland vorgezogen? Oder wäre sie die Verbindung gewesen, die es brauchte, um seine Leute vom Hass zu heilen?

Es war dunkel, als Leith erwachte, und die Luft war still, wie die gedämpfte Erinnerung an einen Traum. Er wurde sich bewusst, wo er war, und öffnete die Augen. Der Lochan unter ihm schwappte leise an das sandige Ufer, unaufhörlich und glitzernd im silbernen Mondlicht.

Es wirkte wie ein magischer Ort, irgendwie beruhigend, aber er hatte schon zu viel Zeit hier verbracht.

Eine Bewegung zog Leiths Aufmerksamkeit auf sich und er blickte sich um.

Es war eine Frau. Oder? Sie war in reines Weiß gekleidet und neben ihr war der geschmeidige, dunkle Schatten einer …

Er schüttelte ungläubig den Kopf, versuchte seinen Verstand zu schärfen, aber die Szene änderte sich nicht. Immer noch blieb die Frau auf dem Sand, und an ihrer Seite war eine Wildkatze.

Gütiger Gott, das konnte nicht sein. Wildkatzen waren keine Haustiere, sondern unabhängige, wilde Biester, bekannt für ihre Stärke. Tatsächlich waren sie das Symbol der Forbes.

Ein Geräusch drang von unten zu ihm herauf, grollte in der geschmeidigen Wildkatze, als die Frau ihre Hand auf deren Kopf legte. Schnurren! Gott bewahre, sie schnurrte und strich nah um die in einen Rock gehüllten Beine ihrer Herrin.

Leith spürte die Magie wie das Knistern eines nahen Blitzes.

Noch nie hatte er eine Bean-sith gesehen, aber das hier musste sicher eine sein. In seiner Jugend hatte er viele Geschichten über das Feenvolk gehört. Lange war es her, dass er gehofft hatte, eine in Fleisch und Blut zu sehen.

Sie sprach.

Er konnte nicht hören, was sie sagte, weil sie sich an die Katze wandte. Ihre Stimme war weich und melodisch, wie der süße Ruf einer Taube durch den Morgennebel. Leith richtete sich ein wenig auf, ließ die Magie seine Sinne versengen und bemühte sich, besser durch das Laub vor ihm sehen zu können.

Der Mond war über die obersten Äste gestiegen und warf sein schmückendes Licht auf die überirdischen Gestalten am See. Er sah, wie die Fee ihr Gewand hob. Ihre Füße und Beine waren blass und nackt, wohlgeformt und betörend. Sie berührte das Wasser mit den Zehen.

Kalt! Es muss so kalt sein wie der Winter auf einem windgepeitschten Berg, mutmaßte Leith. Trotzdem schrak die Gestalt nicht zurück, sondern watete eine Weile durch das Wasser und hob dabei ihr Gewand hoch, was ihre Knie und ein kleines Stück ihrer liebreizenden Schenkel entblößte. Neben ihr schritt die Katze durch das glasige Wasser.

Eine Fee und ihr Schutzgeist. Unheimlich und beängstigend. Trotzdem hatte Leith keine Angst, da die Magie auch ihn zu umgeben schien. Er ballte die Fäuste und verspürte ein instinktives Verlangen aus alten Zeiten. Sie kam wirklich aus dem Feenreich, denn sie zog seine Sinne an sich, schien ihm den Willen zu entziehen.

Sein Verlangen bäumte sich auf. Zu lange hatte er an nichts anderes gedacht, als seine Leute, zu lange hatte er das vernachlässigt, was ihn zum Mann machte.

Seine Augen auf die Fee fixiert, saß er still und gerade da. Weniger als zehn Schritte trennten sie, aber zwischen ihnen wuchsen Blätter und Farnkraut und sie bemerkte ihn nicht. Sie sprach mit ihrem Schutzgeist und hob die Hand. Die Katze neigte den Kopf, horchte, sprang dann durch das Wasser und verschwand in der Dunkelheit.

Die Fee trat aus dem silbrigen See heraus und sah sich um. Mit einer fließenden Bewegung zog sie die Haube vom Kopf. Kupferrot glühendes Haares ergoss sich in wilder Fülle über ihren Rücken und fing die Mondstrahlen ein wie Licht, das sich in Rubinen bricht.

Leith stockte der Atem, in seinem Hals saß ein fester Knoten. Sie war ein himmlischer Anblick, ein Bild reiner Schönheit, und er erwartete halb, dass sich ein kraftvolles, elfenbeinfarbenes Einhorn zu ihr gesellte.

Die Kordel um ihre Taille fiel herab. Ihre Hände hoben sich. 

Gütiger Gott! Leiths Herz schien in seiner Brust zu verstummen. Nackt stand sie auf dem seidigen Sand – wie eine Göttin, die sich nur ihm zeigte.

Ein hartes Verlangen packte ihn mit plötzlicher Dringlichkeit. Eine primitive Sehnsucht wand sich wie ein gutplatzierter Dolch in seinem Magen.

Sie war so schlank wie ein Schilfrohr, so biegsam wie ein Sprössling, umspielt von hüftlangem Haar im Glanz der Mondstrahlen. Schatten und Licht bedeckten ihre zierliche Form, versteckten und betonten sie. Ihr Rücken war wie ein glattes Tal, das sich bis zur Kurve ihrer Zwillingshügel erstreckte, und als sie sich umdrehte, sah er die Gipfel ihrer straffen Brüste.

Sie war ein übernatürliches Wesen, aber sagten die Legenden nicht, dass die Highlander am Anbeginn der Zeit aus der Paarung mit solchen Kreaturen entstanden waren? Es ist eine alte Tradition, sagte sein gelähmter Verstand.

Sie streckte sich, hob die schlanken Arme zum Mond und genoss sein magisches Licht. Lud sie ihn ein, zu ihr zu kommen?

Ja. Natürlich. In seinen sechsundzwanzig Jahren war ihm nie der Blick auf eine Fee vergönnt gewesen. Aber jetzt, in seiner dunkelsten Stunde, zeigte sie sich ihm. Es war Schicksal. Tief in seinem Inneren fühlte er, wie sie ihn rief. Und sie darum flehte, dass er sie nahm. Wie in Trance erhob er sich. Sie hielt seine Zukunft in ihren magischen Händen, und er war hierhergeführt worden, um sich mit diesem mystischen Wesen zu vereinen – sie das Leid seines Clans heilen zu lassen, die Wunden, die er nicht schließen konnte.

Aye! Sie war die Antwort.

Er trat vor, angezogen von unsichtbaren Banden.

Ein Ast kratze über Leiths Wams und die Fee wandte ihm das Gesicht zu. Es leuchtete blass, wie das Mondlicht in der Dunkelheit; ihr erschrockener Aufschrei war spitz.

Hab keine Angst, wollte Leith ihr sagen, er würde ihr kein Leid zufügen. Das Schicksal trieb ihn an, zog ihn weiter, aber ein Fauchen hinter ihm verlangte nach seiner Aufmerksamkeit.

Er versuchte das Geräusch aus seinem Kopf zu verbannen, sich nur auf die Fee zu konzentrieren, aber das Fauchen erklang erneut, näher diesmal und tödlicher.

In einer fließenden Bewegung drehte er sich um, griff zum Knochengriff des Degens an seiner Seite.

Ein dunkler Schatten kauerte nicht unweit. Er fauchte erneut, seine Reißzähne blitzten durch die Dunkelheit. Leith festigte seinen Stand, zog seine Waffe, all seine Sinne konzentrierten sich auf den Kampf, den er für die Feengöttin führen würde.

Aber von unter ihm drang das raschelnde Geräusch laufende Füße vom Sand des Sees herauf. Sie trappelten schnell davon. Der dunkle Schatten der Katze erhob sich, zuckte, und war verschwunden, wie das unwirkliche, heimliche Flüstern eines Albtraums.

Leith atmete tief ein und zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Langsam drehte er sich um. Die Fee war nicht mehr da.

Am blassen, halbmondförmigen Ufer blieben nur Fußabdrücke im Sand zurück. Am Wasser fiel Leith ein metallisches Glitzern ins Auge. Er schlenderte hinüber und hockte sich hin. Es war eine grobe Kette. Sein Blick verfinsterte sich, als er sie langsam durch seine Finger gleiten ließ, bis er das kleine, hölzerne, mit Draht umwundene Kreuz spürte.

„Gott bewahre!“ Er flüsterte die Wörter und sein Blick hing an dem bescheidenen Symbol des Christentums. Es war unverkennbar das Kreuz, das er an den Damen der St. Marys Abbey gesehen hatte, das Kreuz, das jede von ihnen um den Hals trug.

Leiths Blick hob sich und folgte den glänzenden Fußabdrücken.

Also war die bezaubernde Frau doch keine Fee gewesen.

Sie war eine Nonne!


Kapitel 2

Bei Gott! Zur Hölle! Verdammt! Rose Gunther sank still auf ihre Knie. Nachdem sie eine halbe Nacht in panischem Zustand verbracht hatte, war der Tag nicht besser gewesen. Aus purer Erschöpfung hatte sie sich zum Morgengebet verspätet. Blankes Entsetzen zehrte an ihren Nerven.

Neben ihr beteten elf fromme Frauen in stiller Hingabe. Rose betete in elender Verzweiflung!

Wie hatte sie das Kreuz der St. Marys Abbey verlieren können? Und warum in Gottes Namen hatte sie es nicht sofort bemerkt? Sie hätte sowieso nicht zum See zurückkehren können. Was, wenn ihre Instinkte sie nicht getäuscht hatten? Was, wenn wirklich ein Fremder im dunklen Wald gelauert – sie in ihrer schamvollen Blöße gesehen hatte?

Und was bedeutete ihr Traum? Was war mit der dunklen, männlichen Gestalt, die sie im Schlaf verfolgte? Er hatte so echt gewirkt. So nah. So beunruhigend und doch anziehend, wie eine verbotene Frucht.

Sie zitterte und wunderte sich über das unheimliche Gefühl, das ihren Frieden gestört hatte. Waren diese beängstigenden Momente am Ufer nur ein Produkt ihrer zu lebhaften Fantasie? Nein – Samthaut hatte gefaucht, wie er es nur tat, wenn sich ein Fremder näherte. Die Wildkatze hatte am See gewartet, fast als hätte sie gewusst, dass Rose kommen würde. Aber natürlich hatte sie das nicht wissen können. Sie hatte es ja selbst nicht gewusst. Wahrscheinlich verbrachte Samthaut viele seiner Nächte am See und es war reiner Zufall, der sie zusammengeführt hatte. Was auch immer der Grund war, es war so schön gewesen, den Kater wiederzusehen und ein großes Glück für sie, dass er sie vor der Gegenwart des Fremden gewarnt hatte. 

Aber was nun? Selbst wenn die Äbtissin durch irgendein Wunder den Verlust nicht bemerkte, würde irgendjemand das Kreuz finden. Was würde passieren, wenn die Gänsemagd am Ufer entlangschlenderte, wie sie es oft tat, und ein fetter Gänserich respektlos an dem Holzkreuz mit Messingdraht herumpicken würde? Was dann?

Es war ein einfaches Ausschlussverfahren. Welche Dame von St. Mary vermisste ihr Kreuz? Und warum hatte man es gefunden, als man ein Bad in dem kalten Wasser des nahegelegenen Sees nehmen wollte?

Ja, warum nur?

Sie hätte innerhalb der sicheren Steinmauern bleiben sollen, hätte die Zeit mit Fasten und Gebeten verbringen sollen. Rose öffnete die Augen ein wenig und sah sich Mary Katherine genau an, die die seltsame Angewohnheit hatte, sich beim Beten vor und zurück zu wiegen. Ihr Rosenkranz hing an ihrer Hüfte und an ihrer kräftigen Brust ruhte das Kreuz des Ordens.

Rose biss sich auf die Lippen, erinnerte sich an Onkel Peters verblüffende Fingerfertigkeit. Er hätte die Kette von Mary Katherines Hals stibitzen können, ohne …

Gott steh mir bei! Rose bekreuzigte sich verzweifelt. Sie war das Luder des Teufels. Das war sie. Hier saß sie und überlegte das Kreuz einer Schwester zu stibitzen! Es war skandalös. Dennoch … Sie schielte wieder hinüber, beobachtete, wie das kleine Kreuz verführerisch mit jeder von Mary Katherines Bewegungen mitschwang.

Aber sicherlich würde man den Diebstahl eines Kreuzes missbilligen, sowohl im Himmel, als auch hier in dem bescheidenen Kloster. Die Äbtissin musste Rose immerhin noch für ihren Aufenthalt auf dem Dach vergeben. Es war nur ein harmloser, kleiner Ausflug gewesen, wirklich. Aber vielleicht hätte sie nicht versuchen sollen, die Wand des Klosters zu erklimmen, auch wenn das Eichhörnchen diesen Weg genommen hatte. Das Tier hatte eine ganz eigenartige Farbe gehabt – fast weiß, mit nur einem roten Flecken mitten auf der Brust. Es hatte ihre Neugierde geweckt, und sie hatte geglaubt, dass es niemandem schaden würde, der einzigartigen Kreatur nachzugehen. 

Sie war nur eine Armeslänge von dem blassen Eichhörnchen entfernt gewesen, als sie den Halt an einem brüchigen Stein verloren hatte und gefallen war – Klatsch, mitten in den schattigen Küchengarten. Schwester Ruth hatte mit dem spitzesten Schrei aufgeschrien, den man sich nur vorstellen konnte. Schwester Frances war sofort in Ohnmacht gefallen.

Es war in der Tat das Aufregendste, das sie in den letzten Jahren erlebt hatten. Sie hätten ihr für diese Abwechslung danken sollen. Stattdessen wurde sie ohne Abendessen in ihre Kammer geschickt. 

Roses Magen knurrte bei dem Gedanken. Sie biss sich wieder auf die Lippe. Falls ihr Kreuz am See gefunden wurde, konnte sie sich glücklich schätzen, wenn sie bis zur Wiederkunft des Herrn auch nur einen Krümel zu essen bekam.

Sie musste das Kreuz finden und für ihr beschämendes Verhalten Buße tun. Schließlich hatte sie ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen, dass sie eine Nonne werden würde. Und verdammt nochmal – wenn Gott ihr verzieh – würde sie das auch werden.

Sie würde ein Vorbild des Anstands sein, sie würde sich zurückhalten und hoffen, dass der Herr ihr barmherzig gesinnt war, einer erbärmlichen Sünderin wie ihr. Aber warum hatte die Äbtissin sie nicht bestraft für ihre Unpünktlichkeit beim Gebet? Und wie hatte ihr entgehen können, dass sie das Kreuz nicht trug?

Im Dorf waren Besucher eingetroffen, das wusste Rose – zwei große Männer mit vornehmen, starken Rössern. Sie hatten mit der Äbtissin gesprochen. Vielleicht beschäftigten die Fremden immer noch die Gedanken der Äbtissin, sodass sie sich nicht auch noch um Roses wenig vorbildhaftes Verhalten kümmern konnte. Vielleicht war es göttliche Vorsehung.

Das musste es sein. Der barmherzige Herr hatte ihre aufrichtigen Versuche der frommen Ehrerbietung bemerkt und wollte ihr die Gelegenheit geben das Kreuz wiederzufinden, ohne dass die Äbtissin von ihrem Fehlverhalten erfuhr.

Rose sprach ein aufrichtiges Gebet der Dankbarkeit. 

Es wäre ein Leichtes, aus dem Fenster zu klettern, nachdem man sie in die Einsamkeit ihrer Kammer geschickt hätte. Es würde sie nur einen kurzen Augenblick kosten, die Wand hinunterzuklettern und nicht viel länger, die äußere Einfriedung zu überspringen. Sie würde dieses Mal nicht am See verweilen, wie sie es so gerne tat, sondern sofort zurückkehren.

Ihr Blick verdunkelte sich wieder, und sie kaute auf ihrer Unterlippe. Eigentlich hatte sie dem Herrn versprochen, sich nie wieder aus dem Kloster zu schleichen. Aber war es nicht auch so, dass der Allmächtige um ihre Schwächen wusste? Deshalb musste er wissen, dass sie solch ein Gelöbnis nicht einhalten konnte – schließlich wusste er alles. 

Rose nickte kurz, zufrieden mit ihren Schlussfolgerungen. Der Herr wusste um ihre Schwächen und deshalb betrachtete er ihre kläglichen Versuche, fromm zu sein, viel wohlwollender als die vermeintlich größere Frömmigkeit ihrer Schwestern.

Genauso musste ihr auch die Äbtissin vergeben.

Die Glocke schlug. Rose bekreuzigte sich und richtete sich schnell auf, hungrig vom fieberhaften Überlegen – und prallte in ihrer Unaufmerksamkeit mit Lady Sophie, der Äbtissin, zusammen. 

„Oh! Mutter!“, keuchte Rose und griff nach der Äbtissin, damit die gebrechliche Gestalt nicht umfiel. „Ich habe Sie nicht gesehen … Ich bitte um …“ Sie schluckte und wunderte sich über die unerwartete Anwesenheit der Frau. „… Entschuldigung.“ Ihre Fingerknöchel waren weiß, wo sie die Robe der älteren Frau festhielten, auf eine wenig ehrerbietige Art und Weise, wie Rose feststellte. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung“, wiederholte sie und überlegte bedrückt, ob sie den Verlust gestehen und ein Alibi für das seltsame Verschwinden des Kreuzes ersinnen sollte. Oder ob sie so tun sollte, als wäre nichts, und Gott anflehen würde, dass die Äbtissin nichts merkte. 

„Ich möchte mit dir im Empfangssaal sprechen“, sagte Lady Sophie ruhig.

„Sprechen …“ Rose wusste, dass ihre Stimme brach, als sie das Wort aussprach, was noch durch das tiefe Grummeln in ihrem Magen verstärkt wurde. Sie musste fürchten nun eine weitere Mahlzeit zu verpassen. „Sprechen …“

Die Äbtissin nickte und drehte sich um.

„Ja.“ Rose schluckte erneut, versuchte, die angemessene stoische Haltung einzunehmen. „Ja, Frau Äbtissin.“

Der Empfangssaal war ein ansehnlicher Raum. Er wurde von schweren, eisernen Gittern unterteilt, die von der Decke bis zum Boden reichten und die Schwestern von jeglichen Besuchern abgrenzte, die sie empfingen. Hier hatte Rose mit Onkel Peter gesprochen, bevor er beschuldigt worden war, die Kuh des Nachbarn gestohlen zu haben, und es für besser befunden hatte, sich aus der näheren Umgebung fernzuhalten. 

Sie wünschte sich, dass sie ihn jetzt hier sehen würde, sein rundes, fröhliches Gesicht, das sie durch die Gitterstäbe ansah. Aber die andere Seite des Raums war bis auf eine flackernde Kerze in Dunkelheit gehüllt.

Die Äbtissin saß im einzigen Stuhl. Der Kaplan war auch da, lächelte nicht und schwieg, als Rose den Raum betrat. Für einen Moment verließ sie der Mut und sie war versucht zu fliehen, aber sie schluckte trocken, betete und zog die quietschende Tür hinter sich ins Schloss.

Warum war der Kaplan hier? Es war nicht so, dass er ihr Angst machte. Tatsächlich hatte er die Schwestern immer wieder um Geduld und Verständnis für sie gebeten, trotz der zahlreichen Missgeschicke während ihrer Jahre hier in der Abbey. Schließlich, so argumentierte er, war Rose noch jung und voller Leben. Natürlich würde sie da manchmal den Erwartungen nicht entsprechen.

Hatte sie dieses Mal so weit gefehlt, dass man sie hinauswerfen würde? 

Panik erfasste sie. Egal, wie es auf die Schwestern wirkte, sie war wirklich darum bemüht, deren Verhalten nachzueifern, sich ihr Wohlwollen zu verdienen, aber außerhalb der Mauern gab es so viel Leben. Es gab so viel zu sehen und zu tun, dass sie sich manchmal so fühlte, als würde sie platzen, wenn sie nicht für eine kurze Zeit entfliehen konnte. 

Im Allgemeinen war sie hier aber zufrieden, sagte Rose sich schnell. Es stimmte, dass die Stunden des Gebets lang und mühsam waren, aber sie hatte in den letzten fünf Jahren eine Menge über die Heilkunst gelernt. Vieles davon hätte sie nicht gelernt, wenn sie auf dem kleinen Stück Land bei ihren Eltern hätte bleiben können. Aber der Herr hatte ihre Eltern früh zu sich geholt, hatte es dem Fieber erlaubt, ihnen das Leben auszubrennen und Rose unbeschadet zurückzulassen.

„Sie wünschen … mich zu sprechen?“, fragte Rose. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und spürte den kühlen Angstschweiß auf ihren Handflächen.

„Ja, mein Kind.“ Es war der Kaplan, der sprach, seine sanfte und ruhige Stimme klang besorgt und ein wenig traurig.

Rose machte sich innerlich bereit und presste ihre Hände noch fester zusammen. Sie wussten es! Oder? Es war sicher besser das kleinere Übel zuerst zu beichten.

„Es tut mir leid, dass ich zu spät zum Morgengebet gekommen bin. Bitte verzeihen Sie mir“, begann sie hastig, aber die Äbtissin hob eine gebrechliche Hand und unterbrach sie. 

„Darum geht es uns gerade nicht“, sagte sie und stand langsam auf. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.

Lieber Gott! Sie wussten es. Natürlich wussten sie es. „Oh!“ Rose trat einen Schritt zurück und knallte mich einem dumpfen Knall gegen die Wand. Ihr Gesicht wurde blass. „Das! Also …“, murmelte sie nervös. „Das kann ich erklären. Es ist eigentlich sehr einfach. Es war so heiß, wissen Sie, und …“ Rose holte ihre Hände nach vorne, um sie in ihrem einfachen Gewand zu vergraben. „Ich weiß, dass es falsch war. Und ich verspreche auch, es nicht mehr zu tun, wenn Sie mir nur diesen einen Ausrutscher verzeihen. Ich wollte nicht …“

Sie verstummte, als sie Erstaunen und die Unsicherheit in den Gesichtern ihrer Obrigkeiten sah. 

„Ich wollte nicht – ähm, Schande auf …“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe, ihre Augen weiteten sich und ihr Blick jagte von einem gealterten Gesicht zum anderen. Na, verdammt. Erleichtert erkannte sie, dass die beiden nicht die geringste Ahnung hatten, wovon sie sprach.

„Vielleicht solltest du das mit dem Herrn selbst besprechen, mein Kind“, sagte die Äbtissin. Ihre blassen Augen schienen Rose leicht für den Verstoß zu schelten, den sie dieses Mal begangen hatte, was auch immer es war. „Jetzt müssen wir eine andere Angelegenheit mit dir besprechen.“

„Ei… eine andere?“, stotterte Rose. Ihre Gefühle wirbelten wild um her, mit jedem Wort, das sie sprach. Hatte sie etwas noch Schlimmeres getan, als das Kreuz zu verlieren? Es war möglich, überlegte sie, denn es schien, dass sie immer neue, kreative Wege zu sündigen fand, Wege, von denen sie nicht einmal geglaubt hatte, dass sie sündhaft waren. So zum Beispiel das eine Mal, als sie ihren Rosenkranz benutzt hatte, um das Scheunentor zuzubinden. Aber das Seil war nicht da gewesen und …

„Vielleicht weißt du, dass Besucher hier in der Abbey waren?“, begann Lady Sophie.

„Nun …“, wand Rose sich, nicht sicher, ob sie ihr Wissen eingestehen sollte. Schließlich war es eine Sünde, sich zu sehr in die Belange anderer einzumischen. War es doch, oder?

„Nun, es ist tatsächlich so, dass wir Besuch hatten“, fuhr die Äbtissin fort. „Zwei Männer aus Schottland.“

„Schottland?“ Roses Augen wurden noch größer, und sie ließ ihre Hände sinken. „Barbaren?“

„Vielleicht sind wir alle Barbaren in den Augen des Herrn“, sagte der Kaplan schnell.

„Sie sind gekommen, weil sie ihre Verwandten suchen“, erklärte die Äbtissin mit ihrer gewohnt leisen Stimme. 

„Hier? In England? Aber warum …“

„Es scheint, dass sie einen langen, harten Weg hinter sich gebracht haben, um eine englische Lady und ihr Kind mit schottischer Abstammung zu finden.“

Rose runzelte die Stirn, ihr Verstand arbeitete schnell. „Ich weiß nichts von …“

„Die Lady kam vor langer Zeit hierher, Rose. Und starb kurz darauf an dem gleichen Fieber, das auch deine Eltern getötet hat.“

„Oh.“ Dieses schreckliche Fieber war so gierig und kannte kein Erbarmen. Schon spürte Rose, wie sich ihre Augen bei dieser unvergesslichen Erinnerung mit Tränen füllten. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Und das Kind?“

Für einen angespannten Moment herrschte Stille. „Auch tot, bedauerlicherweise“, sagte die Äbtissin und wrang selbst die Hände, als wäre Roses Sorge eine ansteckende Angelegenheit. „Beide sind auf unserem Friedhof begraben.“

Rose räusperte sich, unterdrückte den Schmerz der Erinnerung und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Sie hatte die Inschriften aller Grabsteine des kleinen Friedhofs gelesen und fühlte sich oft dort hingezogen, als riefe sie ein schwer zu fassender Friede zu den stillen Steinen.

„Es scheint so, als wären die Schotten auf Geheiß eines sterbenden Lords gekommen“, fuhr die Äbtissin fort. „Es waren seine Ehefrau und sein Kind, die vor so vielen Jahren herkamen. Ohne zu wissen, dass die zwei gestorben sind, sind die schottischen Männer hierhergereist, um sie zu suchen. Aber …“ Lady Sophie zuckte mit den Schultern und sah alt und ermattet aus. „Ich habe ihnen von dem Grabmal erzählt und …“

„Wie hießen sie?“, unterbrach Rose sie abwesend. Ein unheimliches Gefühl hatte sich in ihre Brust geschlichen und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf.

Die Äbtissin beobachtete sie schweigend, genauso wie der Kaplan.

„Sie waren aus der Familie der MacAulays, wurde mir gesagt“, sagte die Äbtissin schließlich. „Die Mutter hieß Elizabeth. Das Kind – Fiona.“

„Fiona“, flüsterte Rose. Sie fühlte sich erstaunlich atemlos und vermutete, dass es an ihrer sonderbaren Art lag, die ihr Vater manchmal erwähnt hatte, woraufhin ihre Mutter ihn immer zum Schweigen ermahnt hatte. Die seltsame Art, die ihr auf den Armen die Haare zu Berge stehen ließ und schattenhafte, unerklärliche Bilder in ihrem Kopf erzeugte. Die seltsame Art, von der Rose versprochen hatte, sie niemals einer Menschenseele gegenüber zu erwähnen.

Die Äbtissin räusperte sich und kam näher. „Vom Tod der beiden zu hören, verstörte die Schotten sehr. Ich glaube, das Herz des alten Lords hing daran, das Kind wiederzusehen.“

„Nach all den Jahren?“, fragte Rose schwach und versuchte nicht an das sonderbare Gefühl zu denken, dass sie verfolgte. 

„Manchmal sieht ein Mann erst, was im Leben wirklich wichtig ist, wenn er den größten Teil davon schon hinter sich hat“, sann der Kaplan weise.

Die Äbtissin nickte. „Der alte Mann ist schwer krank.“

„Und hat große Schmerzen“, fügte der Kaplan hinzu.

„Die Schotten fürchten, dass er sterben, oder unter Schmerzen fortleben wird, wenn sich niemand seiner annimmt.“

Rose verstand langsam, aber sie sagte nichts und wartete.

„Sie haben darum gebeten, dass wir jemanden schicken, der sich auf die Kunst des Heilens versteht“, gestand der Kaplan schließlich.

Für einen Moment herrschte Stille.

„Ich?“ Dieses einzelne, erschreckte Wort überraschte selbst Rose.

„Es wäre eine lange Reise“, sagte die Äbtissin sanft. „Voller Gefahren.“

„Aber ich …“ Rose hob flehentlich die Hände. „Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich mein restliches Leben hier verbringen werde. Ich habe mich der Arbeit des Herrn verschrieben.“

„Auch dies hier ist die Arbeit des Herrn“, ermahnte sie die Äbtissin. „Sich um die zu kümmern, die leiden.“

„Es gibt andere Heilerinnen“, sagte Rose, plötzlich von Gesichtsausdruck und Absicht der beiden verängstigt. Sie wollten sie fortschicken. Wegen ihres schlechten Verhaltens? „Erfahrenere Heilerinnen als ich“, platze es ihr heraus. „Sicher …“

Der Kaplan schüttelte langsam den Kopf. „Es gibt keine, die so begabt ist, wie du, mein Kind.“ Er zog lange und erschöpft die Luft ein. „Nicht einmal Lady Mary war so begabt wie du, möge ihre Seele in Frieden ruhen. Und du bist stark – diese Kraft braucht es für eine solche Reise.“

Rose schwieg für einen Moment, erinnerte sich, wie heiß die Hand ihrer Mutter gewesen war, als sie mit der Kraft der Verzweiflung nach ihr gegriffen hatte, sie um das Versprechen angefleht hatte. „Ist es wegen meiner Sündhaftigkeit …“, setzte Rose an. „Ich werde es wiedergutmachen. Ich werde mich bessern.“ Sie kam einen Schritt näher. Sie hatte es ihrer Mutter und dem Herrn versprochen, dass sie ihr Leben in dieser Abbey verbringen würde. „Ich kann wie die anderen sein. Wirklich …“

Die Äbtissin hob eine blau geaderte Hand. „Es ist nicht aufgrund von Unzulänglichkeiten deinerseits, Kind. Obwohl …“ Sie lächelte sanft, ihre blassen, geduldigen Augen waren unnachgiebig. „Manchmal zweifle ich daran, dass der Herr wünscht, dass du … wie die anderen bist. Nichtsdestotrotz obliegt es nicht mir, zu entscheiden, ob du gehst. Die Entscheidung liegt bei dir.“

„Dann muss ich bleiben.“ Rose trat näher und griff nach der Hand der Äbtissin. „Ich habe ein Gelöbnis abgelegt.“

„Ich glaube, der Herr würde es verstehen, wenn du dich gezwungen siehst, zu gehen“, sagte die Äbtissin.

Aber das Gelöbnis hatte sie auch ihrer Mutter gegeben. „Versprich mir, dass du den Frieden und die Sicherheit des Klosters suchst“, hatte sie gefleht. „Versprich mir, dass du nie von den Dingen erzählst, die du in deinem Kopf siehst.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern gewesen. „Beschäftige dich nicht mit ihnen. Denk nicht an sie. Die Leute würden es nicht verstehen, würden es nicht akzeptieren. Geh zur Abbey, Rose“, hatte sie gefleht. „Tu die Arbeit des Herrn. Du wirst dort sicher sein.“

Manchmal, in der Stille des Gebets oder in der Dunkelheit der Nacht, dachte Rose darüber nach. Sicher wovor? Waren die Bilder böse, die manchmal in ihrem Kopf erschienen?

„Ich muss bleiben, Äbtissin“, sagte sie und fühlte sich beiden Seiten gegenüber schuldig. Sorge machte ihre Stimme schwer. „Ich muss halten …“

„Und meinen Auld Laird sterben lassen?“ Rose erschrak, ließ die Hand von Lady Sophie fallen, um herauszufinden, woher die Stimme hinter dem eisernen Gitter kam.

„Das ist einer der Schotten. Er ist gekommen, um noch einmal seine Bitte vorzutragen“, erklärte die Äbtissin. Aber Rose hörte ihre Worte nicht, da ihre ganze Aufmerksamkeit der großen, dunklen Gestalt des Barbaren hinter den schmiedeeisernen Stäben galt.

Um Himmels willen! Es war das dunkle Bild ihrer Träume! Ihr stockte der Atem, während ihr Herz so kalt wie ein Stein geworden zu sein schien. „Wer sind Sie?“, flüsterte sie und wusste dabei, dass ihre Worte unhöflich und ohne Anteilnahme waren.

Es war ganz still.

„Man nennt mich Leith. Vom Clan der Forbes.“

Seine Stimme war so dicht wie der Morgennebel – und genauso kalt. Rose fühlte, wie sie ein Schauer erfasste, dessen Intensität sie ängstigte. „Ich kann nicht mit Ihnen gehen.“ Sie flüsterte die Worte, als ob sie laut auszusprechen einen bösen Dämon wecken könnte.

„Nicht können?“ Der Schotte griff nach dem Gitter, seine breiten Fingernägel schimmerten blass im Licht der einsamen Kerze. „Oder nicht wollen?“

„Bitte.“ Sie wich schnell zurück, wusste nicht warum, aber sie spürte seine verängstigende Kraft, das verschreckende Wissen, dass er ihr in ihren Träumen erschienen war. Er war ein großer Mann, vielleicht der größte, dem sie je begegnet war. Oder erlaubte sie es den Schatten und ihrer eignen, allzu lebhaften Fantasie, sie zu ängstigen?

Rose hob leicht das Kinn, verschränkte die Hände vor der Brust und versuchte auf die innere Kraft zurückzugreifen, die sie angeblich besitzen sollte. „Zwingen Sie mich nicht, meinen Schwur zu Gott zu brechen“, bat sie ihn schwach. Aber innerlich suchte sie nach den wahren Gründen, aus denen sie ablehnte. Angst?

„Dein Gelübde hält dich nicht dazu an, einem Mann in Not zu helfen?“

Der Tonfall des Schotten war etwas spöttisch, dachte sie und sie hob ihr Kinn noch höher. „Meine Gelübde halten mich dazu an, meinem Gewissen zu folgen und nicht der ungeschliffenen Beharrlichkeit eines Mannes ohne Verständnis für meinen Glauben.“

Er schwieg, aber seine Augen verfolgten sie kalt. „Und ich dachte, wir teilen den christlichen Glauben. Aber nein. Mein Gott verlangt Mut des Geistes.“

Er hatte sie einen Feigling genannt, dachte sie in stillem Entsetzen. Der Mann wagte es, die heiligen Wände der Abbey zu betreten und ihr zu unterstellen, dass sie sich nicht an ihren Glauben hielt! Er hatte die Manieren eines brünstigen Ebers! Eigentlich hatte sie schon brünstige Eber getroffen, die netter waren. Sie weigerte sich entschlossen die Tatsache einzugestehen, dass ihre eigenen Manieren und Gedanken gerade auch kein Vorbild von Reinheit waren.

„Obwohl Sie mich für geistlos halten“, sagte sie schwer atmend und hob verächtlich die linke Augenbraue, „werde ich nicht mit Ihnen gehen.“ Sie drehte sich steif um, fühlte seinen heißen Blick in ihrem Rücken und versuchte das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

„Nicht einmal, wenn ich das zurückgebe, was dir gehört?“, fragte er so heiser und leise, dass nur Rose ihn hören konnte.

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz hämmerte so stark, dass es drohte auszusetzen. „Was mir gehört?“, hauchte sie und zwang sich, ihn wieder anzusehen. 

„Aye.“ Er nickte.

Sie beobachtete ihn in atemloser Panik, sah, wie sich einer seiner Mundwinkel zu einem teuflischen Lächeln hob.

„Das habe ich am kleinen Lochan unten gefunden“, raunte er.


Kapitel 3

Ihr Kreuz! Rose griff nach der Stelle, wo es normalerweise an ihrer Brust hing. Sie spürte, wie ihre Lungen sich füllten, als sie nach Luft schnappte. Gott bewahre! Der Barbar hatte es gefunden!

Hinter ihr schwiegen die Äbtissin und der Kaplan. Wussten sie davon?

„Wenn du die Güte hättest, mitzukommen …“ Der Schotte ließ eine Hand in die Tasche seines dunklen Wamses gleiten. Seine Stimme war immer noch leise. „Gäbe es keinen Grund, die letzte Nacht – anzusprechen.“

Nun schnappte sie hörbar nach Luft. Ihre Hand griff an ihren Hals, der von ihrer rauen Nonnentracht bedeckt war, als wolle sie ihren Körper vor seinen Augen verstecken. Hatte er ihre Blöße gesehen oder nur das Kreuz gefunden?

Mit gezielter Anstrengung sammelte Rose die zerbrochenen Reste ihrer Würde zusammen. Aber ihre Hände zitterten an ihrem Hals und sie fragte sich, ob er es sah. Wenn die Äbtissin von ihrem schandhaften Verhalten der vergangenen Nacht erfuhr, würde sie Rose sicher aus der Abbey verbannen – oder Schlimmeres. Sie schluckte einmal, dachte schnell und angestrengt nach. Aber es schien nur wenige Möglichkeiten zu geben. Sie war sich sicher, dass sie durch den Stoff der Tasche des Barbaren die verräterischen Umrisse des treulosen Kreuzes sehen konnte. „Ihr …“, sie räusperte sich, versuchte besorgt und mitfühlend zu klingen, aber ihre Stimme war heiser, sodass sie sich erneut räuspern musste. 

„Ihr Lord ist also sehr … krank?“, hauchte sie.

„Sehr krank.“ Sein Lächeln war jetzt verschwunden und durch einen Gesichtsausdruck abgelöst worden, den sie in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte.

„Und er hat eine … christliche Seele?“, fragte sie schwach.

Er zögerte nur einen Moment. „Aye. Hat er.“

„Dann …“ Ihre Finger griffen an ihre leere Brust und sie hob ihr Kinn ein wenig. „Ist es meine Pflicht zu gehen.“ Sie hatte die Worte steif ausgesprochen, ohne einen Funken Mitgefühl und Leith hob schweigend die Augenbrauen.

„Du hast ein goldenes Herz, Mädchen“, raunte er, aber sein Tonfall war nicht aufrichtiger, als der Ihre. 

„Sie werden eine Begleiterin finden, die mit ihr reist“, befahl die Äbtissin leise. „Jemand aus dem Dorf vielleicht.“

Der Schotte nickte, sein Blick richtete sich auf Lady Sophie.

„Und Sie werden schwören, sie zu beschützen“, fügte die Äbtissin hinzu. 

„Aye, Herrin“, schwor er feierlich. „Mit meinem Leben.“

Rose fiel mit einiger Verärgerung auf, dass sein Tonfall gegenüber der Äbtissin ganz anders war, als ihr gegenüber. Der Sarkasmus war verschwunden, die Lippen verzogen sich nicht auf eine Art, für die man ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Nur nüchterner, zurückhaltender Respekt war zu sehen, als er mit der Lady sprach.

„Und Ihr bringt sie wieder hierher – wenn sie es wünscht – wenn Ihr ihr Können nicht mehr benötigt.“

„Aye“, versprach Leith und blickte mit seinen dunklen Augen plötzlich wieder in die von Rose. „Ich werde sie zurückbringen, wenn ich sie nicht mehr brauche.“

***

Rose wäre am liebsten in ihrer Kammer auf und ab gegangen, aber dafür war hier kein Platz. Stattdessen saugte sie an ihrer Lippe und wrang die Hände. 

Der Mann war Satan persönlich. Da war sie sich sicher. Wer sonst würde im Wald herumschleichen, mitten in der Nacht? fragte sie sich und dachte dabei nicht daran, dass sie das Gleiche getan hatte. Wer sonst hätte das Kreuz dazu benutzt, eine arme Novizin des Herrn zu erpressen und seine eigenen Ziele durchzusetzen?

Und was genau waren diese Ziele? Woher sollte sie denn wissen, dass es diesen Lord, der im Sterben lag, wirklich gab?

Die Zeit des Gebets kam und sie betete – mit Rachegedanken. 

In zwei Tagen würden sie aufbrechen. Genug Zeit, hatte er gesagt, damit sie ihre Habseligkeiten zusammensuchen und sich verabschieden konnte.

***

Leith hatte letzte Nacht nicht geschlafen. Visionen einer Feenprinzessin hatten ihn wachgehalten. Eine Feenprinzessin mit rotbraunem Haar und den Augen eines Rehkitzes. Eine Fee, die nicht wirklich eine Fee war, sondern die Antwort auf seine Gebete. Eine Frau aus Fleisch und Blut, die leicht für die Tochter des alten Lairds der MacAulays gehalten werden könnte. Sie war bezaubernd, genauso wie Lady Elizabeth es gewesen war. Und mit der amethystbesetzten Brosche und dem kleinen Plaid, den die Äbtissin ihm gegeben hatte, konnte der alte Laird nicht mehr daran zweifeln, dass sie seine Tochter war. Aye, Ian MacAulay würde sie als Seinesgleichen akzeptieren, weil er es für wahr halten wollte. Und so krank wie er war, war es auch seine letzte Gelegenheit, sie zu finden.

„Sie ist eine feine, hübsche Stute, Bruder“, sagte Colin, der lässig an einem Pfosten in der Nähe einer kleinen Herde von Pferden lehnte und Leiths Gedanken unterbrach. 

Leith grunzte irritiert und wollte weitergrübeln, aber Colin konnte er nicht ignorieren.

Er schob den Grashalm zwischen seinen Zähnen von einer Seite auf die andere und schaute zu dem nahegelegenen Schuppen. Colin zog eine Augenbraue hoch und fügte hinzu: „Sie ist sogar die Hübscheste von allen.“

Noch ein Grunzen.

„Sie wird die lange Reise nach Hause gut verkraften.“

Schweigen. 

Colin verengte die Augen zu Schlitzen. „Aber warum, frage ich mich, warum die beste Stute von Auld Harold, wenn die anderen auch gut sind?“

Leith richtete sich auf, ging zum linken Hinterbein der Stute und kniete sich wieder hin. Seine Hand folgte dem schlanken Röhrbein. „Sie wird sich gut mit Beinn Fionn kreuzen lassen.“

„Aye. Das wird sie.“ Colin knabberte eine Weile an seinem Halm, sah dem anderen bei seiner vorsichtigen Begutachtung zu, bevor er wieder die Stille unterbrach. „Aber dein Hengst hat einen ganzen Haufen schöner Mädchen, die auf seine Rückkehr warten. Während du …“ Er hielt inne und überlegte, grinste schief, solange sein Bruder es nicht sehen konnte. „Erzähl mir von dieser kleinen Nonne, die mit uns reisen wird.“

„Du wirst sie früh genug kennenlernen“, antwortete Leith flach.

„Ist sie jung?“

„Nicht so jung wie du“, sagte Leith, stand auf und streichelte die glänzende Kruppe der Stute. 

„Hübsch?“

Leith antwortet nicht. Er ging um die Stute herum, um sich die Zähne anzuschauen.

„Ist sie nicht hübsch?“, wiederholte Colin und setzte ein ernstes Gesicht auf, als er den gereizten Blick seines Bruders sah.

„Sie wird dir nicht deinen empfindlichen Pelz versengen, wenn sie in deine Richtung schaut, falls das deine Sorge ist, Junge“, knurrte Leith. 

„Ah.“ Colin nickte weise, was den Grashalm zwischen seinen Zähnen dazu brachte, mit der Bewegung mit zu wippen. „Die knappe Antwort meines Herrn ist wie der höchste Lobgesang eines anderen. Also ist sie ein hübsches Mädchen.“ Er trat ein paar forsche Schritte vor. „Dunkles Haar? Schlank? Und die Augen?“

„Kannst du nicht was zu tun finden?“, grollte Leith. „Gibt es nichts, womit du deine Zeit verbringen könntest.“

„Nay, Bruder“, sagte Colin und zuckte mit den Achseln. „Nichts. Die Suche ist zu Ende. Vergebens – das Kind lange von dieser Welt verschwunden.“

Leith drehte sich um, duckte sich unter dem grazilen Kiefer der Stute durch, auf die andere Seite.

„Und trotzdem scheint dich das nicht sonderlich zu sorgen“, fuhr Colin nachdenklich fort. „Und das nach all dem Ärger, den es gemacht hat, herzukommen. Wenn ich nicht so ein gutgläubiger Mensch wäre und dich nicht so gut kennen würde, müsste ich denken, du verschweigst mir was. Warum, frage ich mich, sollten wir diese kleine Nonne mit in unsere Heimat nehmen? Um MacAulay zu heilen?“ Er grunzte laut. „Ich glaube kaum. Besser wäre es einen Dolch durch sein schwarzes Herz zu stoßen und all dem ein Ende zu setzen. Also warum …“

„Geh und finde eine Begleiterin für das Mädchen“, befahl Leith plötzlich, stand abrupt auf und blickte verärgert über den glänzenden Rücken des Rappens. 

„Eine Begleiterin?“, fragte Colin ungläubig. „Vielleicht kann ich auch eine Federmatratze für sie finden. Wir könnten alles in einer feinen Kutsche hinter uns herziehen, damit sie sich keine blauen Flecke am Hintern holt, auf dem harten Boden in der Nacht.“

„Ich habe der alten Äbtissin versprochen, dass sie eine Begleiterin haben wird“, sagte Leith. „Du wirst eine angemessene Frau finden.“

„Angemessen?“, fragte Colin spitz. „Angemessen wofür?“

„Angemessen den Anstand zu wahren!“, herrschte Leith ihn plötzlich an. Seine Geduld war am Ende. „Mit Beinen, die stark genug sind, dass sie sich auf der langen Reise nach Hause im Sattel halten kann. Sicherlich kannst du die Stärke von Frauenbeinen mittlerweile gut einschätzen, Bruder.“

„Aye.“ Colin lachte. „Das kann ich, mein Herr. Aber die kleine Nonne, die du ausgesucht hast, interessiert mich viel mehr. 

“Gott bewahre!“, fluchte Leith wütend. „Sie ist eine Frau Gottes. Das vergisst du besser nicht.“

„Ich?“ Schnell hob Colin die Hand zur Brust. Sein Gesichtsausdruck war schockiert. „Ich werde es nicht vergessen, Bruder. Ich kann mir jedes Mädchen aussuchen“, beteuerte er und blickte für einen Moment missmutig drein. „Das heißt, wenn Roderic nicht in der Nähe ist“, verbesserte er sich. „Aber man kann nicht erwarten, mit seinem Ebenbild zu konkurrieren.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist schwer zu glauben, dass wir drei wirklich Brüder sind. Der hübsche Roderic und ich werden ständig von weiblicher Aufmerksamkeit bedrängt, während du …“ Er zeigte auf Leith. „Du dich zurückziehst wie ein Mönch.“

„Ich danke dem Herrn, dass ich deinen teuflischen Bruder zuhause gelassen habe“, beteuerte Leith. „Jetzt hau ab, bevor ich dir die Einsicht in den flohzerbissenen Kopf prügele“, fügte er hinzu und griff über die Stute nach dem Wams des jüngeren Bruders.

Lachend hob Colin die Hände, als wolle er die Gewalt abwehren. „Es ist nicht meine Schuld, dass dich die Mädchen nicht anziehend finden, Bruder. Vielleicht wenn du aufhörst immer so finster dreinzublicken, dann wären sie beim Anblick deines vernarbten Gesichts nicht so verängstigt …“

Das Geräusch einer zufallenden Tür unterbrach seine Worte und zog die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. Leith ließ die Hand sinken und Colin hob die Augenbrauen beim Anblick der dunklen Schönheit, die aus dem nahegelegenen Haus schritt. „Ah, da“, murmelte er anerkennend. „Eine Frau. Eine Engländerin, die sich sicher nach einem richtigen Mann sehnt. Hör auf, so missmutig dreinzublicken, Bruder, und schau sie dir genau an.“

„Hör auf zu jammern und zeig etwas mehr Respekt“, erwiderte Leith und stand auf.

„Für die Dame?“, scherzte Colin.

„Mir gegenüber, du Depp“, knurrte Leith bevor er um die Stute herumging, um den Neuankömmling zu begrüßen.

Sie war eine schöne Frau, trotz ihres Alters.

„Ich bin gekommen, um Ihnen etwas zu trinken zu bringen“, sagte sie und hob ein Tablett mit Zinnbechern über den grobgehauenen Zaun. „Es ist warm so früh im Jahr.“ Ihr Blick ruhte kurz auf Leiths ernstem Gesicht, bevor er wieder zu den Bechern herabsank.

„Aye“, sagte Leith kurz und Colin grinste. Wieder einmal fehlte seinem Bruder jede Fähigkeit zu scherzen.

„Sogar heiß“, steuerte Colin bei. „Und es ist sehr nett von Ihnen, an uns zu denken, verehrtes Fräulein …“

„Witwe“, sagte die Frau leise und erwiderte schließlich Colins Blick. „Die Witwe Devona Millet.“ Ihre Augen waren bernsteinfarben, fiel Colin auf, ihre Gesichtszüge zierlich und ihr Mund lud zum Küssen ein. „Ich hörte, dass Sie Schotten sind.“

Leith wandte sich wieder der Stute zu und forderte damit die Frau zum Gehen auf.

„Wir sind tatsächlich Schotten“, sagte Colin, seine Augenbrauen hoben sich, und er bemerkte, den tiefen Ausschnitt der Witwe, für den sein Bruder sich überhaupt nicht interessierte. „Und reisen bald in das Land unserer Clansmänner zurück.“ Leith war schon zu lange der Laird der Forbes, dachte Colin, wenn er so eine schöne Darbietung eines Busens nicht mehr wertschätzte. Aber vielleicht war die Witwe gerade richtig dafür, die Eintönigkeit der Heimreise aufzulockern und Leith gleichzeitig von seinen ständigen Sorgen abzulenken.

Genau. Colins Lächeln wurde breiter, als er sich zwang, den Blick von der Brust der Witwe heben. „Aber wir haben ein großes Bedürfnis …“ Er ließ die Aussage im Raum stehen, dachte für einen Moment an seine eigenen Bedürfnisse, bevor er sich an die seines Bruders erinnerte. „Wir brauchen eine Begleiterin für eine Dame, die mit uns reist.“

„Eine Dame?“, fragte die Witwe.

„Eine Nonne“, erklärte Colin und überlegte kurz, ob er Enttäuschung in der Stimme der Frau hörte.

„Von der Abbey drüben?“

„Aye“, fügte Colin hinzu. Sich an Leith wendend, fragte er: „Wie findest du sie, Bruder? Sie scheint kräftige Beine zu haben – denkst du nicht auch, me Laird?“

„Ich denke, du redest zu viel“, sagte Leith, als er aufstand, um seinen Bruder böse anzustarren.

Colin lachte nur. „Dürften wir Sie bitten, uns zur Verfügung stehen, um mit uns zu reisen, als die Begleiterin dieser Dame?“, fragte er.

„Den ganzen Weg bis nach Schottland?“

„Sogar ein ganzes Stück weiter. Bis Glen Creag in den Highlands. Aber wir würden Sie gut für Ihre Mühen bezahlen, und sie würden gut …“ Sein Blick sank wieder zu ihren Brüsten, nur für einen kurzen Augenblick, und der Atem stockte in seiner Kehle. „… gut … bewacht“, sagte er spitzbübisch.

Ihre Wangen röteten sich liebreizend, und sie schlug die Augen nieder. „Ich werde im Haus der Familie meines Mannes nicht gebraucht“, sagte sie leise.

„Dann kommen Sie mit?“, fragte Colin, überrascht von seinem Glück und sich des erregenden Effekts bewusst, den sie auf ihn hatte.

„Warum nehmen Sie die Nonne mit in Ihr Land?“, fragte sie. „Und was würde von mir am Ende der Reise erwartet?“

Es war das, was er während der Reise erwartete, was Colin am meisten interessierte. Wenn Leith die Möglichkeiten nicht interessant fand, dann er umso mehr.

„Sie ist noch keine Nonne“, verbesserte Leith gleichmütig. „Sondern eine Novizin, und sie soll eine geschulte Heilerin sein. Wir werden sie zu MacAulay bringen, der schwer krank ist. Sie würden sie nur begleiten und nach unserer Ankunft wieder hierhin zurückkehren.“

„Oh.“ Für einen Moment wechselte Devonas Blick zwischen Leith und Colin hin und her. „Und Sie würden mir eine sichere Reise garantieren?“

„Nichts kann garantiert werden“, sagte Leith trocken. „Aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.“ Seine Hand berührte den Dolch an seiner Seite. „Und das ist eine Menge.“

Sie schwieg, sah ihn genau an, als versuche sie, ihn einzuschätzen. „Ich werde mitkommen“, sagte sie plötzlich.

Colin grinste.

Leith nickte, gab der Stute einen letzten Klaps, bevor er wegging, sich zwischen den Latten des Zauns hindurchbückte und die Zügel seines weißen Pferdes vom Pfosten löste. „Kauf die schwarze Stute“, sagte er zu seinem Bruder. „Triff eine Vereinbarung mit der Witwe.“

„Vereinbarung?“, fragte Colin und kam auf Beinn zu. „Heißt das, du bist interessiert?“

Leith war blitzschnell im Sattel, beugte sich aber nun tief herunter, direkt zu Colins Gesicht. „Ich bin keine alte Milchfrau, die der Hilfe ihres einfallslosen Bruders bedarf, um verkuppelt zu werden. Die Witwe kommt als Begleiterin mit und mehr nicht.“

„Und wenn sie mehr wünscht?“, fragte Colin gelassen.

„Dann hast du meinen Segen“, sagte Leith und drehte seinen Hengst um.

„Gut …“ Colin wandte sich mit einem Grinsen wieder der Witwe zu. „Es scheint, dass wir einiges zu tun haben.“

Devona ließ das Tablett ein Stück tiefer sinken, als Colin sich durch die Zaunlatten bückte und sich gerade vor ihr aufrichtete. 

„Ich entschuldige mich für meinen Bruder“, sagte er ruhig. „Er ist der Laird des Forbes-Clans und nimmt sich nicht die Zeit für Nettigkeiten.“

„Sicher hat er vieles, was seine Gedanken beschäftigt.“

„Aye.“ Colin lächelte. Sie war wirklich eine hübsche Frau. Eine Frau, die nicht vergeben war, eine Frau, die sein Bruder offensichtlich nicht begehrte. Es wäre eine Schande, so eine Gelegenheit nicht zu nutzen, besonders, da sie eine Witwe war, eine Frau, in der der Funke der sexuellen Begierde schon einmal entzündet worden war und nun leer und unerfüllt blieb. „Wir schätzen Ihr Angebot sehr, mit uns zu reisen“, sagte er. „Das ist wirklich großzügig.“

Devona errötete und senkte den Blick. „Vielleicht nicht so großzügig, wie Sie denken. Ich fürchte, dass ich meine eigenen Gründe habe, von hier verschwinden zu wollen.“

„Tatsächlich?“

„Meine Anwesenheit hier hat keinen Sinn“, erklärte sie und ließ dabei den Blick auf den Bechern ruhen. „Seit dem Tod meines Mannes, fühle ich mich …“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Nicht gewollt?“ Die Worte schlüpften ungebeten von Colins Lippen.

„Ja.“ Sie nickte langsam. „Nicht gewollt.“

Reiner Instinkt ließ Colin die ohnehin schon kurze Distanz zwischen ihnen noch verringern. „Ich will dich.“ Die Aussage war eine heisere Liebkosung. 

Devonas Mund öffnete sich leicht.

Plötzlich griff er nach dem hölzernen Tablett, das sie noch voneinander trennte.

„Aber ich … ich kenne Sie nicht.“

„Lernen Sie mich kennen“, hauchte er. „Dort im Schuppen.“

Die Augen der Witwe weiteten sich. „Dem Schuppen?“, keuchte sie.

„Aye, Mädchen. Ich verzehre mich nach dir. Lass mich dich mit in den Schuppen nehmen. Dort entzünde …“

Ihre Hand traf sein Gesicht mit solch einer Kraft, dass die Tassen auf dem Tablett in seiner Hand schepperten. „Wie können Sie es wagen?“, fauchte sie.

Colin blieb der Mund offen stehen. Anscheinend hatte er die falsche Methode angewandt. „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich wollte nur mit Ihnen …“

„Wie können Sie es wagen?“, wiederholte sie und klang noch erboster. 

Colins Gesichtsausdruck erschlaffte, und der Anflug des ungestillten Verlangens erlosch. „Es gibt einige, die mein Angebot nicht als Beleidigung empfinden.“

„Und es gibt einige, die mit Schweinen schlafen“, zischte sie. „Aber ich bin nicht so eine.“

„Schweine“, rief Colin, aber sie ging schon steifen Schrittes auf das Haus zu und ließ ihn mit dem Tablett in elender Verwirrung zurück.

„Sie werden auf sie achtgeben?“, fragte der Kaplan ernst. 

„Werde ich“, sagte Leith und sah hinab in die besorgten Augen seines Gegenübers.

Das Morgengrauen war gekommen und wieder verschwunden. Es war schon längst Zeit zu gehen. Neben ihm stand Colin und schwieg, hielt sein eigenes Reittier, den neu erworbenen Rappen und das Pferd, das mit ihrem Gepäck beladen war. Hinter ihm saß die Witwe Millet schweigend auf einer mausbraunen Stute mit schweren Knochen und schmalen Augen. Leith sah den Kaplan an und fragte sich wieder einmal, warum Colin sich für das Reittier der Witwe entschieden hatte. Es war ein starkes Ross aber schlicht und eigenwillig.

„Und Sie werden Geduld mit ihr haben?“, fragte der Kaplan.

„Geduld?“ Leith war kurz irritiert von der Frage. Abgesehen von der Tatsache, dass das Mädchen noch nicht hier erschienen war, warum sollte er geduldig mit ihr sein?“

„Rose …“, setzte der Kaplan langsam an und schüttelte den Kopf. „Rose Gunther ist ein … besonderes Kind.“

Leith blickte Richtung Norden. Er wollte los. „Besonders?“

„Begabt.“

Leith verengte die Augen und blickte nach unten. „Begabt in welcher Hinsicht?“

„Sie wurde von Gott mit gewissen Gaben beschenkt.“

„Können Sie etwas deutlicher werden, Pater?“, fragte Leith ungeduldig. 

Aber der Kaplan zuckte nur mit den Schultern. „Sie werden ihren Wert früh genug kennenlernen, glaube ich.“

Leith verzog das Gesicht. Auf seine Nachfrage hatten ihm die Leute von Millshire von den Fähigkeiten der Heilerin erzählt und ihm damit den perfekten Vorwand gegeben, sie mit nach Schottland zu nehmen. Aber er glaubte nicht, dass der Kaplan jetzt von ihrer Begabung als Heilerin sprach. 

Das Tor der Abbey öffnete sich. Leith hob den Blick. 

So, wie sie dastand, sah sie klein und jung aus, versunken in ihrem blassen, voluminösen Gewand und verborgen unter der Haube. Und trotzdem hatte sie etwas an sich, das seinen Blick auf sie zog – oder war es die Erinnerung an sie am kleinen See, die ihn faszinierte?

„Gebt auf sie acht“, sagte der Kaplan leise mit traurigem Gesichtsausdruck. „Es wird keine leichte Aufgabe.“

Leith sah dem Kaplan stumm nach, als der sich umdrehte und ging. Er schritt an dem Mädchen vorbei, das im Torbogen stand, und richtete noch einige Worte an sie, bevor er im Kloster verschwand. 

Endlich kam sie näher, ihre Schritte waren langsam und unsicher, ihre Hände steckten fromm in ihren Ärmeln, ihre Augen waren rot. Von Tränen? Für einen Moment fragte Leith sich, ob er sich geirrt hatte. Dieses kleine, unschuldige Wesen konnte sicher nicht die mutige, bezaubernde Feenprinzessin sein, die er am See gesehen hatte. 

Seine Finger glitten unbewusst zu der Tasche in seinem Wams. Er fühlte die ungleichmäßige Form des entwendeten Kreuzes durch den Stoff, als sie vor ihm zum Stehen kam.

Stille stand unangenehm zwischen ihnen. Leith griff fester nach Beinns Zügeln. Sie war eigentlich noch ein Kind, sagte er sich mit einem gewissen Unbehagen. Und er war ein betrügerischer Bastard.

„Töte mich, Forbes, und bring es zu Ende.“ Das waren die gequälten Worte, die immer noch in seinem Kopf widerhallten, obwohl er versucht hatte, sie zu unterdrücken. 

Betrügerischer Bastard hin oder her, er würde tun, was getan werden musste. Er würde Rose Gunther dazu benutzen, die Wunden zu heilen, die er nicht alleine schließen konnte.

„Komm, Mädchen“, sagte er und schob die düsteren Gedanken beiseite. „Die schwarze Stute nenne ich Maise. Große Schönheit“, übersetzte er. „Sie gehört dir. Ein Geschenk für deine Mühen.“

Rose blickte zur Stute und schien die weit auseinanderstehenden Augen und die vollkommenen Beine zu bemerken. Aber sofort ließ sie ihren Blick wieder auf den Boden vor ihren Füßen fallen. „Ich kann sie nicht annehmen.“

Leith verzog das Gesicht. Er hatte alles sorgfältig geplant und konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Er war kein geduldiger Mensch aber entschlossen, und er würde charmant sein, denn er wollte sie für seine Art des Denkens gewinnen. 

„Du kannst die lange Reise bis in mein Heimatland nicht zu Fuß bewältigen“, sagte er und versuchte sanft zu klingen. „Nimm die Stute. Ich gebe sie dir gerne.“

„Ich kann nicht.“

Leith fluchte schweigend, ballte die Fäuste und spürte, wie sein Kiefer sich spannte. Er mochte keine Verzögerungen. Er mochte kein Gezänk, und er mochte Frauen nicht, die seinen Anweisungen nicht folgten. 

Sei charmant, sagte er sich verärgert. Er musste charmant sein. 

„Ich habe das Pferd selbst ausgesucht. Es wird dir einen weichen Ritt garantieren. Willst du nicht …“

„Nein!“

Die Kraft ihrer Stimme überraschte ihn. Aber es waren ihre Augen, die ihn am Boden festnagelten. Heiliger Himmel! Bei ihrem vorherigen Treffen hatte er die Farbe nicht ausmachen können, aber jetzt sah er, dass sie einen violetten Schimmer hatten – so hell und scharf wie wertvolle Juwelen. Also war es nicht nur ihr volles, kastanienbraunes Haar und ihre schöne Gestalt, die an die verstorbene Frau des alten Lairds erinnerten. Es waren auch ihre Augen, die einen verhexten.

Aber Leith Forbes ließ sich nicht verhexen. Nein. Er würde einen kühlen Kopf bewahren. Und er würde sie zur Frau nehmen.


Kapitel 4

„Du kannst nicht die ganze Nacht lang beten“, sagte Leith und hockte sich neben die kleine, kniende Gestalt, die in ihr wollenes Gewand gehüllt war.

Den ganzen Tag waren sie geritten und hatten nur für ein Mittagsmahl angehalten, bevor sie weitergeeilt waren.

Rose Gunther hatte kein Wort gesprochen und nichts gegessen und jetzt kniete sie in der Dunkelheit und sah kein bisschen nach der bezaubernden Bean-sith aus, die er an dem magischen See gesehen hatte. Eher wie eine zerzauste Märtyrerin mit blassem Gesicht und schwindender Entschlossenheit. Wohin war die bezaubernde, kleine Feenprinzessin verschwunden? Die überirdische, mondbeschienene Göttin, die seine Fantasien beflügelt und seine Hoffnung entzündet hatte? Wo war das Mädchen, das ihn an Wunder hatte glauben lassen, die ihn hatte glauben lassen, dass sie ein wertvolles Geschenk war, das ihm die Hand Gottes geschickt hatte, vom Schicksal dafür vorgesehen, dem Clan der Forbes Frieden zu bringen?

Er war sich sicher gewesen, dass so ein Wesen in der strengen Abgeschiedenheit des Klosters nicht glücklich sein konnte – hatte sich selbst eingeredet, dass er nur Gutes tun würde, wenn er sie mit nach Schottland nahm. Aber vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Vielleicht war es nur eine Vision gewesen, dort am kleinen See, und in Wirklichkeit gehörte diese Frau doch hinter die klösterlichen Mauern der verstaubten Abbey.

Aber Blut befleckte Leiths Hände. Das Blut seiner eigenen Leute und das der MacAulays. Blut, das hinfort gewaschen werden würde, sobald Laird Ian akzeptierte, dass diese kleine Nonne seine leibliche Tochter war.

Es stimmte, dass Ian MacAulay ein wilder Bastard war. Aber er war auch alt und der Fehden müde, müde genug, um Leith Forbes sein einziges Kind als Ehefrau anzubieten, wenn er es schaffte, sie zurück nach Schottland zu bringen.

Leiths Kiefer spannte sich. Er hatte sie gefunden – unter einem alten Haufen Erde in einem englischen Friedhof. Aber seine Träume waren dort nicht gestorben. Nein, sie hatten mit der blassen, anziehenden Gestalt einer entkleideten Novizin neues Leben gefunden.

Wirklich eine seltsame Art des Herrn seine Gebete zu erhören. Aber Leith war niemand, der ein Geschenk des Herrn ausschlug. Rose Gunther war dieses Geschenk. Da war er sich sicher, genauso, wie er sich sicher war, dass Ian MacAulay sie anerkennen würde. Genauso, wie er wusste, dass sie das Band war, das die durch Eleanors Tod auseinandergerissenen Stämme wieder zusammenbringen würde.

„Komm“, sagte er und ließ seine Stimme absichtlich hart klingen. „Iss, bevor das Essen kalt wird.“

Sie hob nicht den Blick. Ihre Hände blieben gefaltet. „Ich faste“, sagte sie kurz angebunden.

Verdammt! Zur Hölle! Fasten! Hier draußen in der Wildnis, wo die schwächliche Ausdauer des Mädchens alleine schon gebraucht wurde, um am Leben zu bleiben. Leiths Blick verfinsterte sich. Für ein heiliges Geschenk Gottes war sie ziemlich stur. Er hatte keine Zeit für ihr antiquiertes Märtyrertum. Aber genauso wenig würde es ihm helfen, ein unwilliges Mädchen nach Glen Creag zu bringen. 

Vielleicht hatte Colin recht. Vielleicht verängstigte er die Mädchen wirklich mit seinem mürrischen Aussehen. Leith Forbes hatte allerdings wenig Zeit für Umwerbungen und Schmeicheleien. Er war ein Mann, der die schwere Verantwortung für seinen Clan auf den Schultern trug. Und gerade jetzt hing diese Verantwortung wie ein Stein an seinem Nacken, da er die Hoffnung auf große Veränderungen für seinen Clan sah. Veränderungen, die alte Wunden schließen würden und neue Verbindungen schaffen konnten – wenn er bloß diese vor ihm kniende Frau überzeugen konnte. 

Leith versuchte seine Atmung zu beruhigen, erinnerte sich an das Versprechen, das er dem Kaplan gegeben hatte und setzte sich neben sie. „Warum fastest du, kleine Nonne?“, fragte er leise.

„Buße für meine Sünden“, sagte sie gestelzt, ihr Kopf noch immer gebeugt.

„Und welche Sünden wären das, kleine Rose?“, fragte Leith, seine Stimme hielt er so sanft, wie er nur konnte. „Du bist sicherlich noch viel zu jung und schwach, um Schwerwiegendes begangen zu haben.“

Stille stand zwischen ihnen an diesem geschützten Ort im Wald. Leith meinte in der Dunkelheit zu sehen, wie sich der Kiefer des Mädchens anspannte. Als sie schließlich das Gesicht hob, funkelten ihre Augen in einem ziemlich unchristlichen Glanz. Zu seiner Verwunderung stellte Leith fest, dass er sie sich nicht so groß und tiefgründig vorgestellt hatte. Sie waren weit und unbegreiflich wie das tiefe, schwarze Wasser von Loch Ness.

„Heißt das, Sie maßen sich an, das Ausmaß meiner Sünden zu kennen, Schotte?“, fragte sie schließlich, und ihre Lippen schürzten sich.

„Nay“, antwortete Leith, die Stimme sanft und schwer. „Ich glaube nur, dass ein kleines Mädchen wie du nicht viele begangen haben kann.“

Sie schwieg wieder, ihre blassen Hände waren ehrfürchtig gefaltet, aber als sie erneut sprach, war ihre Stimme scharf und ihre Augen funkelten. „Sie glauben, dass Ihre Sünden wichtiger sind als meine?“

Leith schüttelte den Kopf und war darauf bedacht das Grinsen zu unterdrücken, das in ihm hochstieg und drohte sich an seinen Mundwinkeln zu zeigen. Ohne Zweifel war sie die interessanteste und eigensinnigste Nonne, die ihm je begegnet war. „Sollen wir zum Feuer gehen, Mädchen, und Sünden vergleichen?“, fragte er mit flacher Stimme.

Ihr Mund war ein fest zusammengepresster Wall aus Missbilligung über ihrem spitzen, kleinen Kinn. „Ich kann nichts Scherzhaftes an Sünden finden.“

„Ich selbst finde die meisten Sünden sehr verstörend.“ Er neigte sich zu ihr herüber und stützte eine Hand auf sein Knie. „Aber deine, Mädchen, wirken sehr … unterhaltsam.“

Ihre Augen wurden, wenn das überhaupt möglich war, noch größer. „Wie können Sie es wagen, so leichtfertig über meine Sünden zu reden?“

„Wagst du es, mir deine zu beichten?“, forderte er sie heraus. 

Er war ihr nahe, viel zu nahe, dachte Rose. Und er war groß, seine Gesichtszüge kantig und einnehmend. Sein Haar war dunkel, wie ein glänzendes Sable-Island-Pony und im Nacken zusammengebunden, der breit, muskulös und sehnig war. Seine Augen waren braun, hatten die Farbe eines Tees, der lange gezogen hatte. Seine Nase war nicht gerade oder perfekt geformt, sondern bog sich in der Mitte leicht nach außen. Seine Wangenknochen saßen hoch, er hatte volle Lippen. Und an der Hüfte trug er jetzt ein Schwert, ein langes Korbschwert, das fast ein Teil von ihm zu sein schien.

Er war kein hübscher Mann. Warum also schwitzten ihre Hände, wenn er in der Nähe war? Warum schlug ihr Herz wie wild, wie der dahinjagende Hufschlag eines Rehs im Morgengrauen? Sie würde eine Nonne werden. Eine Nonne! Rein. Nicht so wie er – ein Mann, der sich der Habseligkeiten einer armen Novizin bediente, um seine eigenen Ziele zu erreichen. 

Trotz der Umstände, würde sie wieder in die Abbey zurückkehren, mit dem kleinen Kreuz an seinem angestammten Platz – um ihren Hals. Sie hatte einen Schwur geleistet und den würde sie halten, da konnte Satan sie locken, wie er wollte.

Oh, ja. Ihn hatte der Teufel geschickt. Daran zweifelte sie nicht, denn kein Mann zuvor hatte solche Wünsche in ihr geweckt, wie er es tat. Den ganzen Tag lang hatte sie es sich untersagt den Blick zu ihm wandern zu lassen, denn sein Anblick war zu verstörend. Und trotzdem hatte sie ihn mehrfach während der Reise bewundert – wie er gerade und hoch auf seinem weißen Ross saß und für die ganze Welt aussah wie eine romantische, in Stein gehauene Statue.

Jetzt, in der Dunkelheit, musste sie zugeben, dass er nicht wie Stein aussah, sondern warm und wie aus Fleisch und Blut. Sie beobachtete ihn schweigend, fühlte sich atemlos. Sie war schon immer ein starkes Mädchen gewesen, wenn auch klein, sie hatte ihrem Vater oft tatkräftiger bei der Arbeit geholfen, als so mancher junge Mann. Aber dieser Schotte … Ihr Blick sanken zu seiner Hand. Sie war sonnengebräunt und kräftig, und das Handgelenk, das auf seinem Knie ruhte, war breit und flach. Ihr Blick schlüpfte weiter nach unten, über die kräftigen, langen Muskeln seines Unterschenkels, die sich perfekt durch die dunkle Kniehose abzeichneten.

„Gefällt dir, was du siehst, kleine Nonne?“, fragte er sanft.

Rose schnappte nach Luft, aufgrund seiner Worte und weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie ihn fast unverschämt angestarrt hatte, mit sündhaftem Interesse.

„Warum denkst du, dass du dafür bestimmt bist, dein Leben im Kloster zu vergeuden?“

„Sie wagen es, das heilige Leben eine Vergeudung zu nennen?“

„Nicht für alle.“ Er zuckte müde mit den Achseln. „Aber eine Frau wie du braucht mehr.“

„Woher wissen Sie, was ich brauche?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Ihr Atem ging nun in heftigen Stößen und ihre Wangen waren heiß und gerötet.

„Ich weiß nur, was ich am See gesehen habe“, gab er schließlich zu. Rose fühlte, wie das Blut in einem kalten Schwall aus ihrem Gesicht wich. Zur Hölle! Er war also da gewesen. „Was haben Sie gesehen?“, flüsterte sie schwach, fast nicht in der Lage, die Frage zu stellen. Aber unwissend konnte sie auch nicht bleiben.

„Ich habe etwas gefunden, das du verloren hast“, wich er aus. „Und ich habe mich gefragt, wie das Eigentum der kleinen Nonne sich dorthin verirrt hat, an diesen stillen Ort außerhalb der Klostermauern.“

Rose blinzelte und ein kleiner Hoffnungsschimmer schlich sich bei ihr ein. Es schien, als hätte er doch nicht gesehen, wie sie sich so schamlos ausgezogen hatte. Sonst hätte er doch sicher damit angegeben. Er war sicher nicht höflich genug, so ein Wissen für sich zu behalten. Aber hatte er das Kreuz?

„Und was haben Sie gefunden?“, fragte sie mit unsicherer Stimme. Sie kniete weiterhin und sah ihn an.

Er beobachtete sie ohne ein Wort zu sagen, sein Ausdruck zeigte Neugierde. „Du weißt es nicht?“, sagte er lässig.

Er spielte mit ihr! „Nein“, platzte sie wütend heraus, zwang ihre Hände nicht zu zittern und versuchte ihre Stimme in etwa so klingen zu lassen, wie die der Äbtissin. Er war nur eine Versuchung, von Satan geschickt, um sie zu testen, sagte sie sich. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie und senkte die Augen.

„Warum, frage ich mich, bist du dann gekommen?“, wollte Leith wissen.

„Weil ich das Bedürfnis hatte …“, antwortete Rose steif und schürzte wieder die Lippen.

„Und was ist dein Bedürfnis, Kleine?“, fragte er heiser.

„Nicht meins!“, erwiderte sie irritiert. Wusste dieser Mann nichts über frommes Märtyrertum, fragte sie sich. Dann entspannte sich ihr wütender Gesichtsausdruck, und sie presste ihre Hände fester zusammen. „Ich habe nur das Bedürfnis meinem Herrn zu dienen.“

„Bist du dir da sicher?“, fragte Leith leichthin und legte den Kopf schief, sodass das Mondlicht über seine dunklen Gesichtszüge streifte.

Für einen Moment war Rose gebannt von seinem Aussehen – seiner Arroganz, seiner schieren Größe, der Kraft seiner Gegenwart. Wenn der Herr eine Versuchung schickte, dann tat er dies nicht mit Zurückhaltung. „Natürlich bin ich sicher“, sagte sie schließlich selbstgerecht und wandte die Augen mit einiger Anstrengung von ihm ab. 

Er nickte, beugte sich vor und griff mit der Hand in die Tasche. „Dann …“, sagte er und zuckte mit den Achseln, „brauchst du das ja nicht mehr …“ Seine Hand erschien und zwischen den Fingerspitzen baumelte das schlichte, hölzerne Kreuz.

Es baumelte an der groben Kette – von seinen Fingern gefangen gehalten – und ihr Blick folgte der schwingenden Bewegung, hypnotisiert von der geisterhaften Gegenwart des Kreuzes.

Sie wollte nicht danach greifen. Sie wollte wenigstens das bisschen an Würde behalten, aber genau in dem Moment grinste er – dieses teuflische Grinsen des Sieges, das sie über den Punkt der Vorsicht hinaustrieb.

Ihr Sprung war schlecht geplant, und trotzdem hätte sie es fast gehabt – ihre Fingerspitzen streiften das raue Holz.

Aber er schwang das Kreuz in einem einfachen Bogen zu seiner Brust, und Rose fiel vornüber, durch die plötzliche Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, und landete wie ein bettelnder Hund auf allen Vieren.

Leith starrte sie erstaunt an, und sein boshaftes Grinsen wurde noch breiter. „Was sind deine Sünden, kleine Nonne, dass du so ein starkes Bedürfnis hast, sie zu verbergen?“

Rose starrte zu ihm hinauf. Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ihre Augen waren so groß, wie der Mond, ihre Fassung war verloren. Ihr Mund öffnete sich. Ihre Lippen bewegten sich. Gott bewahre! Da war etwas an diesem Mann. Etwas Ungreifbares und Dunkles, etwas so Tiefes und Verführerisches, dass sie an ihrem Willen zweifelte, widerstehen zu können. Aber nein! Sie würde der Versuchung nicht erliegen.

Rose krabbelte rückwärts, ihr Gewand knüllte sich unter ihr zusammen und fiel wieder glatt zu Boden, als sie hastig aufstand. „Mir war heiß“, sagte sie schnell und wrang die Hände, als er vor ihr aufstand. „Ich bin nur zum See gegangen, um den kühlen Wind auf meinem Gesicht zu spüren. Ist das so eine fürchterliche Sünde?“

Leith beobachtete sie genau. Ihr Gesicht war ein makelloses Oval, ihre Nase klein und gerade.

„Ich habe nicht gesagt, dass es eine ist“, antwortete er und machte einen geschmeidigen Schritt nach vorne. Aber ich frage mich – ist das deine einzige Sünde, kleine Nonne? Abgesehen, natürlich, von deinem furchtbaren Temperament.“

„Ich bin nicht temperamentvoll!“, verkündete sie, ihre linke Augenbraue hob sich und hinterließ dabei kaum eine Falte um ihre amethystfarbenen Augen.

„Aye, Mädchen“, hauchte er, ihr jetzt ganz nah. „Bist du.“

„Zur Hölle!“, hauchte sie und verzog das Gesicht bei dem schrecklichen Ausdruck und wrang die Hände in Anbetracht der kläglichen Demütigung. „Ihresgleichen würde sogar einen Heiligen zum Fluchen bringen.“

Er lachte leise, das Geräusch kam tief aus seiner breiten Brust. „Aye, vielleicht ist das so, Mädchen“, gab er gleichgültig zu. „Aber du bist sicher keine Heilige.“

Ihr Rücken wurde stocksteif. Wie konnte dieser Heide sie für ihre Versuche kritisieren, fromm zu sein? Erst hatte er sie mit Erpressungen dazu gezwungen, ihr Heimatland zu verlassen, und jetzt beleidigte er sie für ihre Ergebenheit zu Gott? „Ich denke, mein heimliches Verschwinden aus der Abbey kommt bei Weitem nicht an die Sünden heran, die Sie jeden Tag begehen“, sagte sie ausdruckslos.

„Wahrscheinlich, kleine Nonne“, sagte er und kam noch näher. „Aber ich frage mich gerade, ob das dein schlimmster Verstoß war. Vielleicht war da noch einer. Vielleicht …“ Sie stand nun mit dem Rücken an der glatten Rinde einer Eberesche, und er hob die Hand, um ihre Wange mit der breiten Rückseite seiner Finger zu berühren. „Vielleicht hast du dich da mit deinem Liebhaber getroffen.“

Sie schlug seine Hand beiseite. „Das habe ich nicht getan!“

„Nay?“ Zweifelnd legte er den Kopf schief, als wolle er in ihren Kopf schauen – um ihre Gedanken zu lesen.

„Nein! Meine einzige Sünde war mein Bedürfnis, der Enge des Klosters für eine kurze Weile zu entkommen.“

Er ließ die Hand sinken, sein Ausdruck war nachdenklich, mit gehobenen Brauen. „Dann glaubst du nicht, dass dein Handeln sündhaft war?“, fragte er neugierig.

Roses Körper fühlte sich an, als wäre er aus kältestem Granit. Sie starrte ihn an. „Welches Handeln?“

Er lächelte nicht, bewegte sich nicht, nur seine riesigen Schultern hoben sich leicht. „Sich im Mondlicht auszuziehen, Mädchen. Ist das in deinen Augen keine Sünde?“

Sie zog die Luft scharf zwischen ihren leicht geöffneten Lippen ein und drückte sich fest gegen den geneigten Baumstamm hinter ihr. „Sie haben es gesehen!“, flüsterte sie.

„Aye, Mädchen.“

Ihre Hand hob sich zitternd zu ihrem Hals. „Ich dachte …“, hauchte sie, ihre Stimme wurde noch leiser. „Ich dachte, ich hätte mich nur vor dem Herrn versündigt.“

„Ich zweifle nicht daran, dass er es auch gesehen hat“, murmelte Leith heiser. „Aber ich glaube, mir hat es mehr gefallen, als ihm.“

Sie schlug ihn mit all ihrer innewohnenden Kraft. Traf seine Wange hart mit ihrer geballten Faust.

Der Aufprall ließ Leith einen Schritt zurücktaumeln, obwohl er sicherlich um die hundert Pfund mehr wog als sie. Er stand stumm und erstaunt da, lauschte noch dem Hall des Klatschens, wie es durch seine Sinne grollte.

„Leith!“ Colin stand im Bruchteil einer Sekunde mit gezogenem Breitschwert neben ihm. Sein Gesicht war eine ernste Maske, sein Körper gespannt und leicht gebeugt. Er stand breitbeinig da. „Alles in Ordnung? Ich habe ein Geräusch gehört.“

Rose konnte nicht umhin, das Zucken des gespannten Muskels in Leiths schlankem Gesicht zu sehen und die Wut, die in seinen tiefen, dunklen Augen funkelte. Für einen Moment überlegte sie, ob es weise wäre, um Verzeihung zu bitten – wenn nicht Gott, dann zumindest ihn. 

Sie standen schweigend da, beobachteten einander angespannt und vorsichtig, bis Leith endlich die Faust öffnete.

„Alles in Ordnung, Colin“, sagte er schließlich steif.

Stille erfüllte den Wald. Colin ließ das Breitschwert sinken und kam schnell herüber, um sich neben die beiden zu stellen. Rose wusste, dass er da war, aber sie traute sich nicht, den Blick von Leith abzuwenden.

„Tatsächlich“, sagte Colin schließlich, steckte das Schwert wieder in die Scheide und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du hattest recht, Bruder. Ihr Anblick versengt mir nicht das Gesicht.“ Sein Blick ruhte für einen angespannten Moment auf Rose. „Weshalb ich mich frage“, sagte er und sah Leith amüsiert an, „woher das rote Mal in deinem Gesicht kommt.“

Der wütende Muskel an Leiths Kiefer bebte wieder. „Wir haben über Sünden gesprochen“, sagte er in einem tödlich flachen Ton. 

„Ah“, rief Colin aus und lächelte breit. „Und welche Sünden genau?“ Er ließ den Blick von Leith zu den funkelnden Augen des Mädchens gleiten. „Mord?“

„Unzucht“, stellte Leith trocken klar.

„Eine meiner liebsten Sünden!“, rief Colin glücklich. „Und welche Entscheidung habt ihr getroffen? Ist das Mädchen dafür oder dagegen?“

Leith wandte den Blick nicht von dem wütenden Mädchen. „Ihr Mund sagt, sie ist dagegen“, sagte er spöttisch. „Aber ihre Augen sprechen dafür.“

„Sie sind ganz sicher die Ausgeburt des Teufels“, verkündete Rose aufgebracht.

Colin lachte. „Nay, Mädchen. Der alte Hornbock will ihn nicht haben. Also hat der Forbes-Clan ihn an seinen Busen genommen.“

Roses Blick ruhte weiterhin auf Leith, ihre Schultern waren steif und ihre Lippen zusammengepresst. „Sie haben ja keine Ahnung, was für Sünden Sie Ihrer Seele aufladen, wenn Sie solch scheußliche Wörter an eine Frau des heiligen Ordens richten.“

„Und du gestehst dir deine eigenen Bedürfnisse nicht ein“, erwiderte Leith düster.

„Ich habe kein anderes Bedürfnis, als dem Herrn zu dienen“, hauchte Rose.

Stille trat ein, und Leith hob skeptisch die Brauen. „Wir werden sehen“, sagte er ernst.

„Mein Lord?“ Devona Millet kam durch das Unterholz zu ihnen herübergeeilt. „Ist alles in Ordnung?“ Sie schaute von Leith zu Rose und zurück. „Ich habe mich um Euer Wohl gesorgt.“

Colin sah zu, wie die Frau auf sie zueilte. Mit einer Hand hob sie den vollen, hellen Rock an. „Das Abendessen wartet“, erinnerte sie alle, als keine Antwort kam. „Mein Lord?“, wiederholte sie und war besorgt und außer Atem. „Seid Ihr nicht hungrig?“

Leith Forbes entzog sich vorsichtig den glänzenden Tiefen des Blicks seiner jungen Novizin. „Aye“, murmelte er schließlich und sah die dunkle Frau neben sich abwesend an. „Ich leugne meine eigenen Bedürfnisse nicht“, sagte er und erwiderte noch einmal Roses heißen Blick. „Aye. Ich bin wirklich hungrig.“


Kapitel 5

Sie könnten doch noch ein Stückchen näher an Forbes heranrücken, Witwe Millet“, sagte Colin.

Leith schmunzelte über Colins Art und über Devonas Witz. Er wusste nicht, was zwischen den beiden vorgefallen war, aber er ahnte es.

Sein jüngerer Bruder war nicht für seine Geduld bekannt. Mit dem guten Aussehen und dem Charme ihrer Mutter kannte und mochte er keine Ablehnung. Und die Witwe Devona schien auch keine Geduld für seine Umwerbung zu haben. 

Leith schmunzelte wieder und beugte sich vor, um der vollbusigen Witwe etwas ins Ohr zu flüstern. 

Ihr Lachen war heiser und sinnlich, aber ihr Blick huschte kurz zu Colin.

Also hatte er richtig vermutete, dachte Leith. Devona flirtete mit ihm, damit Colin sich schlecht fühlte, vielleicht, um zu beweisen, dass sie sogar den ernsten Laird des Clans verführen konnte, während sie die Annäherungen des jüngeren Bruders ausschlug. 

Normalerweise hätte Leith sich nicht auf das Spiel eingelassen. Aber im Moment … für einen kurzen Augenblick blickte er zur anderen Seite des Feuers. Die kleine Nonne kniete immer noch betend da. Ihre blassen, schmalen Hände waren in stiller Ehrerbietung gefaltet, ihr Kopf gebeugt. Aber was war mit ihren Gedanken? Er konnte wetten, dass sie nicht so rein waren, wie sie es wollte. Nein. Bei Weitem nicht so rein, denn er hatte das amethystfarbene Licht in ihren Augen bemerkt, als sie ihn angesehen hatte.

Es stimmte, dass sie eine Novizin des heiligen Ordens war. Aber sie war zuallererst eine Frau. Eine Frau des Feuers.

Was, wenn er dieses Feuer schüren würde? Was, wenn er ihre Sinnlichkeit entzünden würde, ihre Vorstellungskraft nähren, ihre Augen öffnen würde, für die Möglichkeiten eines erfüllteren Lebens? Würde sie dann nicht zugeben, dass sie nicht dazu berufen war, eine Nonne zu sein?

Wieder erinnerte er sich daran, wie sie ihn in der Dunkelheit angesehen hatte, wenige Augenblicke zuvor, wie ihre Augen auf seinen Beinen geruht hatten. Wie viel mehr würde sie erst sehen, wenn er die Kleidung seiner Vorfahren trug. Aber bis dahin würde es nicht schaden, mit der hübschen Devona zu flirten, denn die war gewillt mitzuspielen, und Rose Gunther würde am Rand des Feuers ihr Lachen hören. Soviel war sicher.

Die Witwe kicherte wieder.

Rose verschränkte die Hände noch fester, bis ihre Knöchel weiß wurden, dann fluchte sie leise. Gleich darauf schalt sie sich dafür, dass sie fluchte und fügte noch ein Dutzend Ave-Marias zu ihrer Buße hinzu.

Ihre Knie schmerzten, ihr Kopf pochte, ihr Magen knurrte. Aber sie würde nicht aufhören zu beten. Sie würde diesem gottlosen Barbaren zeigen, wie standhaft sie war. Dieser brünstige Eber! Er dachte also, dass er sie mit seiner offensichtlichen Männlichkeit in Versuchung führen könnte. Ha! Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er wie ein herkulisches Streitross gebaut war. Ihr war nicht aufgefallen, dass seine Hände breit und verhornt waren und den riesigen, weißen Hengst intuitiv führten.

Er glaubte also, dass ihre Lippen eins sagten und ihre Augen etwas Anderes! Noch mal ha! Sich von ihm fernzuhalten war nicht schwer. Nicht im Geringsten! Noch nie hatte ein Mann sie in Versuchung geführt, und er würde das jetzt nicht ändern. Es störte sie kein bisschen, dass er mit der vollbusigen Witwe mit dem heißblütigen Blick am Feuer saß. Kein bisschen.

Leiths dunkles, kehliges Lachen erklang wieder und Rose konnte gerade noch die fürchterlichen Worte unterdrücken, die von ihren Lippen sprudeln wollten. 

Es war nur der Gedanke an die bevorstehende Sünde, der sie störte, sagte sie sich, denn es war offensichtlich, welchen Weg die beiden am Feuer eingeschlagen hatten. Es war ja nicht so, als würde es sie stören, wenn das schottische Schwein bei einem Dutzend Frauen gleichzeitig liegen würde. Warum sollte es? Aber es war ihre christliche Pflicht, sich um die unsterbliche Seele des Bastards zu sorgen.

War „Bastard“ ein Schimpfwort? Rose verzog das Gesicht. Es gab so viele Schimpfwörter. Und ihr Vater hatte viele gekannt. Trotzdem war es ihr gelungen, ihre eigene farbenfrohe Sprache zu unterdrücken – bis sie diesen Schotten getroffen hatte.

Sie war verachtenswert tief gesunken. Verdammt, sie hatte den Mann geschlagen! Nicht, dass er es nicht verdient hatte, aber ihr Leben lang hatte sie nie ein Lebewesen geschlagen. Sie war nicht auf seine teuflische Natur vorbereitet gewesen. Er hatte ihr Temperament geschürt, und die Versuchung, ihn zu schlagen, war zu groß gewesen. Sie hatte nicht widerstehen können. Trotzdem waren die Umstände nun anders. Sie wusste, dass er die Ausgeburt des Teufels war, und von nun an würde sie es ihm nicht mehr erlauben, sie zu reizen. Sie würde sich auf die Zunge beißen, fasten, und beten und über kurz oder lang würde sie sicher zur Abbey zurückkehren.

Ja, es war ihre Strafe – Gottes Art, ihr Disziplin beizubringen, und sie würde ihn nicht enttäuschen. Sie würde standhaft leben und ihren neuen Geboten folgen.

Standhalten! Fasten! Und beten!

Die Witwe kicherte wieder. Rose biss die Zähne zusammen. Standhalten, fasten und beten, schwor sie der Dunkelheit.

***

Sie mussten sich der Grenze Schottlands nähern, folgerte Rose. Die Landschaft war wunderschön, die Hügel erstreckten sich vor ihnen in verschiedenen Schattierungen aus saftigem Grün. Über ihren Köpfen war der Himmel so blau wie das Ei eines Rotkehlchens, mit ein paar verstreuten Wolken, die seine Weite betonten.

Im Westen bemerkte Rose ein schnelles, gelbbraunes Aufblitzen. Samthaut. Der Kater folgte ihnen immer noch. Sehnsüchtig erinnerte sie sich an die Zeit mit der Wildkatze, an die herzerwärmenden Tage der Vergangenheit, wie sie mit dem wilden Katzenjungen an ihrer Seite die Hügel durchstreift hatte. Die süße Stimme ihrer Mutter, wenn sie sang. Lange, wilde Ritte neben ihrem Vater auf einem leichtfüßigen, temperamentvollen Tier.

Unter ihr trottete die mausgraue Stute mit einem Schritt, der einem den Rücken brechen konnte. Vor ihr ritt die Witwe Millet den feurigen Rappen neben Forbes schneeweißem Hengst. 

Die Frau hielt sich im Sattel wie ein Sack voll schimmligen Korns, dachte Rose missgünstig. Aber obwohl die Witwe nicht gut reiten konnte, schaffte sie es doch, nahe bei Forbes zu bleiben. 

Roses Zähne schmerzten, so sehr biss sie sie beim Zusehen zusammen.

Standhalten, fasten, und beten. Sie schloss die Augen. Aber wenn sie nichts sah, verschlimmerte sich ihr Schwindelgefühl noch. Wie lange würde sie es ohne Essen aushalten?

***

In der Nähe ihres Lagerplatzes fand sich ein schnellfließender Bach. Er sprudelte über die glatten Steine des Flussbetts und murmelte leise vor sich hin.

Leith hatte diesen Ort aus vielen Gründen ausgesucht. Es gab hier Wasser zum Trinken und Kochen. Im Wald gab es reichlich Wild und hier konnte die kleine Nonne ihm beim Baden zusehen.

Er lächelte fast, als er die kleine, verhüllte Gestalt erblickte. Sie betete wieder, oder zumindest kniete sie. Und, Gott segne ihre temperamentvolle Seele, sie war dem Wasser zugewandt. 

„Es ist ein schöner Ort, nicht wahr, kleine Nonne?“, fragte er jetzt und stand eine Weile neben ihr, um den Blick über den Bach gen Norden schweifen zu lassen.

Sie antwortete nicht, was ihn nicht überraschte.

„Ein schöner Abend für ein Bad.“

Absolute Stille hüllte die Frau neben ihm ein, aber als er den Kopf zu ihr drehte, waren ihre Augen groß und ihre Lippen leicht geöffnet. 

„Stimmst du mir zu, Kleine?“

Sie sprach nicht, presste nur die Hände fest zusammen, bis ihre Knöchel weiß schimmerten und ihre Finger rosig wurden.

Er lachte tief in seiner Kehle, ihr panischer Ausdruck amüsierte ihn. „Du brauchst gar nicht so bestürzt dreinzuschauen, Kleine, denn sicherlich musst selbst du dich ab und zu waschen. Habe ich Recht?“

Immer noch keine Antwort.

„Ah, aber natürlich. Vor ein paar Nächten wolltest du im kleinen Lochan im Mondschein baden. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich damals in deiner Einsamkeit gestört habe.“ Er lächelte, betrachtete ihre blassen Gesichtszüge und ihre runden Augen. „Vielleicht würdest du auch hier gerne mal das Wasser testen?“

Ihre Lippen bewegten sich, aber sie sagte kein Wort, und er lachte wieder. „Nay? Wie du willst, kleine Rose. Aber ich werde den Bach nutzen.“ Mit diesen Worten griff er nach den Knöpfen seines Wamses. Er öffnete es, sodass es den Blick auf das bauschende, weiße Hemd darunter freigab. Kurz darauf hatte er die Bänder gelöst, die seine Pluderhose zusammenhielten. Dann zog er die Jacke von den Armen und blickte zu dem knienden Mädchen herüber.

Ihre Augen waren, wenn so etwas überhaupt möglich war, noch größer, und er drehte sich wieder um, um sein Lächeln zu verbergen. Seine Finger lösten die Knöpfe seines Rüschenhemds. Schnell war es geöffnet, sodass er die leichte Brise auf seiner Brust spüren konnte. Sie liebkoste seine Haut wie sanfte Fingerspitzen, und seine Arme schlüpften aus dem Gewand.

Es war wirklich ein schönes Fleckchen. Ein Taubenruf erklang im Wald. Die warme Luft küsste seine nackte Brust, und die kleine Nonne sah zu. 

Er konnte ihren Blick in seinem Rücken spüren, als er die Ärmel abstreifte und sein Hemd auf das Wams zu seinen Füßen warf.

Vielleicht, überlegte Leith, hatte sie recht und er war wirklich die Ausgeburt des Teufels. Er hockte sich hin und dehnte sich, um die Verspannungen aus seinem Rücken zu vertreiben. Aber sie war sicher auch keine Heilige, denn es gab nichts, was sie hier hielt und zwang, ihm zuzusehen.

Mit den Händen schöpfte er Wasser und grinste. Er war nicht hinreißend wie seine Brüder, nicht hübsch, das wusste er. Aber er war ein Mann, breiter gebaut als die meisten und größer als alle anderen seines Clans. Von vielen Kämpfen vernarbt und muskelbepackt. Er spritzte sich Wasser über die Brust und die Arme. Aber kleinreden wollte er seine Reize auch nicht. Er hatte die Frauen schon immer fasziniert, nur hatte er nie die Zeit gehabt, ihr Interesse zu erwidern, denn er war ein Laird, dessen Zeit für andere Dinge gebraucht wurde.

Jetzt aber lagen die Dinge anders. Jetzt musste er das Interesse einer Frau wecken, nicht für sein eigenes Vergnügen, sondern für das Wohl seines Stammes. Es war eine ehrenvolle Aufgabe, dachte er, und erinnerte sich an die Fee im Mondlicht am Lochan. Es musste getan werden.

Immer noch am Boden hockend, drehte Leith sich um. Die Muskeln seiner Brust und seines Bauches traten deutlich über der Verschnürung seiner Pluderhose hervor, die locker über seiner festen Taille saß und alles darunter auf eine intime Art und Weise festhielt. 

„Du hast keine Lust zu baden, kleine Nonne?“, murmelte er. Nur wenige Schritte trennten sie. Wasser perlte von seiner Brust und seinem Bauch, rann tiefer, um von seinem engen englischen Gewand aufgesaugt zu werden. „Das Wasser reicht für zwei.“

„Standhalten. Fasten.“ Ihre Stimme war gestelzt, ihre Worte ergaben keinen Sinn. „Und beten“, endete sie, wobei ihre Lippen sich nicht ganz schlossen. 

Leith schaute sie an. „Soll das heißen, dass du mein Bad nicht mit mir teilen möchtest?“

„Gott bewahre.“

„Das wird er sicherlich, Mädchen“, sagte er und lachte. Dann stand er auf, wobei jeder seiner Muskeln sich spannte und dehnte. „Denn er hat mich geschickt, die Sache für ihn zu übernehmen.“ Er bückte sich, hob seine Kleidung auf und schlenderte zurück zum Lager.

***

„Morgen werden wir die Grenze erreichen.“ Leith stand einige Schritte von der Nonne entfernt. Eine ganze Nacht und ein Tag waren vergangen, seit sie sich am Bach getroffen hatten. Genug Zeit für das Mädchen, über ihr Schicksal nachzudenken. Sicherlich hatte sie mittlerweile erkannt, was für einen Fehler sie begangen hatte. Nun würde sie zugeben, dass sie nicht zur Nonne bestimmt war. Aber sie hatte immer noch nichts gegessen oder gesprochen. Ihr Gesicht war verschlossen, ihre Augen so hell wie die seltensten aller Juwelen und in ihrem hageren Gesicht größer denn je.

Heiliger Himmel, sie war so stur wie ein Schotte – und hübscher als jede Schottin. Der Gedanke ließ Wut in ihm aufsteigen. „Du musst essen“, sagte er missbilligend. 

Sie stand so gerade wie eine junge Eiche, ihr Kinn leicht gehoben, in ihrem Gesicht stand der Ausdruck ruhiger Bestimmtheit. „Ich werde nichts essen.“

Er spürte, wie sich ein Muskel in seinem Kiefer anspannte. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, sich vor ihr zu waschen, denn es hatte zwar seine sinnlichen Vorstellungen beflügelt, schien aber nicht ihr Interesse geweckt zu haben. „Du wirst essen“, erwiderte er. „Morgen werden wir noch schneller reiten. Das Grenzgebiet ist gefährlich und du wirst Kraft brauchen.“

„Der Herr ist meine Kraft“, antwortete Rose.

„Deine verdammte Sturheit ist deine Kraft“, knurrte Leith zurück. „Und du wirst essen.“

„Werde ich nicht!“ Ihre Hände steckten in ihren Ärmeln, und als sie zu ihm hinaufblickte, sah er das violette Feuer in ihren Augen.

Sie zu erwürgen stand nicht mehr außer Frage, überlegte Leith. Sie lockte ihn absichtlich. Aber eine Frau des heiligen Ordens zu ermorden … Das würde man im Himmel sicher missbilligen. Obwohl Gott würde zugeben müssen, dass sie Leith provoziert hatte. Er zwang sich, seine Fäuste zu öffnen. „Wie du willst“, sagte er, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit des Waldes. 

„Leith.“ Colin stand nicht unweit des Waldrandes und rief nach ihm. „Geht es der Nonne gut?“

Leith blieb wie angewurzelt stehen. „Sie will nichts essen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Sie ist sehr schwierig.“

Colin zuckte mit den Achseln. „Sie ist eine Frau“, sagte er und blickte zum Lager hinüber und dachte dabei an seine eigenen Probleme mit dem weiblichen Geschlecht.

„Aye“, grollte Leith zurück. „Das ist sie.“

Seine Antwort war definitiv gefühlsgeladen, fiel Colin auf, und er wandte sich wieder an seinen Bruder, sein Interesse war geweckt. „Sie ist ein hübsches, kleines Ding, oder?“

Der Laird der Forbes antwortete nicht, was Colins Interesse noch mehr anstachelte.

„Augen wie Highland-Juwelen“, stocherte der jüngere Bruder.

Colin meinte zu sehen, wie sich Leiths Hände in der Dunkelheit zu Fäusten ballten. „Sie ist eine Frau, die dem Herrn versprochen ist“, sagte Leith gleichgültig.

„Aye“, stimmte Colin leise zu. „Aber sie kann zuhauen wie der Teufel selbst, habe ich recht?“ 

„Ich möchte nicht mehr über sie reden.“

„Warum schleppst du sie dann mit?“

„Das geht dich nichts an“, stellte Leith klar. „Halt lieber Wache. Keine Anzeichen, dass es Ärger geben könnte?“

Nichts Offensichtlicheres, als Leiths seltsame Stimmung und sein auffälliges Verhalten, dachte Colin. Warum wollte er die kleine Nonne mit zurück nach Schottland nehmen? „Kein Ärger“, sagte er schließlich und runzelte die Stirn. „Da ist eine Wildkatze. Sie folgt uns tagsüber und legt sich nachts in der Nähe zur Ruhe.“

Leith schwieg für einen Moment. Dann sagte er: „Ich habe die Wildkatze bemerkt.“

„Soll ich sie töten? Es wäre ein schönes Fell für …“

„Nein!“, befahl Leith schnell, sog die Luft scharf ein und schüttelte den Kopf. „Sie tut uns nichts. Dann tun wir das auch nicht.“

Colin schwieg, beobachtete das Gesicht seines Bruders in der Dunkelheit. Er hatte schon öfter neben Leith gekämpft, hatte mit ihm die begraben, die er liebte, und würde vielleicht sogar mit ihm sterben. Niemand kannte seinen Laird besser als er. „Du weißt was über die Wildkatze?“, fragte er leise.

Die Blicke der Brüder kreuzten sich, Leiths war dunkel und ernst, Colins leuchtend und neugierig.

„Das geht dich nichts an“, sagte Leith noch einmal, aber der jüngere Bruder blickte missmutig drein.

„Wir nehmen eine junge Novizin aus dem heiligen Kloster mit und du sagst, es geht mich nichts an?“, fragte er und wurde zum ersten Mal wütend.

„Stellst du mein Recht auf sie infrage?“, fragte Leith mit tiefer Stimme.

„Recht auf sie?“, erwiderte Colin, seine Augen zu Schlitzen verengt. „Ich wusste nicht, dass wir von einem Hammelbein reden.“

Leith trat einen Schritt näher und baute sich hoch über ihm auf. „Sie unterliegt meiner Verantwortung, Bruder“, warnte er. „Misch dich nicht ein.“

Die Szene am Feuer glich der Szene der vergangenen Nacht. Die Witwe Millet klebte an Leiths Seite, während die kleine Nonne kniend am Rand des Feuers saß. 

Diesmal beobachtete Colin das Ganze mit geschärftem Blick. Was waren Leiths Absichten? „Misch dich nicht ein“, hatte er gesagt. Aber wobei sollte er sich nicht einmischen?

Leith lachte über etwas, das die Witwe sagte, aber sein Blick, dachte Colin, war zu der kleinen Nonne hinübergeglitten. 

Was wollte er von dem Mädchen? Warum hatte er sie mitgenommen?

„Noch etwas Brot, mein Lord?“ Devona lehnte sich zu Leith hinüber und hielt ihm das Essen mit den Fingern hin. 

„Nay. Ich habe genug gegessen.“

„Mehr Wild, vielleicht?“, fragte sie sanft und hob ihre braunen Augen zu Leiths. 

„Nay.“ Er erwiderte ihren aufreizenden Blick nicht, und Colin lachte laut.

„Gibt es da noch etwas, das Sie den Forbes zu bieten hätten?“, fragte er zynisch von der anderen Seite des Feuers. „Etwas Persönlicheres vielleicht?“

Für einen Augenblick starrte Devona ihn erzürnt an. „Ich werde der Novizin etwas zu Essen bringen“, sagte sie steif und stand auf, um sich dem Feuer zu nähern. Colin packte sie am Arm. 

„Er ist der Laird der Forbes“, sagte er. „Und nicht für deinesgleichen bestimmt.“

„Das mag sein. Aber du kannst ein Mädchen nicht daran hindern, zu träumen“, murmelte sie und befreite sich aus seinem Griff. Sie nahm einen vollen Teller und ging zu Rose.

„Zum Teufel mit ihr und ihrer Sturheit“, fluchte Colin. 

„Aye“, sagte Leith zustimmend, aber sein Blick ruhte immer noch auf der knienden Gestalt.


Kapitel 6

Vor ihrem inneren Auge konnte Rose immer noch Leiths nackten Oberkörper sehen. Er war schroff und breit, und das Wasser perlte ungehörig anziehend davon ab. Lieber Gott, sie war eine Närrin mit weichen Knien. Wenn sie bei klarem Verstand gewesen wäre, wäre sie im Wald verschwunden, um dort ungestört weiter zu beten. Oder sie hätte laut gebetet, um seine offensichtlich respektlose, sterbliche Seele. Oder … Es gab wahrscheinlich hundert frommere Dinge, die sie hätte tun können. Aber ihn mit offenem Mund anzustarren, wie ein gestrandeter Fisch, gehörte nicht dazu. 

Gott hatte versprochen, seine Kinder nicht über deren Vermögen hinaus in Versuchung zu führen. Aber Leith Forbes Gegenwart in ihrem Leben ließ sie an diesem Versprechen zweifeln. Nicht, dass seine Männlichkeit sie in Versuchung führte. Keineswegs. Es war die Wut, die sie sündigen ließ und das unmoralische Verhalten dieses Mannes, das sie erzürnte. Seine …

Zum Teufel, die vollbusige Witwe presste sich mit ihrem Pferd schon wieder eng an Leith. Man könnte meinen, der Kerl wäre ein gesegneter Heiliger des Herrn – zur Erde gekommen, um sie alle mit seiner strahlenden Gegenwart zu beschenken. Dabei war er in Wahrheit nicht mehr als ein …

Sie würde nicht fluchen. Er würde sie nicht dazu verleiten, auch nicht, wenn er auf diese raue Art lachte und das Geräusch durch seine breite Brust grollte, bis tief in ihren Magen. Ihren leeren Magen. 

Allmächtiger Gott, sie hasste ihn. Verabscheute ihn! Er störte ihre Gebete. Wie konnte sie sich darauf konzentrieren fromm zu sein, wenn sie sich Wege ausmalte, ihn umzubringen? Ein verführerisches Bild, wie sie ihm einen Strick um den Hals zog, schlich sich in ihren Kopf. Natürlich hätte sie das kleine Kreuz einfach stehlen und wie vom Teufel getrieben nach Hause reiten können. Aber das wäre nicht so befriedigend.

Außerdem würden die beiden Schotten sie ohne Mühe einholen, denn schließlich ritt sie auf dieser breitköpfigen Ziege, während die geehrte Lady Devona auf der schönen, schwarzen Stute mit dem tänzelnden Schritt ritt. 

Roses Stimmung verdunkelte sich, und sie übersah dabei absichtlich, dass sie selbst die temperamentvolle Stute abgelehnt hatte. Trotzdem hätte Forbes sich mehr Mühe geben können, sie zu überzeugen. Aber warum sollte er? Er war mehr als zufrieden damit, mit der Witwe vorzureiten.

Sie vermutete, dass die Männer dachten, die Witwe sei nett, weil sie Rose letzte Nacht etwas zu Essen angeboten hatte. Aber Rose wusste es besser. Es hatte ihr fast schon gefallen, das Essen abzulehnen und das, obwohl der Hunger sie quälte, denn sie wusste, dass das vollbusige, kleine Luder nur Leiths Aufmerksamkeit erregen wollte.

Ihr Plan ging definitiv auf! Aber das störte Rose nicht, natürlich nicht. Wenn es nach ihr ging, konnte er ruhig im Ausschnitt der Witwe versinken und nie wiederkehren – verschluckt wie ein kleines Papierboot von einer aufragenden Welle – versinken, sinken … Allmächtiger Gott, sie verlor wirklich den Verstand und brauchte etwas, um sich festzuhalten. Ihre Gebote.

Standhalten. Fasten. Und beten.

***

Die schöne Witwe – Gott segne sie – war immer an seiner Seite, dachte Leith dankbar. Und obwohl er hätte denken können, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wusste er es besser, denn ihr Blick streifte oft zu Colin hinüber. Wollte sie seinen Bruder eifersüchtig machen? So wie er es mit Rose versuchte?

Ohne sich umzusehen, fragte sich Leith, ob die kleine Nonne sie noch beobachtete, so wie sie es vorhin getan hatte – mit ihren funkelnden, violetten Augen, die so hart wie Edelsteine waren. Das erste Erwachen ihres sinnlichen Verlangens? Das vermutete er. Ein Funke von Eifersucht? Das hoffte er. Oder waren ihre Gefühle noch primitiver? Wut vielleicht? Manchmal hatte er bemerkt, wie sie auf seine Brusttasche blickte, wo er das hölzerne Kreuz aufbewahrte. Würde sie den Versuch wagen, es an sich zu bringen? Und wenn ja, würde diese kleine, fromme, heilige Frau bei ihrem Beutezug auch versuchen ihm einen Dolch zwischen die Rippen zu stoßen?

Der Gedanke schien albern, undenkbar, bis man in ihre endlos tiefen Augen blickte. Dort gab es unfassbare Gedanken – unlesbare Gefühle. Trotzdem, jede Gefühlsregung war besser als ihre betende Gleichgültigkeit, denn er hatte eine wichtige Mission und wenig Zeit.

Schottland lag vor ihnen, was seine Seele etwas beruhigte. „Die Grenze zu meinem Heimatland“, sagte er leise und versuchte nicht mehr an das Mädchen zu denken, das ihn so quälte.

„Auf dass unsere Herzenswünsche hier in Erfüllung gehen“, sagte Devona leise. 

Leith spürte, wie zwei Paar Augen sie beobachteten, als er sich der Frau neben ihm zuwandte. „Was sind Ihre Herzenswünsche, Devona Millet?“

Ihre Augen waren dunkel und ehrlich, ihr Ausdruck ernst. „Ich wünsche mir einen Mann, der mich liebt“, sagte sie aufrichtig. „Einen Mann, für den ich sorgen kann.“

Leith sah die Trauer in ihrem Gesicht, und da er dem nichts hinzufügen konnte, sagte er: „Ich bin nicht dieser Mann.“

„Nein.“ Sie schüttelte zustimmend den Kopf. „Seid ihr nicht.“

Leith nickte und wusste jetzt, dass er ihre Worte und Taten verstand. „Eifersucht kann man sich zunutze machen.“

„Vielleicht“, stimmte sie sanft zu. „Erzählt mir von Eurem Bruder.“

Er erwiderte ihren Blick. „Er ist ein guter Mann. Und wird einen guten Ehemann abgeben.“

„Das habe ich von Anfang an gewusst“, gab sie zu. „Ich habe es tief in meinem Herzen gespürt, trotz seiner unverfrorenen Art, zu glauben, dass er mich einfach so haben könnte. Und Ihr?“ Sie sah ihn an. „Was wollt Ihr von Rose Gunther?“

Für einen Augenblick war Leith erstaunt über ihr Feingefühl und überlegte, nicht zu antworten. Aber Devona hatte viel riskiert, um mit ihnen zu reisen. „Es dient einem guten Zweck, Witwe Millet“, sagte er ruhig. „Ich werde ihr nichts zu Leide tun.“

Sie betrachtete ihn ernst und nickte schließlich. „Dann sind wir uns einig.“

„Aye.“ Er nickte auch. „Sind wir“, sagte er und beugte sich von seinem großen Ross zu ihr herüber und küsste sie voll auf den Mund.

Colin sah dem Paar beim Küssen zu und spürte, wie sich in ihm Eifersucht mit Wut mischte. Er hatte geglaubt, dass Leith sich nicht für die Witwe interessierte. Und die Witwe? Es war ihr wohl egal, denn sonst hätte sie gesehen, dass sie den falschen Bru…

Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er drehte sich im Sattel um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Roses blasser Körper zur Erde fiel. Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt. Das war eine interessante Entwicklung, dachte er. Er ließ das Seil des Packpferdes los und stieg von seinem Pferd. Vorsichtig nahm er den schlaffen Körper des Mädchens in seine Arme. 

Ihre liebreizenden Augen waren geschlossen, ihre Haut blass, aber sie atmete noch. Er befühlte ihre Stirn. Kein Fieber, aber sie war sehr zerbrechlich, wie ein feines Stück Kunsthandwerk. Aber unglaublich stur, sich so auszuhungern. Und wofür? Für ihren religiösen Glauben? Plötzlich bezweifelte er das. Fastete sie nur, um Leith zu quälen? Colin berührte ihre Wange und mochte sie mit jedem Gedanken mehr. Das Mädchen hatte genug Mumm, um Leith sein Lebtag keine Ruhe mehr finden zu lassen. Er lächelte. Aber jetzt stöhnte das Mädchen. Er setzte eine ernste Miene auf und rief: „Bruder! Wir haben hier ein kleines Problem. Wenn du deine Augäpfel von dem Busen der schönen Witwe lösen könntest, um hier nach dem Rechten zu sehen.“

Leith löste sich mit einem Ruck aus dem Kuss und sein Blick raste zu dem Bündel in den Armen seines Bruders. Heiliger Himmel, fluchte er stumm und war im selben Moment bei den beiden.

„Was ist passiert?“, fragte er, seine Augen musterten das blasse Gesicht des Mädchens.

„Ich glaube, sie ist in Ohnmacht gefallen“, erklärte Colin.

„Ich weiß, dass sie in Ohnmacht gefallen ist, verdammt noch mal!“, knurrte Leith zurück.

„Warum fragst du dann?“, wollte Colin wissen und zog Rose noch etwas näher an seine Brust.

Leiths düsterer Blick weckte die Aufmerksamkeit seines Bruders. „Hast du sie nicht fallen sehen?“

„Aye, habe ich“, versicherte Colin unbekümmert.

„Und du hast sie nicht aufgefangen?“

Colins Braue hob sich, als er den Ausdruck seines Lairds sah. Sein Gesicht war fast so blass wie das des Mädchens, bemerkte er mit Interesse. „Du hast recht“, sagte er und nickte ernst. „Es ist allein meine Schuld. Deshalb werde ich mich auch um sie kümmern.“ Er zog Rose näher an sich und wollte fortgehen, aber Leiths Hand hielt ihn zurück. 

„Du glaubst doch nicht, dass ich dir eine Frau Gottes anvertraue? Gib sie mir!“

„Glaubst du, ich traue dir?“, erwiderte Colin. Die intensiven Gefühle seines Bruders machten ihn neugierig. „Sie bleibt bei mir.“

„Das wird sie nicht!“ Leiths Stimme war bedrohlich streng und duldete keinen Widerspruch. „Ich nehme sie.“ Stille senkte sich zwischen die zwei und betonte jedes ungesagte Wort. „Jetzt!“

Colin zuckte schließlich mit den Achseln, unterdrückte ein Grinsen und bot dem anderen seine Last an. „Wie du wünschst.“

Leith nahm Roses schlaffen Körper in seine Arme und hielt seinen Gesichtsausdruck betont gleichgültig. Trotzdem konnte Colin die Sorge darin erkennen, die sich tief in seine rauen Gesichtszüge gegraben hatte.

„Wir bleiben hier für die Nacht“, befahl Leith in angespanntem Ton. „Schlag das Lager im Wald auf und sieh nach der Witwe.“

„Zu Befehl, me Laird“, antwortete Colin pflichtbewusst und fing die Pferde ein, schritt fröhlich auf die Bäume zu und zwinkerte Devona im Vorbeigehen zu. 

Ihr Rücken versteifte sich, und sie sah auf ihn herab. „Und warum grinst du wie ein Trottel?“

„Das hat keinen speziellen Grund, meine Liebe“, sagte er, lachte laut und warf dabei die goldenen Locken in den Nacken. Ihr Temperament war eine herrliche Sache. „Keinen Grund.“

***

Leith hielt Rose sanft in den Armen und betrachtete still ihr liebreizendes Gesicht. Er hatte ihr das Wolltuch ausgezogen, das sie um den Kopf trug, und ihr üppig wallendes Haar enthüllt, das die Farbe von Winterbeeren hatte.

„Wach auf, Mädchen“, befahl er sanft.

Rose hörte den schweren Ton seiner Stimme, als käme sie von weit weg.

„Öffne die Augen, Mädchen“, flüsterte er, nun so nah, dass ihr Ohr von seiner Stimme vibrierte. „Oder ich werde dich wachküssen.“

Ihre Augen flogen auf.

Der Schurke lächelte.

„Ah“, hauchte Leith sanft, gefangengenommen von dem tiefen Violett ihrer Augen. „Jetzt weiß ich also, wie ich dich dazu bringe, zu tun, was ich sage.“ Sein Lächeln wurde breiter, als er ihr über die Wange strich. „Indem ich dir mit Küssen drohe.“

Sie blinzelte zwei Mal. Er war ihr so nah, dass ihr schwindelig wurde. Oder war es die seltsame Schwäche, die wie eine nasse Decke auf ihren Gliedern lag? „Was ist passiert?“, flüsterte sie erschöpft.

„Du bist so ein zerbrechliches, kleines Ding.“ Er liebkoste ihre Wange mit seinen Fingerspitzen. „Du bist ohnmächtig geworden“, murmelte er. „Und das nach nur drei Fastentagen und vielen Meilen auf dem ruckelnden Rücken deines Gauls.“

Seine warmen Augen funkelten belustigt. Sie konnte es sehen und fühlte sich unwiderstehlich angezogen. „Ich …“ Sie blinzelte wieder und bemerkte jetzt erst, dass er sie in den Armen hielt. „Ich bin gefallen?“

„Wie ein Stein, Mädchen.“

„Oh.“ Noch nie im Leben war sie ohnmächtig geworden. Was hatte jetzt dazu geführt? Oh, richtig. 

Es waren nicht die harten Tage, die sie reitend verbracht hatte, auch nicht der nagende Hunger, erinnerte sie sich jetzt, es war der Kuss. Er hatte die dunkelhaarige Witwe geküsst – verflucht sei seine treulose Haut.

„Lass mich aufstehen“, befahl sie jetzt und versuchte hochzukommen, aber er hielt sie mühelos fest.

„Du wirst bleiben, wo du bist“, sagte er leichthin.

„Werde ich nicht.“ Wut überschwemmte ihre Sinne. Eben noch hatte er die Witwe geküsst. Jetzt hielt er sie in den Armen, als wäre das sein gutes Recht. „Ich werde aufstehen!“

„Wirst du nicht.“ Ihre Blicke trafen sich und brannten. „Du bist so schwach wie ein Neugeborenes. Du wirst erst essen, bevor du aufstehst.“

„Nein!“, weigerte sie sich, durch seine gebieterische Art angestachelt. 

„Dann …“ Er beugte sich näher zu ihr, die Spitzen seiner schwarzen Haare fielen auf ihr Gewand. „… werde ich dich küssen.“

Ihr Atem pfiff in ihrer Kehle, als sie sich in seine Arme presste, die hart und weit waren, stark, sehnig, und muskulös. „Sie würden es nicht wagen!“, sagte sie, aber ihr Widerspruch war nicht mehr als ein Flüstern. 

„Aye, Mädchen.“ Sein Versprechen war eine gehauchte Andeutung. „Ich würde.“

„Der Herr würde Sie niederstrecken.“

Leith starrte sie verwundert an, und dann hoben seine Mundwinkel sich leicht. Kleine Fältchen erschienen an seinen so sinnlichen Lippen und an den Außenseiten seiner tiefgefärbten Augen. „Du musst sehr viel auf dich halten, Mädchen, wenn du denkst, dass der Herr einen kleinen Kuss als Beleidigung empfinden würde. Wenn doch in Wahrheit …“ Er beugte sich noch weiter vor, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt waren. „… Ich habe mit ihm gesprochen, bezüglich dieser Sache. Er sagt, er hat keine Einwände.“

Rose hatte die Sprache verloren. Ihr Herz donnerte wie eine Herde von tausend rasenden Pferden, ihr Blick hing an seinen Lippen, die so sinnlich geschwungen waren und so gefährlich nah.

„Er sagt“, flüsterte Leith volltönig, „dass, obwohl du es unheimlich gut meinst, du einfach nicht dafür gemacht bist, eine Nonne zu sein. Du wurdest gemacht, um eine Frau zu sein – und um geküsst zu werden, gut und oft.“

„Gotteslästerung.“ Es sollte anklagend klingen, aber der seltsam atemlose Unterton erinnerte eher an eine Bitte. „Sie würden es nicht wagen.“ Sie wollte den Blick von ihm abwenden – nach Hilfe suchen, aber ihre Augen waren von seinen dunklen, verlockenden Gesichtszügen gefangen. Trotzdem, sie musste versuchen sich zu wehren. 

„Ihr … Ihr Bruder würde Sie aufhalten“, murmelte sie schwach. 

Leith hob die Augenbrauen. Es war seltsam, wie sie seine Beziehung zu Colin einschätzte, dachte er. Oder vielleicht auch nicht. Colin hatte in der Tat ernstlich besorgt um ihr Wohlergehen gewirkt. Und etwas misstrauisch was Leiths Absichten anging. „Ich bin sein Laird“, erklärte er schlichtweg, wobei das Lächeln nur halb von seinem Gesicht schwand. „Er würde Beinns Sattel essen, wenn ich es ihm befehle.“

Ihr Mund öffnete sich, sie wollte ihn mit einer spitzen Bemerkung beleidigen, aber nichts kam über ihre Lippen. 

„Und außerdem, Mädchen“, murmelte er, „ist Colin nicht hier. Er hält Wache auf dem Droma hinter uns.“

„Droma?“, fragte sie schwach und versuchte die Tatsachen in ihrem Kopf zurechtzurücken.

Seine Finger glitten nach unten, liebkosten ihre Wange und rutschten tiefer, über die kleine Hervorhebung ihres Kinns bis zum feinen Puls an ihrem Hals. „Bergrücken.“ Leith nickte und schien nicht weniger abgelenkt als sie. „Er ist auf dem Bergrücken mit der Witwe.“

Rose schluckte schwer. „Oh“, flüsterte sie töricht. Dann erkannte sie erst, dass seine Finger nackte Haut berührten. „Wo …“ Sie fasste an ihren Kopf und drückte ihre Finger neben seine. „Wo ist mein Wimpel?“

„Wimpel?“ Er hob die Brauen, wunderte sich über das Wort und lächelte schließlich. „Du meinst dieses fürchterliche Stück Stoff, das deinen hübschen Hals versteckt?“ Seine Finger glitten sanft weiter nach unten, und sie erzitterte. „Wir Schotten benutzen das Wort auch“, sagte er und blickte seiner Hand nach. „Aber es bedeutet etwas Anderes.“

Rose war wie hypnotisiert von seiner Berührung, atemlos sah sie ihn an – er war so nah. So schmerzlich nah. Stille vibrierte zwischen ihnen, bis sie es nicht mehr aushielt. „Ach?“, sagte sie und vergaß alles bisher Gesagte, ihre Gelübde, und jede einzelne wichtige Sache in ihrem Leben, die sie je gelernt hatte. 

„Aye.“ Leith hob den Blick von ihrem schlanken Hals zu ihren violetten Augen. Sie war so leicht und zerbrechlich wie Distelwolle in seinen Armen – so weich und bestimmt wie ein Wildkatzenjunges. „Es bedeutet … eine listige Wendung.“ Seine Finger hatten ihre Reise beendet und lagen nun auf ihrer Kleidung, knapp über ihrem Schlüsselbein, warm und kribbelnd. „Deine Ohnmacht …“ Seine Hand bewegte sich langsam nach außen und berührte ihr Haar, das, wie sie jetzt bemerkte, unbedeckt war und in schamhafter Fülle ausgebreitet auf seinen Knien lag. „Könnte man da nicht von einem ‚Wimpel’ sprechen?“

Sie hatte den Kopf gedreht, um seiner Hand zuzusehen, wie sie ihr Haar liebkoste. Es war eine seltsam sinnliche Bewegung, die zur Folge hatte, dass ihr Atem in kurzen, heftigen Stößen ging. 

„Findest du nicht auch, Mädchen?“

„Was?“, fragte sie kaum hörbar.

„Findest du nicht, dass dein Ohnmachtsanfall als listige Wendung gesehen werden könnte, wenn man bedenkt, dass ich gerade dabei war, die Witwe zu küssen?“

Rose schluckte hart und hob die Augen zu seinen. „Haben Sie das?“, fragte sie atemlos. „Ich … Ich habe es gar nicht bemerkt.“

Leith lachte leise. „Aye, Mädchen“, widersprach er ihr sanft. „Das hast du sehr wohl.“

„Habe ich nicht.“ Log sie – aber schlecht.

„Du bist die widersprüchlichste Frau, die ich kenne, kleine Nonne.“

„Und Sie sind der …“ Anziehendste, dachte sie verzweifelt. „… unverschämteste Mann, den ich kenne.“

Er lachte wieder. „Du enttäuschst mich zutiefst, Mädchen.“ Er seufzte. „Ich habe mit angehaltenem Atem auf ein Kompliment gewartet.“

Seine Finger glitten in ihre Haare, massierten sie sanft, und ihre Augen schlossen sich wie von selbst. „Von mir bekommen Sie keins“, versprach sie.

Bei Gott, er konnte ihr nicht widerstehen. „Das glaube ich dir, Kleine“, sagte er und küsste sie.

Seine Lippen waren wie Feuer auf ihren. Wie das Lecken einer Flamme, so schnell vorüber, dass man nicht wusste, ob sie heiß oder kalt war. Sie öffnete nicht die Augen, spürte nur die Liebkosung seines Mundes, wie sie durch ihren Körper kribbelte, fühlte die sanfte Berührung seiner Zunge auf ihren Lippen, fühlte, wie ihr Körper vor Schreck und Erregung zusammenzuckte. Ihre eigenen Lippen öffneten sich, ohne dass sie es wollte, und seine Zunge schlüpfte hinein – liebkoste, entfachte, bis sie erstaunt feststellte, dass sich ihre Arme um ihn geschlichen hatten, sodass sie ihn nun an sich drückte.

Lieber Gott, was tat sie hier nur? Sie musste sich an ihre Gelübde erinnern! 

Abrupt öffnete sie die Augen. Ihre Arme lösten sich schlagartig. Eine Hand drückte gegen seine Brust. „Bitte.“ Das Wort war atemlos und schwankte.

„Was immer du willst, meine Kleine“, antwortete er, wobei seine Stimme auch zittrig klang.

„Lass mich los.“

„Alles, nur nicht das.“

„Ich bin zur Nonne bestimmt“, hauchte sie.

„Das bist du nicht, Mädchen. Du bist dazu bestimmt, geliebt zu werden.“ Er starrte sie bewundernd an, denn eigentlich hatte er sagen wollen, dass sie dazu bestimmt war, eine Frau zu sein, aber andere Worte waren ihm entschlüpft. „Geliebt von mir“, murmelte er und verbesserte nicht, was er gesagt hatte. 

„Nein.“ Sie schüttelte unbestimmt den Kopf. „Ich habe versprochen, nicht den menschlichen Schwächen nachzugeben, zu fasten und …“

„Das Fasten ist gebrochen, Kleine“, sagte er heiser.

Verwirrung stand in ihren Augen, sodass er den Mund wieder zu ihrem senkte und ihre Lippen mit einer kurzen, sengenden Flamme berührte. „Gründlich gebrochen, Mädchen“, hauchte er. „Und es wird noch mehr geschehen. Viel mehr.“

„Nein!“ Ihre Augen waren so erschreckt wie die eines Rehs. „Bitte.“

„Was bitte?“, flüsterte er.

„Bitte“, wiederholte sie, konnte aber keine Worte finden, um die Bitte zu vollenden.

„Werde ich, Kleine“, versprach er heiser und hörte auf ihre innere Stimme, ignorierte ihre Worte. „Aber erst musst du etwas essen.“

Hatte sie ihn gerade um seine Gunst gebeten?

Glaubte er, dass sie dies getan hatte? Verlor sie den Verstand? Oder nur ihren Kampf um Reinheit?

Standhalten, Fasten, Beten. „Nein!“, krächzte sie plötzlich und versuchte aufzustehen. „Nein! Lass mich los!“ Ihre Beine traten wild umher, und sie ruderte mit den Armen, aber das brachte sie nicht weiter.

„Ich sagte“, grollte Leith und seine Lippen waren nah an ihrem Ohr, „dass das Fasten vorbei ist.“

„Nein!“ Sie kämpfte weiter, obwohl sie dadurch eher noch tiefer in seine Arme sank. „Ich muss für meine Sünden Buße tun.“ Und was für Sünden! Fluchen! Schlagen! Und jetzt das! Küssen! Lieber Gott, ihre Sünden türmten sich um sie herum auf wie Gerstenähren. 

„Was für Sünden, kleine Nonne?“, fragte er und schien verblüfft von dem Aufruhr, den sie machte – wie ein gestrandeter Dorsch in seinem Schoß.

„Sünden, Sünden!“, plapperte sie und ruderte weiter wild umher. „Zur Hölle, ich habe zahllose Sünden begangen!“

Er lachte über ihren armseligen Versuch zu entkommen und ihre genauso erfolglosen Versuche fromm zu sein.

„Verdammt! Ich habe es schon wieder getan“, jammerte sie in fieberhafter Frustration. „Lass mich los, bevor wir beide vom rechtschaffenen Blitz getroffen werden. Das ist alles deine Schuld!“

„Meine Schuld?“ Mit einer großen Hand fing er ihren Arm ein und drückte seinen Körper fest gegen ihren anderen Arm, sodass dieser fest zwischen ihnen klemmte. Langsam hörte sie auf, sich zu wehren, bis nur noch ihre Augen ihn böse anstarrten.

„Natürlich deine Schuld!“, keifte sie. „Ständig führst du mich in Versuchung … Ich meine …“, prustete sie heraus und spürte, wie ihr Gesicht errötete. „Ständig provozieren Sie mich! Sie provozieren mich ständig.“

„Was zu tun?“, fragte er unschuldig.

Sein Grinsen war widerlich, und sie fragte sich, warum sie es ihm nicht aus dem Gesicht schlagen sollte. Aber sie tat es nicht, und das war sicher auch besser so, denn der Herr wurde ihrer Versuche ihn zu schlagen sicher überdrüssig – obwohl Leith es wirklich verdient hätte. „Wütend zu werden!“, sagte sie schließlich.

„Ah.“ Seine Brauen hoben sich. „Ich dachte, ich hätte dich dazu provoziert das zu tun …“ Sein Mund sank wieder zu ihrem, aber sie drückte sich in seine Arme wie ein eingekesselter Hase.

„Bitte lass das!“, flüsterte sie.

„Nay?“ Seine Lippen waren nur eine Haaresbreite entfernt.

„Nein“, flüsterte sie. „Bitte nicht.“

„Dann wirst du etwas essen?“, fragte er sanft.

Sie schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: „Gib mir schon den verdammten Sattel.“

Leith sah sie fragend an, aber dann erinnerte er sich, wie er mit dem Gehorsam seines Bruders angegeben hatte, und lachte. Dabei warf er den Kopf leicht zurück. „Kein Sattel für dich, kleines, cleveres Mädchen“, gurrte er schließlich. „Sondern Hirsch.“ Er beugte sich über sie, um ein Stück Fleisch vom Teller neben ihr zu holen. „Von meiner eigenen Hand.“

„Nein.“ Sie betrachtete das Fleisch und wich zurück. „Bitte. Ich esse kein Fleisch.“

„Dieses wirst du essen“, befahl er schroff.

Sie schüttelte nur den Kopf, ohne weiteres Aufheben. Lehnte einfach nur ab. „Werde ich nicht. Ich esse nicht das Fleisch von Tieren.“

„Warum nicht, zur Hölle?“, fragte er, weil er ihre seltsame Art befremdlich fand. Aber sie zuckte nur mit den Schultern. Sie kam sich albern vor, weil seine dunklen Augen sie streng anblickten.

„Daniel und Meschach wurden in der Löwengrube nicht gefressen.“

Leith starrte sie an. Wollte sie damit sagen, dass er der Löwe war? Oder befürchtete sie, dass er sie auffraß – oder beides?

„Und außerdem“, sagte sie sanft, zu verängstigt, um ihn anzusehen. „Ich kenne Tiere, die ich lieber mag als …“ Sie hob den Blick. „Manchen Menschen.“

Er lachte leise. „Du bist das seltsamste Mädchen überhaupt“, sagte er und erinnerte sich an den gelbbraunen Schatten der Wildkatze, die ihn noch kurz zuvor beobachtet hatte. „Aber du musst essen.“

„Werde ich auch!“ Sie spukte die Worte fast aus, so eilig hatte sie es, sie herauszubekommen. Nicht, dass er sie noch einmal küsste. „Fisch. Ich esse Fisch. Oder Brot. Brot wird mir guttun.“

Leith schüttelte den Kopf, konnte dem Flehen ihrer juwelenfarbenen Augen nicht widerstehen. „Wie du willst, Mädchen“, stimmte er schließlich zu und beugte sich wieder vor, drückte dabei ihren Busen und ihren Bauch gegen seine breite Brust. Hitze wallte in Roses sowieso schon überhitztem Körper auf. 

Dann richtete er sich wieder auf – Käse und Brot in seiner Hand und sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. 

„Hungrig?“, fragte er heiser.

Rose nickte starr. Sie war zu schwach, um zu hoffen, dass ihr Geständnis ihn abschreckte. Auch merkte sie, dass sie sich nicht sicher war, wonach es ihr verlangte – nach Essen oder ihm.

Der Gedanke ließ Panik in ihr aufsteigen. „Wenn ich esse“, flüsterte sie schwach, „lassen Sie mich in Ruhe?“

Sein Ausdruck war endlich ernst, seine Nasenflügel bebten leicht. „Ich fürchte, dass dir die Kraft fehlt, das zu tun, wonach ich mich sehne“, gestand er heiser.

Beide schwiegen, angespannt und atemlos, aber schließlich ließ er sie los und sog die Luft tief in seine Lungen, sodass sie seine Brust an ihrem Arm spüren konnte. „Iss, meine kleine Nonne“, flüsterte er und sie gehorchte.

Das Brot war trocken, hart – und himmlisch, der Käse würzig und jeder Bissen wurde ihr von seinen Fingern gereicht. Es fühlte sich seltsam sinnlich an und vertraut, wie ihre Lippen seine Finger berührten, als sie den letzten Bissen Käse nahm.

Er zog seine Hand zurück, leckte seine Fingerspitzen ab, und sie sah ihm dabei zu, die Augen weit in ihrem blassen Gesicht. 

Stille senkte sich wieder über die beiden, und sie lag in seinen Armen. Sie fühlte sich albern und hätte sich ohrfeigen können, zerbrach sich den Kopf, was sie wohl sagen könnte. 

Ihr fiel keine schlaue Bemerkung ein, und er schien keinen Bedarf zum Reden zu haben. Schließlich hob er sie hoch und trug sie zu einigen Decken hinüber.

„Schlaf jetzt“, hauchte er, legte sie sanft auf die Schlafmatte und deckte sie mit einem wollenen Tartan zu. „Unter dem Muster des Clans der Forbes.“

Sie berührte den braungrünen Stoff. Er war weich und warm und erinnerte sie seltsamerweise an etwas. Etwas, das so weit entfernt lag, dass es nur am Rande ihres Bewusstseins schwebte und dieses unheimliche Gefühl in ihr hervorrief, das ihre Mutter immer so geängstigt hatte. Sie verzog das Gesicht und versuchte sich zu erinnern, aber sie war müde. So unheimlich matt und so … Ihre Augen schlossen sich und Leith blieb bei ihr, streichelte sanft ihre Wange.

„Schlaf, kleine Nonne“, flüsterte er. „Bald sind wir zu Hause.“

Vom Hügel aus sah Colin grinsend zu. Also hatte er doch recht gehabt. Leith war nicht einfach nur an dem Mädchen interessiert. Sein Interesse ging sogar so weit, dass er Geduld und Sanftmut zeigte, zwei Eigenschaften, die man normalerweise nicht mit dem großen Laird in Verbindung brachte. Colin drehte sich um und eilte zurück in die Dunkelheit.

Nicht fern von seinem Wachposten schlief die Witwe. Er trat näher und sah auf sie herab. Sie war nicht sein Geschmack, natürlich. Zu spitzzüngig und abweisend. Er mochte Frauen, die für ihn schwärmten. Trotzdem war sie ein hübsches Ding. Er trat noch näher und hockte sich hin. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Lider schwer mit vollen Wimpern. Sie war wirklich gutaussehend. Er streckte die Hand aus und liebkoste ganz zärtlich ihre Wange. Sie stöhnte und drehte das Gesicht, sodass seine Finger sich nun an ihre Wange pressten.

„Devona.“ Leise sagte er ihren Namen und spürte, wie ihre Anziehungskraft eine harte Reaktion seiner vernachlässigten Männlichkeit hervorrief. „Schöne Devona.“

Sie drehte sich leicht, sodass die Decke tiefer rutschte und eine halbnackte Schulter enthüllte.

„Vielleicht bist du nicht so abweisend, wie du scheinst“, flüsterte er.

Ihr linkes Bein beugte und streckte sich, zog die Decke noch tiefer und legte mehr ihrer Reize frei.

„Vielleicht“, hauchte Colin, „träumst du von mir, so wie ich von dir träume.“

Sie stöhnte wieder und es schien Colin, als würde sie in diesem Moment ihre wahren Bedürfnisse offenbaren. Sie war nicht abweisend und kühl, sondern einsam und verletzlich, konnte sich nur mit strenger Disziplin von ihm fernhalten. Armes Mädchen, dachte er und merkte, dass er den Kuss nicht weiter hinausschieben konnte. Freudig beugte er sich vor.

„Leith“, flüsterte sie im Schlaf.

Colin fuhr zurück. Leith! Augenblicklich war er wieder auf den Beinen und starrte auf die Frau herab, die erste, die sich weigerte, seinem Charme zu erliegen. Leith! 

„Träum weiter, Witwe“, sagte er und ging zurück auf seinen Posten.

Und in der Dunkelheit, lächelte Devona.


Kapitel 7

„Wach auf, Mädchen.“

Rose hörte Leiths Stimme durch den Nebel ihres Schlafs, aber ihre Träume waren zu lieblich und warm, um sofort zu erwachen. Er war wieder da. Der große, dunkelhaarige Mann mit den fesselnden Augen. Er war in ihren Träumen, küsste sie, sein Oberkörper nackt und …

„Vielleicht sollte ich dich wieder küssen“, schlug Leith vor.

Schnell öffnete Rose die Augen.

Bei Gott! Er war da – aus Fleisch und …

„Wo … Wo sind deine Kleider?“, japste sie und betrachtete sein verändertes Aussehen mit offenem Mund.

Leith stemmte die Fäuste in die mit Plaid bedeckten Hüften und lachte laut. „Ich bin ein Schotte, kleine Rose“, erinnerte er sie. „Keiner deiner verhätschelten, englischen Lords.“

„Aber …“ Sie hatte gewusst, dass er ein Barbar war, aber noch nie hatte sie seine wilde Seite so offen präsentiert gesehen. Mit solchem Mut, dass es einem den Atem raubte.

Sein Haar war dunkel, lang und offen, bis auf die schmalen Zöpfe – einer neben jedem Ohr. Sein Hemd war aus brauner Wolle, weich wie Leder und offen, um seine breite, dunkle Brust zu zeigen. Eine Bahn aus Plaid kreuzte seine linke Schulter, war mit einer Zinnbrosche befestigt und weiter über seine Brust und seinen Bauch gewickelt, um an der Hüfte auf den gleichen Tartan zu treffen, der von einem breiten Ledergürtel gehalten wurde. In der Mitte, knapp unter dem Gürtel, hing eine Ledertasche, gerade mal so breit wie ihre beiden Fäuste nebeneinander. Sie war mit einer Klappe aus weichem Fell versehen, die von einem schmalen Riemen gehalten wurde. Sein Schwert war an seiner rechten Hüfte festgeschnallt und um seine Oberschenkel hing die karierte Wolle seines Plaids. 

Aber darunter … Gott bewahre! Seine Schenkel und Knie waren nackt – breit und muskeldurchzogen über den großen Stiefeln aus Pferdeleder, die seine Füße bis zu den Unterschenkeln bedeckten.

„Sie … wollen doch nicht sagen, dass Sie dieses kleine Kleid tragen?“, murmelte sie bewundernd.

„Kleid!“, setzte Leith an und sah finster drein. Aber Colins Lachen unterbrach ihn.

„Leith trägt ein kleines Kleidchen.“ Er lachte und kam näher, um sich neben seinen Bruder zu stellen, die Arme auf ähnliche Weise in die Hüften gestemmt. „Ein wahrer Schotte trägt Plaids.“

Roses Augen wurden noch größer, denn Colin trug das gleiche ungehörige Gewand. „Aber Ihre …“ Ihre Stimme gehorchte ihr für einen Moment nicht mehr. „Ihre Knie sind … nackt!“, quiekte sie.

Leith schaute noch missgelaunter drein. „Muss ich dich daran erinnern, kleine Nonne, was ich von dir gesehen …“

Ihre Augen waren große Edelsteine aus purem Entsetzen, die ihn anstarrten und still anflehten, zu schweigen.

Leith dunkle Brauen sanken noch tiefer, aber dann wurde sein Gesichtsausdruck sanft. „Dass ich gesehen habe, dass du viel zu lang geschlafen hast“, beendete er den Satz grob. „Steh auf, Mädchen“, sagte er. „Heute siehst du Schottland.“

Die Landschaft hatte sich kaum verändert seit sie die Grenze überquert hatten, dachte Rose. Aber alles andere hatte sich verändert. Sie reisten nicht mehr in einem angenehmen Tempo. Und sie ritt nicht mehr am Ende.

Leith ließ sie nicht mehr von seiner Seite weichen, hielt stets die Gegend im Auge und sie fragte sich, ob er damit rechnete, dass sie wieder aus dem Sattel rutschte wie eine überreife Pflaume.

Der Tag wurde grau und Wind zog auf, aber sie eilten weiter und hielten die Pferde zum strammen Trab an.

Rose hüpfte hin und her neben Leiths noblem Hengst. Ein Trab, das wusste sie, erhöhte ihre Geschwindigkeit beträchtlich und schonte doch die Kraft der Pferde. Aber trotzdem … Ihr Kopf peitschte hoch und runter, und ihr Hintern brannte wie Feuer, weshalb sie bereute, die leichtgliedrige, schwarze Stute ausgeschlagen zu haben. 

Es schien, dass ihr Stolz ihrem Po nun eine kräftige Tracht Prügel einbrachte. Rose verzog bei dem Gedanken das Gesicht, da die schwarze Stute wie eine Feder im Wind dahinglitt, während ihre Mausgraue dahinpolterte wie ein kantiger Felsbrocken über einen Abhang. 

Sie verzog wieder das Gesicht. Natürlich war das allein Forbes Schuld. Wenn sie nicht verbotenerweise zum See gegangen wäre, hätte sie nicht ihr Kreuz verloren. Und wenn sie nicht das Kreuz verloren hätte, hätte er sie nicht zum Mitkommen erpressen können. Und wenn sie nicht mitgekommen wäre, hätte sie ihn nicht geschlagen oder verflucht oder geküsst. Und wenn sie diese schrecklichen Dinge nicht getan hätte, müsste sie Gott nun nicht um Vergebung bitten, indem sie sich weigerte Maise zu reiten. 

Kurz gesagt: Leith Forbes schuldete ihrem Po eine ernstgemeinte Entschuldigung, sagte sich Rose und war eine Weile damit beschäftig, die Bilder zu betrachten, die in ihren Gedanken aufstiegen.

„Was denkst du jetzt, meine stolze Witwe?“, fragte Colin und lehnte sich grinsend zu Devona hinüber. Dass sie neben Leith geritten war, hatte ihm die letzten paar Tage stark zugesetzt, obwohl er nicht wusste, warum. Sie war immerhin nur eine Frau, wenn auch eine hübsche. Und trotzdem nahm sie seine Träume ein und quälte seine Gedanken, denn er konnte sich nur zu gut vorstellen, sie in den Armen zu halten. „Es scheint, als hätte jemand anders deinen Platz neben dem Laird eingenommen“, zog er sie auf, aber Devona reckte nur das Kinn. 

„Schmerzt meine Abfuhr dich noch immer so sehr, dass du mich mit deiner spitzen Zunge stechen musst?“, fragte sie geschmeidig. „Oder sind es die Abfuhren aller Frauen in deiner Vergangenheit, die dich beschäftigen?“

„Alle Frauen!“, schnaubte Colin. „Du bist tatsächlich die erste …“

„Und die weiseste, scheint mir“, unterbrach ihn Devona. Sie presste die Fersen in Maises glänzende Flanken und trieb damit die Stute zum Galopp an bevor er antworten konnte.

Colin sah zu, wie sie floh. Wut und Eifersucht schnürten ihm die Kehle zu. Es würde dem stolzen Frauenzimmer recht geschehen, wenn sie bis ans Ende ihrer Tage alleine bliebe, überlegt er, aber in dem Moment prallte die schwarze Stute von hinten gegen Roses Pferd.

Die graue Stute wieherte und trat mit dem Hinterbein aus. Maise bäumte sich auf, ruderte wild mit den Vorderbeinen und brachte Devona aus dem Gleichgewicht.

Colin war es, als geschähe all dies in Zeitlupe – wie ein halberinnerter Traum, den man sich noch einmal kurz vor dem Morgengrauen ins Gedächtnis rief. Erst trommelte die schwarze Stute mit ihren blanken Hufen in der Luft, dann fiel sie seitlich um, während Devona blass an ihrer Mähne hing wie eine Stoffpuppe im Wind. 

„Bei allen Heiligen.“ Colin schnappte nach Luft, denn Devonas Bein war unter dem Gewicht des schwarzen Pferdes gefangen.

Die Stute trat aus, versuchte aufzustehen, aber das Gewicht ihrer Reiterin und die unbeholfene Position, in der das Tier lag, hielten es am Boden.

„Nein, Maise!“, rief Rose, rutschte von ihrem Pferd herunter und rannte durch den stacheligen Ginster auf das Paar am Boden zu.

Colin war auch abgestiegen, die Angst schnürte seine Kehle zu. Er rannte zu Devona, aber Rose hockte schon neben der panischen schwarzen Stute, eine Hand sanft auf dem zierlichen Gesicht des Tiers. „Nein, Liebes. Nein“, hauchte sie. Allmählich beruhigte sich das Pferd und hörte auf zu treten. „Ruhig, meine Schöne. Halt still.“

Leith war plötzlich da, befreite Devonas linken Fuß aus dem Steigbügel und Colin hob die bewusstlose Gestalt in seine Arme. 

„Mädchen“, befahl Leith leise. „Lass sie aufstehen – vorsichtig.“

Rose tat genau das und summte leise dabei. Langsam brachte sie die Stute dazu aufzustehen und achtete darauf, dass die Hufe weit weg von Devonas leblosen Körper waren. 

„Siehst du. So“, beruhigte Rose das Tier, ihre Hand immer noch auf dem samtenen, schwarzen Maul. „Es ist nicht deine Schuld.“

Die wilden Augen beruhigten sich. Der Kopf senkte sich.

„Das ist also deine Begabung?“, murmelte Leith ganz aus der Nähe. „Du sprichst mit den Tieren.“

„Das kann ich gar nicht. Nun ja – zumindest antworten sie nicht oft.“

Leith grunzte und schüttelte den Kopf. „Soll ich dafür dankbar sein?“

„Es ist mir egal …“

„Bitte“, unterbrach Colin sie. Vorsichtig drückte er Devona an seine Brust. Er schien ihren Schmerz im eigenen Körper zu spüren. „Wir müssen uns um die Witwe kümmern.“

Rose untersuchte sie schnell. „Ihr Bein ist nicht gebrochen, glaube ich.“

Sie hatten Devona mit mehreren Decken zugedeckt. Ihr Gesicht war blass, ihre Stirn vom Schmerz gezeichnet, aber sie wachte schließlich mit einem leisen Stöhnen auf. 

„Dieser Ort ist nicht sicher.“ Leith sah gen Norden und runzelte die Stirn. „Wir müssen weiterreiten.“

„Das kann sie nicht“, erklärte Rose nüchtern. „Sie hat eine Beule am Kopf. Wenn sie heute nicht liegenbleibt, kann es sein, dass sie stirbt.“

„Und wenn wir hier von Räubern gefunden werden, kann uns noch Schlimmeres widerfahren“, entgegnete Leith angespannt. „Dieses Grenzgebiet wäre nicht mal für einen Trupp gut bewaffneter Krieger sicher. Was glaubst du, wie es dann um eine kleine Nonne und eine verwundete Witwe steht!“ Er blickte schnell auf Devonas blasses Antlitz. Aber als er wieder zu Rose sah, hatte diese die Fäuste in die Seiten gestemmt und sah ihn wütend an. 

„Ich bin nicht schwächlich“, sagte sie kalt.

„Und ich bin kein Schotte“, gab Leith mit seiner tiefen Stimme zurück. Auch er hatte nun die Fäuste in die Hüften gestemmt.

„Dann leg den blöden Rock ab und zieh was Anständiges an“, befahl Rose und sah abwertend auf seine nackten Knie.

„Hör zu, Engländerin“, knurrte Leith und kam näher. „Ich trage mein Plaid mit Stolz und keine Frau wird …“

„Könnt ihr zwei euch nicht später umbringen?“, fragte Colin leise und gereizt. „Die Witwe hat Schmerzen.“

Rose bekreuzigte sich, sagte schnell ein Gebet auf, um für ihre Nachlässigkeit um Verzeihung zu bitten, und eilte zum Packpferd hinüber, das die Fläschchen mit Medizin trug.

In Windeseile hatte sie ihre Heilmittel zusammengesammelt und schüttete Wasser aus der Reiseflasche in zwei Becher. Nachdem sie ein wenig graues Pulver in einen der Becher getan hatte, probierte sie und verzog nachdenklich das Gesicht. Sie fügte noch etwas Pulver hinzu und rührte das Ganze um, bevor sie den anderen Becher holte und beide zu der verletzten Witwe trug.

„Hier.“ Sie hockte sich neben Devonas gebrechliche Gestalt. „Trink. Es wird den Schmerz lindern und dir helfen, zu schlafen. Aber du musst alles auf einmal trinken.“

Devona tat wie ihr geheißen und trank die Flüssigkeit in einem schnellen Zug, bevor sie angewidert das Gesicht verzerrte und sich schüttelte, angesichts des schrecklich bitteren Getränks. „Wasser“, krächzte sie und fand den zweiten Becher, den Rose ihr in die Hand drückte.

Sie trank in großen Schlucken und atmete schwer, schüttelte sich wieder. „Was ist das für eine schreckliche Brühe?“

„Es ist …“, setzt Rose an, schüttelte dann aber den Kopf. Sie wusste es besser. „Du willst es nicht wissen“, versicherte sie freundlich, „aber Onkel Peter nannte es … Stalltau.“

Von ihrem Platz aus sahen die Männer, dass Devona lächelte und der Schmerz aus ihrem Gesicht wich.

„Mit deiner kleinen Nonne“, sagte Colin in leiser Bewunderung, „wirst du noch manche Überraschung erleben.“

Leith war in Gedanken versunken. Wer war diese Dame, die sich selbst in die schlichten Gewänder der Christen hüllte und derbe Worte benutzte, um eines anderen Qualen zu erleichtern? Ihr tiefrotes Haar war unter dieser schrecklichen Haube verborgen, ihr Körper durch schwere Schichten aus Wolle geschützt, und trotzdem war es ihm, als könne er ihre volle Schönheit sehen, wie sie sich ihm an dem verzauberten Lochan gezeigt hatte.

Ihre Hände sahen blass und filigran aus, als sie über Devonas Stirn glitten, um die Temperatur zu fühlen. Sie sah so zerbrechlich aus im sanften Licht der Dämmerung. Aber unter ihrem lieblichen Fleisch hatte Leith einen Kern aus gehärtetem Eisen gefunden. Er konnte nicht vergessen, wie ihre Augen gefunkelt hatten, als sie ihm widersprochen hatte – wie sie ihre kleine Nase gehoben hatte, um seinen düsteren Blick zu erwidern. Kein Mädchen hatte es bis jetzt gewagt, ihm die Stirn zu bieten – nicht seit seinem vierzehnten Sommer, als er auf dem heiligen Stein gestanden hatte und der Laird der Forbes geworden war.

Wer war diese Frau, die es wagte seinen Zorn heraufzubeschwören? Die mit Tieren sprach und mit mystischen Tränken heilte? Sein Blick bohrte sich in sie und auf der anderen Seite des Feuers versteifte sie sich und drehte sich zu ihm, als ob seine Gedanken zu ihr gesprochen hätten. 

Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinanderhaften. Sie teilten den angespannten Ausdruck der Sorge. Manchmal lag ein seltsames Gefühl zwischen ihnen – etwas Unheimliches, das sie beide spürten, das ihre Gedanken und ihre Blicke zueinander zog, während im Lager Stille herrschte. 

„Du hast Angst“, sagte Colin.

„Was?“, fragte Leith aus seinen Träumereien gerissen. Seine Brauen senkten sich über dunkle, tiefliegende Augen.

„Ich sagte …“ Colin lächelte entwaffnend „… du bist gut darin … Laird zu sein.“

Leith betrachtete seinen Bruder schweigend. Der Bursche genoss Leiths Schwierigkeiten mit diesem feurigen Mädchen zu sehr. „Ich bin Laird“, stimmte er düster zu. „Wie du dich vielleicht erinnerst.“

Colin lachte. „Habe ich das nicht gesagt? Du bist Laird und musst entscheiden, ob wir weiterreiten oder bleiben.“ Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er zu Devona hinüberblickte. „Was mich angeht, werde ich mich um die Witwe kümmern, egal was die Umstände sind.“

Leith betrachtete Colin, sah die Sorge in den Augen seines Bruders und dachte, dass Devona auf einen guten Mann gesetzt hatte. „Sie wird die Reise nach Glen Creag nicht schaffen“, sagte er düster.

„Da hast du recht.“

„Die Reise, die vor uns liegt, ist schwieriger, als die hinter uns“, fügte Leith hinzu. „Und ich habe keine Zeit für Verzögerungen. Ich muss MacAulay mit der kleinen Nonne an meiner Seite erreichen, bevor er den letzten Atemzug tut.“

„Also soll sie sich für Fiona ausgeben. Die Tochter des alten Bastards“, stellte Colin ruhig fest.

Leith hob den Blick zu Rose, die neben Devona hockte.

„Sie hat das Feuer eines Highlanders.“

„Aber wird sie dein Spiel mitspielen?“

„Sie ist nicht zur Nonne bestimmt. Das weiß ich. Und ich werde sie gut behandeln“, schwor Leith.

Colin schüttelte den Kopf. „Ich wünsche dir Glück, denn ich glaube, du hast in ihr ein würdiges Gegenüber gefunden.“

„Und du?“, fragte Leith und sah wieder zu seinem Bruder.

Colin zuckte mit den Achseln. „Ich werde die Witwe sicher zurück zu ihren Landsleuten bringen. Denn du wirst Glen Creag gewiss erreichen, bevor sie weiterreisen kann.“

Sie schwiegen einen Moment, weil sie wussten, wie bedeutend seine Worte waren.

„Es wird gefährlich sein“, sagte Leith, und obwohl er damit Colins Rückkehr nach England meinte, wussten beide, dass seine eigene Reise nach Norden noch schlimmer werden könnte.

„Ich bin ein Highlander“, sagte Colin trocken.

Wieder herrschte Schweigen, das nur vom unheimlichen Pfeifen des Windes durch die frischen Blätter an den Bäumen über ihnen gebrochen wurde.

„Aye“, sagte Leith schließlich und nickte. Er schlug seinem Bruder auf den Arm und fühlte dessen robuste Stärke. „Aye“, sagte er noch einmal, seine Stimme so ernst wie sein Ausdruck. „Du bist wirklich ein Highlander. Die Räuber seien gewarnt.“


Kapitel 8

Sie schlugen das Lager auf, weniger als eine halbe Meile von der Stelle entfernt, an der Devona gefallen war. Hier war ein schöner, kleiner Hügel, auf dem knorrige Kiefern im dichten Durcheinander wuchsen und den Rauch ihres Feuers verdeckten.

Rose drehte sich unruhig unter dem warmen, weichen Plaid hin und her. Sie spürte die seltsame Unruhe, die sie manchmal plagte. Devona schlief tief und fest und obwohl Colin nach Feinden Ausschau hielt, konnte Rose nicht schlafen. Ganz in der Nähe lag Leith und hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie fragte sich, ob er auch wach blieb und die Dunkelheit beobachtete.

Die Zeit schlich dahin und kein Unheil kam. Eine Eule sang ihr schönes Nachtlied, und Rose entspannte sich ein wenig. Sie lauschte den Geräuschen der Dunkelheit – eine Zeit, die sie lange geschätzt hatte, in der die Welt voller Geheimnisse war und sie von Dingen hatte träumen können, die einmal hätten sein können.

Im Halbschlaf hörte sie das Geräusch – ein kratzendes Geräusch, ein Schritt. Oder war es überhaupt ein Geräusch?

Unheil! Das Gefühl breitete sich um sie aus wie geronnene Milch, füllte all ihre Sinne und plötzlich war sie auf den Beinen. 

„Leith!“ Sie war wie erstarrt, aber Forbes stand schon breitbeinig da, mit dem Schwert in der Hand, als die zwei Angreifer durch die Dunkelheit auf sie zuflogen.

„Gott im Himmel!“, flüsterte sie und wich zurück. Furcht ergriff sie. Colin war nicht weit entfernt, drehte ihr den Rücken zu, sein Schwert pralle auf das eines anderen.

Hinter ihr schrie Devona. Colins Kriegsschrei heulte auf und sein Rivale fiel. Rose sah ihn davonlaufen. Er spurtete am lodernden Feuer vorbei, an die Seite der Witwe.

Aber jetzt blieb keine Zeit nachzudenken. Drei Männer hatten Rose eingekreist, ihre Gesichter waren hart und sie grinsten anzüglich, während sie an ihrer Kleidung zogen. Sie kreischte in wirrer Angst, aber das Geräusch verlor sich in ihrem wilden Kampf. Stoff riss. Sie schrie wieder, vergaß zu beten – vergaß alles, bis auf die allumfassende Furcht. 

Ein Mann schrie schmerzhaft auf.

„Keine Zeit!“, zischte ein Angreifer, und sie roch seinen stinkenden Atem in ihrem Gesicht. „Nimm sie mit.“

Rose kreischte wieder, aber das Geräusch verstummte, als ihr ein Arm die Kehle zuschnürte. „Nein!“ Ihr Schrei war eher ein Schluchzen. Der Arm zog an ihr, und sie wurde herumgedreht und in die Dunkelheit gezerrt.

Herr im Himmel! Da waren noch mehr Männer! Panik hielt sie in einem eisernen Griff, machte ihre Knie steif und sie fiel. Schattenformen umkreisten sie, eine davon hielt sie fest.

Er roch nach saurem Schweiß und schrecklichen, nicht auszumachenden Dingen.

„Hübsches Weib“, gurrte der eine, der sie gepackt hatte.

Lieber Gott, hilf mir! Zu diesem stillen Gebet war sie noch fähig und versuchte krampfhaft, sich zu befreien. Ihre Haube blieb in seiner Hand zurück, und sie versuchte in die Freiheit zu entfliehen. Aber es gab kein Entkommen. Andere Hände griffen nach ihr, grapschten.

„Lass sie!“, donnerte eine Stimme. „Wir haben jetzt keine Zeit. Hast du ihre Pferde?“

„Alle bis auf das weiße Ungetüm“, knurrte ein anderer und hielt seinen verwundeten Arm fest. “Ich werde dem Teufel die Kehle durchschneiden.“

Ein Schmerzensschrei erklang vom Lager. Roses Atem war panisch und kam in heftigen Stößen, ihr Körper war steif vor Angst.

„Sie kämpfen, als wären sie besessen“, knurrte ein Mann. „Binde das Weibsstück auf ein Pferd. Wir reiten weiter. Bring jeden um, der uns folgt.“

Sie wurde gefesselt und wirsch auf Maises Sattel geworfen. Der Atem wurde aus ihren Lungen gepresst. Sie versuchte sich gegen den Hals der Stute zu lehnen, versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, in einer Welt, die verrückt geworden war. Dann ritten sie plötzlich los, sie galoppierte hinter einem anderen Pferd.

Rose presste ihre Knie gegen die Flanken der schwarzen Stute und betete inbrünstig. Sollte sie jetzt fallen, gab es keine Hoffnung mehr, da auf allen Seiten Bäume und Steine waren. So viel konnte sie trotz des schnellen Ritts erkennen. 

Hinter ihr folgten zwei Männer. Drei Männer gegen die Forbes Brüder – falls sie den Angriff der anderen überlebten.

Beinn stolperte nur einmal, als er den felsigen Hang hinunterstieg. Leith spürte, wie der riesige Körper des Pferdes zusammenzuckte und wieder Halt fand. Das Tier war verwundet – von einem Schwert der Räuber, war aber trotzdem nicht langsamer. Leith knirschte mit den Zähnen, legte eine Hand an den Hals des Hengstes und betete, dass das Schlachtross stark und schnell blieb. Er würde beides brauchen, wie nie zuvor.

Dunkelheit raste an ihnen vorbei. Über den Rücken hatte Leith einen Bogen geschlungen, in der Hand hatte er sein treues Breitschwert – Cothrom, der Überbringer von Gerechtigkeit. Sein Dolch, noch nass vom Blut seines letzten Opfers, schaute über dem Leder seines Gürtels hervor. Aber es waren nicht seine Waffen oder das Blut, das an der Klinge klebte, das seine Feinde erzittern lassen würde.

Es war sein Ausdruck.

In der Dunkelheit zeigte Leiths Gesicht nicht das geringste Gefühl. Seine Augen waren glanzlos, seine Hand ruhig. Obwohl Blut aus der Wunde auf seiner Brust floss, brannte sein Herz mit mörderischem Zorn, und all seine Sinne schrien nach Gerechtigkeit. 

Knapp vor ihm wurde die Erde eben und der Baumbewuchs spärlicher. 

Beinn grunzte, warnte Leith damit vor Feinden, und plötzlich waren sie da – zwei Männer mit gezückten Schwertern. 

Cothrom beschrieb einen eleganten Bogen, fast wie von selbst. Es hinterließ eine Spur wie ein weißer Blitz, als es durch die Luft pfiff und seine Suche in der Kehle eines Räubers beendete. Der Mann gurgelte schmerzerfüllt, seine krallenartigen Finger wurden steif. Aber bevor er das Schwert fallen ließ, hatte Leith sich schon umgedreht und wieder ausgeholt. 

Zorn traf auf Angst. Stahl traf auf Stahl und schlug Funken in der Dunkelheit. Ein Schwung, eine Parade, ein Stoß und Leith zog die Klinge zurück und sah Blut darauf, er sah den Mann fallen, tot, bevor er den Boden berührte. 

Beinn wirbelte herum und sprang zurück auf den Pfad. Leith beugte sich über die peitschende Mähne, Feuer pulsierte durch seine Adern. 

Der Pfad wand sich und fiel ab. Mit donnernden Hufen ritten sie durch die Nacht. Noch eine Biegung und da – vor ihm – flohen zwei Pferde Seite an Seite. Leith packte das tödliche Schwert noch fester. 

Ein Teufel hielt die kleine Nonne fest. Er würde langsam sterben!

Beinns mächtige Hufe überwanden die Strecke zwischen ihnen und den Räubern schnell, trotz der Dunkelheit. 

Ein Hügelgrab aus Stein tauchte auf und verbarg die fliehenden Gestalten. 

Roses Leben war jetzt mehr in Gefahr denn je, das wusste Leith, denn der Gaul lag in den letzten Zügen.

Beinn schleppte sich um eine Kurve. Seine Hufe schleuderten Grasklumpen und Matsch hoch. 

Vor ihnen hatten die Schurken angehalten. „Stop!“, schrie einer. In einer Hand hielt er die Zügel beider Pferde, während der andere ein Schwert hielt. Es funkelte matt im Mondlicht, die scharfe Schneide war gegen Roses Körper gepresst. „Mir ist es egal, ob sie stirbt“, schrie er.

Leith brachte seinen Hengst zitternd zum Stehen. Das Tier atmete schwer durch die geweiteten Nüstern. Es klang wie der Atem eines feurigen Drachens. 

„Lass das Mädchen gehen.“ Leith erhob kaum die Stimme und war in der Dunkelheit trotzdem gut zu hören. „Lass sie frei und vielleicht lebst du noch, um das Morgengrauen zu sehen“, sagte er und führte sein Pferd näher heran.

„Keinen Schritt weiter, Kriegsherr!“, schrie der Geächtete mit heiserer Stimme. 

Beinn Fionn hielt auf Befehl seines Herrn sofort inne. Der Gesetzlose lachte. Es klang flach und frostig. „Das ist weise, Highlander“, gurrte er. „Jetzt lass das Schwert fallen.“

Leith wartete, seine Gedanken rasten, sein Körper wurde schwächer, denn Blut sickerte in sein dunkles Hemd. 

„Jetzt!“, schrie der Schurke und Leith hob den Arm und hörte das dumpfe Klirren nur schwach, als sein Schwert auf die Steine unter ihm fiel. 

„So ist es recht“, lachte der Dieb und zog die schwarze Stute näher heran. „Wenn du tust, was ich sage, lasse ich dich vielleicht dabei zusehen, wie ich deine Freundin hier nehme.“ Er griff nach Rose und ließ dabei die eigenen Zügel fallen. 

Leith hörte sie vor Angst wimmern, spürte ihre Panik und plötzlich, als wäre es ihr befohlen worden, hob sich ihre schwarze Stute auf die Hinterbeine. Ihre ausschlagenden Hufe rissen die Zügel aus dem Griff des Schurken. 

Aus dem Gleichgewicht gebracht, kämpfte der Dieb damit, aufrecht zu sitzen, wieder nach den Zügeln zu greifen, aber in dem Moment hatte Leith schon den Bogen gehoben.

Er griff nach einem Pfeil und legte den Schaft auf die Sehne des Bogens. Das Pferd tänzelte. Dunkelheit vernebelte Leiths Sicht. Seine Arme zitterten vor Schmerz, behinderten seine Treffsicherheit. Aber er konnte keine Zeit verschwenden. Er schickte das Geschoss mit einem zittrigen Gebet los. 

Ein schmerzerfülltes Kreischen heulte durch die Nacht, und der Gesetzlose fiel, der Pfeil steckte knapp neben seinem Herzen.

Leith glitt von Beinns Rücken. Hob sein Breitschwert auf und war blitzschnell an Roses Seite.

Irgendwie hatte sie sich im Sattel gehalten. Er sah zu ihrem blassen Gesicht herauf und bemerkte den klaffenden Riss auf der Vorderseite ihres Gewands.

„Haben sie dir wehgetan?“, fragte er in hartem Ton.

„Nein.“ Ihre Stimme zitterte und Leith reichte ihr die Hand. Wie ein verängstigtes Kind sank sie gegen seinen Körper.

Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. 

„Du bist sicher“, hauchte er und hielt sie fest, spürte ihr schreckliches Zucken. „Du bist in Sicherheit, Mädchen. Gerächt.“

Ein Dutzend Schritte entfernt wand sich der Schurke vor Schmerzen, ein gefiederter Holzschaft steckte in seiner Brust.

Rose erzitterte wieder. Ihre Augen waren groß, als sie die gefesselten Hände zum Mund hob.

Sie zitterten wie Espenlaub im Wind, und Leith nahm ihre Hände in seine, hielt sie sanft, um die Fesseln mit seinem blutbefleckten Dolch zu zerschneiden.

Ihre Hände fielen zur Seite, aber sie blieb reglos stehen, starrte schweigend zu Boden. 

„Alles ist wieder gut, Mädchen. Komm, setz dich auf den Stein da drüben und beruhige dich“, sagte Leith, aber ein Rascheln hinter ihm zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hob die Augen und starrte über seine Schulter auf den im Sterben liegenden Schurken. 

„W-w-wir“, stotterte sie und erzitterte wieder. Ihre Stimme war leise und unstet. „Wir können ihn nicht so … liegen lassen.“

In ihren Augen sah Leith ein Gefühl, das er nicht deuten konnte, aber er meinte zu verstehen. Wut. Angst. Der verzehrende Schock dem Tod ins Gesicht sehen zu müssen. 

Es war eine beängstigende Erfahrung – sogar für einen erfahrenen Krieger voller Narben, der stets zu kämpfen bereit war. Wie viel mehr musste es die kleine Nonne ängstigen?

„Er wird sterben, Mädchen“, versicherte Leith ihr in ruhigem Ton. „Er wird dich nicht noch einmal belästigen.“

„Aber …“ Sie schüttelte den Kopf und schluckte. „Aber wir können doch nicht … ihn so …“

Langsam zog er sein Breitschwert aus der Scheide und drehte es in seiner Hand um. Er hielt ihr den Korbgriff hin. „Die Klinge Cothrom“, sagte er feierlich. „Es wurde von Wikingern geschmiedet und mir vom Vater meines Vaters vererbt. Der Name bedeutet Gerechtigkeit – aber es obliegt dir, sie zu vollstrecken.“ Er nickte ihr zu. „Nimm es und lass Gerechtigkeit walten. Es ist dein Recht.“

Rose starrte auf das Schwert. Es war lang und grausam und blutig. „Mein …“ Ihre Hand zitterte an ihrer Kehle. „Nein, ich kann nicht. Ich will keine Rache.“ Ihr Blick hob sich zu Leiths Augen in erneuter überwältigender Panik. „Ich meinte nur, dass wir ihn nicht leiden lassen sollten.“

Leiths Brauen senkten sich, als er über ihre Worte nachdachte. Wer war dieses Mädchen, das so schnell den bitteren Geschmack des drohenden Todes vergessen konnte? „Er hätte dich geschändet, kleine Nonne“, sagte Leith und legte den Kopf schief. „Er hätte dir deine Würde genommen und dir die Kehle durchgeschnitten, und trotzdem wünscht du sein Leiden zu beenden?“

Es gab nichts, was sie hätte sagen können. Nichts sich zu erklären. „Bitte“, flüsterte sie und zuckte zitternd mit den Schultern, aber genau in dem Moment erhob sich der Gesetzlose schwankend. In seiner blutigen Hand blitzte ein Messer auf.

Ein Schrei erstarb in Roses Kehle, und als Echo erklang der wilde Aufschrei einer Wildkatze.

Aus der Dunkelheit kam ein braungelber Körper voll katzenhafter Zerstörungskraft. Leith wirbelte herum, aber die Wildkatze hatte schon zum Sprung angesetzt – und der Gesetzlose war tot.

Vollkommene Stille erfüllte das kleine Tal. In der Dunkelheit drehte sich der Kater um, mit den Vorderpfoten stand er auf der Brust seines Opfers und frisches Blut klebte an seinem Maul. Seine goldenen Augen fanden Roses und blickten sie unheimlich an. 

„Samthaut.“ Sie flüsterte das Wort, aber die Ohren der Wildkatze zuckten vor und zurück. Dann blickte das Tier zu Leith, misstrauisch und vorsichtig.

Forbes stand breitbeinig da, sein Schwert gezogen und bereit. Kein Wort. Keine Bewegung, nur beobachtendes Schweigen, bis der Kater sich umdrehte und im Wald verschwand, von wo er gekommen war.

Schwäche überschwemmte Leith wie die Flut bei Dämmerung, umspülte ihn in warmen Wellen, die drohten, ihn hinunterzuziehen. „Ihr … kennt euch?“, fragte er sanft, kämpfte um mehr Kraft und seine Augen ließen den Punkt nicht los, an dem die Wildkatze verschwunden war. 

„Was?“, fragte Rose und schüttelte schwach den Kopf. Sie verstand nicht. 

„Der Kater.“ Leith drehte sich um, seine Augen fanden die des Mädchens in der Dunkelheit. „Er tut, was du befielst?“

„Samthaut?“, fragte sie benommen. Sie versuchte über seine Worte zu lachen, brachte aber nur ein Geräusch zu Stande, das wie Schluckauf klang. „Nein.“ Sie schüttelte wieder den Kopf und fühlte sich schwach. „Sei nicht albern.“

„Albern.“ Leith nickte, holte tief Luft und entspannte sich langsam. „Dann hat wohl jede Engländerin eine Wildkatze, die sie beschützt?“

Sie schaffte es tatsächlich zu lachen, obwohl das Geräusch kratzig war. „Sprich doch nicht so dummes Zeug“, schalt sie ihn. „Samthaut ist nur eine Wildkatze, die ich als Junges umsorgt habe.“

„Und der Kater folgt dir nicht, um dich zu beschützen?“, fragte Leith und überlegte ob seine Schwäche daherkam, dass er diesen unheimlichen Kater gesehen hatte, oder von seinen Wunden. 

„Natürlich nicht“, sagte Rose abwertend. „Du siehst auch überall Geheimnisse, wo es Schatten gibt.“

„Und eine Fee, wo eine kleine Nonne steht“, sagte Leith. „Aye“, stimmte er schließlich zu und wischte das Breitschwert an einem Zipfel seines Hemds ab, der noch nicht blutbefleckt war. Dann setzte er sich vorsichtig auf einen großen Felsen in der Nähe. „Nur Schatten.“

„Natürlich. Und … Oh!“ Rose schnappte nach Luft, saugte die kalte Nachtluft tief in ihre Kehle. „Du hast mir nichts von der Wunde erzählt.“

„Nay“, murmelte Leith schwach. „Das habe ich nicht, Mädchen.“

Seine Augen schlossen sich, und er wartete auf ihre sanfte Berührung, ihre mitfühlende Fürsorge. Die Zeit verstrich. Aber kein lobendes Wort wurde gesprochen, keine heilende Berührung folgte, und so öffnete er schließlich wieder die Augen.

„Rose?“ Sie war nirgendwo zu sehen, und er schaute sich schnell um, suchte nach ihr, plötzlich von Angst ergriffen. „Rose!“

„Schon gut, mein mutiger Krieger“, säuselte sie, aber ihre Worte galten nicht ihm. Nein. Ihre Sorge war Beinn Fionn gewidmet.

Sie stand einige Schritte entfernt vor dem perlmuttweißen Hengst, einen Arm nach ihm ausgestreckt, und sprach sanft mit ihm. „Sie haben dich verwundet“, sagte sie und ging näher heran. Das Tier warf den Kopf hin und her, sodass seine Mähne um ihn wallte und wieder über seine schwarzen Augen fiel. „Du bist wie der Wind gelaufen, um uns zu retten, nicht wahr?“, fragte sie und sprach weiter, bis ihre Stimme sich schließlich verlor und gesäuselte Komplimente durch die Nachtluft schwebten.

Leith sah, wie Beinns Ohren zitterten. „Geh weg, du törichtes Weibsbild“, befahl er wütend. „Bevor er dir die Hand abbeißt.“

„Er wurde verletzt“, erwiderte sie und bewegte sich nicht von der Stelle. „Ich werde ihn mir anschauen.“

„Das wirst du nicht“, sagte Leith entschieden. „Er ist ein Kriegspferd. Seine Stärke kommt aus seinem Herz.“ Er verzog das Gesicht, da seine eigenen Wunden schmerzten. „Er muss nicht von einer Frau verhätschelt werden.“

„So ist es gut.“

Er hörte ihr Säuseln wieder und biss die Zähne zusammen. „Pass auf!“, blaffte er, sah aber, dass Beinn den Kopf hatte sinken lassen und dieser nun auf den einfachen Gewändern der Frau lag.

„Es ist nicht so schlimm“, flüsterte sie. „Nur ein Kratzer für einen so mutigen Krieger wie dich. Morgen wirst du dich kaum noch an den Schmerz erinnern. Du wirst noch genauso gut laufen können, und die Stuten werden schwach werden, wenn sie deine Stärke sehen. Du …“

„Bei Gott!“, schimpfte Leith. Seine Stimme war leise und verärgert. Zur Hölle nochmal. Er war auch schwer verletzt worden, hatte sie gerettet und trotzdem, da stand sie – und sang einem Pferd Loblieder. „Komm her, Rose.“

„Ich spreche mit Beinn“, sagte sie.

„Komm her, Frau!“, befahl er griesgrämig, aber sie blieb, wo sie war. 

„Du wärst wahrscheinlich längst tot, wenn du ihn nicht gehabt hättest“, sagte sie und klang selbst verärgert über Leiths Mangel an Anerkennung. „Er war es, der dich in Sicherheit gebracht hat.“

„Sicherheit. Das ist mir verdammt nochmal egal“, knurrte Leith gereizt. „Es würde mich nicht überraschen, wenn ich hier gleich verblute.“

„Aber er beschwert sich nicht“, fügte sie hinzu. „Du solltest dir überlegen, ob du diese Loyalität überhaupt verdient hast, Schotte.“

„Frau“, warnte er sie und spürte, dass seine Geduld am Ende war. „Ich sage dir …“

„Du sagst mir, dass du die Aufopferung anderer nicht wertschätzt“, stellte sie fest und streichelte den glatten, starken Hals des Pferdes. „Ich nehme an, du würdest die Ehre deines Siegs ganz alleine einstreichen und dem Tier nicht das geringste Lob zukommen lassen?“

Keine Antwort kam.

„Ist es nicht so?“, fragte sie wütend.

Immer noch keine Antwort.

„Forbes?“ Endlich drehte sie sich um. Er war nirgendwo zu sehen. Sie verzerrte das Gesicht. Der Mann würde alles tun für etwas Aufmerksamkeit und sie musste zugeben, dass er auch ein wenig zur Rettung beigetragen hatte. Sie fand ihn mit dem Rücken gegen einen Felsen gelehnt, sein Kopf war zur Seite gekippt. 

„Leith?“ Sie blinzelte, überrascht über seine reglose Haltung. War er vor lauter Aufregung in Ohnmacht gefallen – der Schock oder die Wunde? Sie hatte so etwas früher schon gesehen. „Leith?“ Sie streckte langsam die Hand aus und berührte seine breite Brust. 

Sie war klebrig vor Blut.

„Verdammt“, hauchte sie überrascht.

Beim Klang ihrer Stimme öffnete er die Augen und hob den Kopf vom Stein. „Du fluchst wie ein Krieger“, beschuldigte er sie schwach.

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verletzt bist?“

„Nun ja, Mädchen …“ Er hob die Hand, mit der Handfläche nach oben, merkte aber, dass er mehr Aufmerksamkeit von ihr bekam, wenn er so tat, als wäre er halbtot und ließ die Hand wieder zur Seite fallen. „Du warst damit beschäftigt, mein Pferd zu verwöhnen.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn verärgert an. „Ich sollte mein Kreuz nehmen und dich hier sitzenlassen, damit du über deine Sünden nachdenken kannst.“

„Ich würde als Geist zurückkehren und dich heimsuchen, kleine Nonne.“ Er grinste und fand ihren Zorn auf eine seltsame Art tröstend. „Ich fürchte, wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.“

„Dafür bestimmt …“ Rose ließ die Hand sinken und beugte sich näher zu ihm. „Du sprichst, als wärst du wahnsinnig. Ich bin dafür bestimmt, dem Herrn zu dienen. Ihm mein Leben zu opfern …“

„Welch größeres Opfer könntest du erbringen, als meine Frau zu werden“, fragte er mit einem ungezügelten Grinsen.

„Deine Frau?“

Als er seinen Fehler bemerkte, hob er mühsam den Blick zu ihren Augen. Sie waren weit und wütend.

„Hör zu, Kleine“, flüsterte er. „Vielleicht kannst du mich später umbringen, wenn wir beim Lager sind. Ich habe Angst um meinen Bruder und die Witwe – und ich spüre meinen linken Arm nicht mehr.“

„Oh.“ Sie bekreuzigte sich schnell. Auf ihrem Gesicht stand der ihm mittlerweile bekannte schuldbewusste Ausdruck. „Ich bitte um Verzeihung.“ Sie berührte vorsichtig seine Brust und bemerkte das Blut, das schon auf seinem Hemd geronnen war. „Du bist schwer verletzt.“

„Es ist schön, dass du das bemerkst, kleine Nonne.“ Er seufzte, dann fügte er hinzu: „Endlich.“

„Tut es sehr weh?“, flüsterte sie.

„Ja, Mädchen.“ Er hob seinen rechten Arm und berührte sanft ihre Wange. „Tut es.“

Sie erzitterte unter seiner Berührung. „Ich …“ Sie war wie gelähmt von seiner Willenskraft. Dass er so leicht daherreden konnte, während er so schwer verletzt war. „Ich werde ein Feuer machen und einige Kräuter holen.“

„Nay.“ Er hielt sie sanft, aber bestimmt, zurück. „Wir können es nicht riskieren, hier ein Feuer zu machen. Wir werden zum Lager auf dem Hügel zurückkehren.“

„Du kannst nicht reiten“, brachte sie sanft hervor. Ihre Hand lag immer noch auf seiner Brust. 

„Dann wirst du mit mir reiten, kleine Nonne“, sagte er. „Und mich im Sattel halten.“


Kapitel 9

Die Situation ergab wirklich keinen Sinn, dachte Rose etwas amüsiert. Denn obwohl sie mit Leith auf dem Hengst ritt, saß sie nicht hinter ihm, sondern vor ihm, was ihr wenig Möglichkeiten ließ, ihn im Sattel zu halten, so wie er es vorgeschlagen hatte. 

Die schwarze Stute folgte ihnen, anscheinend ganz vernarrt in Beinn. Sie ritten schweigend, fanden im Mondlicht leicht den Weg den Hügel hinauf.

Leith hatte den rechten Arm um Roses Taille geschlungen und hielt sie fest an sich gedrückt, während sie die Zügel hielt. Sein Atem strich warm über ihre Wange und seine Schenkel lagen hart, wie die Äste einer Eiche, an ihren.

Die Art, wie sie saßen, ließ ihren Atem schneller gehen und ihr wurde warm – was wenig mit dem Plaid zu tun hatte, das er um ihre Schultern gelegt hatte. 

Sie griff fest nach seinem Tartan und verbarg die zerrissene Vorderseite ihres Gewands, versuchte an etwas Anderes zu denken als seinen großen, starken Körper hinter ihr.

„Ich …“, setzte sie schwach an, fuhr mit dem Finger über eine Falte im Stoff und räusperte sich. „Ich denke, der Herr wird mir vergeben, dass ich dir jetzt so nah bin … in Anbetracht der Umstände.“

Er sagte nichts. Sein Oberkörper schmerzte, aber in Wirklichkeit war es ihre Nähe, die ihn beschäftigte. Sie war warm und weich, und als er ihr sein Plaid um die Schultern gelegt hatte, hatte er den Ansatz ihrer Brüste gesehen. Die Erinnerung trieb die Hitze in seine Lenden und ließ ihn ihre zierliche Taille enger umschlingen. 

Ihr Haar, befreit durch die groben Hände der Diebe, war wie Feuer, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, jede Strähne leuchtete rot im Mondlicht.

„Immer … Immerhin“, fuhr sie fort. Seine Nähe und sein Schweigen machten sie nervös. „Er würde wohl kaum wollen, dass ich dich von deinem Ross fallen lasse.“

Leith sah nach unten. Sie hatte sich leicht zu ihm gedreht, sodass er ihr Gesicht und die Umrisse ihrer Wange sehen konnte, die süße Wölbung ihrer leicht geöffneten Lippen. 

Es wäre ein Leichtes, sie zu küssen, dachte er. Aber er hatte sie schon einmal vom Pferd fallen sehen und wollte nicht, dass sie noch einmal in Ohnmacht fiel. Aber die Möglichkeit, dass er Schwindelgefühle in ihr auslöste, hob seine Stimmung. „Du denkst also, dass der Herr selbst mit Barbaren wie mir Mitleid hat?“, fragte er und erinnerte sich an ihre abwertenden Worte im Empfangssaal des Klosters. 

Rose schluckte und sog die Unterlippe ein. Dann drehte sie sich nervös um. „Ich denke, dass ich Ihnen … dir eine … ähm … Entschuldigung schuldig bin“, sagte sie unbeholfen.

Ein Falke, aufgeschreckt von seinem Ruheplatz auf einem kahlen Ast, nahm Reißaus. Seine wunderschönen Flügel waren lautlos in der ruhigen Nachtluft. 

„Und … vielleicht sollte ich mich auch dafür bedanken, dass …“, Rose hielt inne, biss auf ihre Lippe und erinnerte sich an den Kuss der letzten Nacht. Halt den Mund, faste und bete, rief sie sich wirsch ins Gedächtnis. Aber er war so verdammt nah, dass reden der einzig sichere Ausweg zu sein schien. Seine Gegenwart ließ sie nach etwas hungern. Und verflucht nochmal, ihr fiel gerade kein einziges Gebet ein. „Denn …“, setzte sie wieder an, aber genau in dem Moment griff er fester nach ihrer Taille und sie konnte seine Männlichkeit spüren, hart und lang an ihrem Rücken. 

Heiß stieg das Blut in ihr Gesicht. Verdammt nochmal, diese Idee standzuhalten, zu fasten und zu beten war sowieso nichts wert! Sie hätte ihn kratzen und treten sollen, um dann wegzurennen. Das Problem war nur – dass sie das nicht wollte. 

„Willst du mir etwa danken?“, fragte Leith ruhig. „Dafür, dass ich dein Leben gerettet habe?“ Seine Lippen waren nah an ihrem Ohr. „Und ich will gar nicht erst von deiner Ehre sprechen.“

Rose schluckte schwer. „Ja“, piepste sie und nickte schwach. „Dafür.“

„Du willst mir danken?“, fragte er noch einmal, als ob es ihm schwerfiele, das zu glauben.

Rose biss sich fest auf die Lippen und war so nervös, dass sie am liebsten sofort in Ohnmacht gefallen wäre. Aber wenn sie ohnmächtig würde, müsste sie den Blick von seinen Lippen abwenden und das war ihr nicht möglich, stellte sie fest. Es waren volle Lippen, verführerisch, etwas gehoben von seinem Lächeln – und wartend.

„Ich … ich …“, stotterte sie. „Ich habe dir … gerade gedankt.“

„Nein, Kleine“, hauchte er und vergaß seine Wunde, als er sich näher an sie schmiegte. „Hast du noch nicht.“

Er würde sie küssen. Das wusste sie und ihr ganzer Körper, ihr Sein, wartete darauf, in erwartungsvoller Spannung. 

Seine Lippen kamen näher. Sie schloss die Augen. Ihr Körper zitterte.

Nichts passierte. 

„Mädchen“, flüsterte er.

„Mmm?“ Sie sollte ihm nicht erlauben, sie zu küssen, natürlich nicht, aber er war so viel größer als sie. Der Herr konnte nicht von ihr erwarten, dass sie so einen Hünen von Mann an irgendetwas hinderte. 

„Wir sind da“, murmelte er.

Ihre Augen flogen auf. Da, nicht einmal fünfzehn Schritte entfernt, stand Colin.

„Gütiger Gott!“, hauchte sie und konnte nicht umhin zu bemerken, dass der junge Mann sichtlich amüsiert war. 

„So …“, sagte Colin und gab sich nicht mal die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Ihr seid also in Sicherheit.“

„Aye, Junge“, antwortete Leith und zu Roses Empörung, grinste er ebenfalls. 

Na, zur Hölle!

„Ich nehme an, die Diebe sind keines zu schnellen Todes gestorben“, fügte Colin etwas ernster hinzu.

„Wären sie nicht“, sagte Leith, „wenn die kleine Nonne nicht so eine blutrünstige Natur hätte. Es schien, als könnte sie nicht warten, und so kam der Tod des Letzten etwas verfrüht.“

Roses Unterkiefer klappte herunter, und sie stammelte ein paar unzusammenhängende Worte, die leicht die Ohren eines Heiligen in Flammen hätten aufgehen lassen können, wenn einer hier gewesen wäre. 

„Wirklich?“ Colin hob die Augenbrauen, stemmte die Arme in die Hüften und legte den Kopf schief. 

„Aye.“ Leith nickte. „Unter ihren schlichten Gewändern, verbirgt sie eine sehr leidenschaftliche Natur.“

„Und du bist entschlossen, diese Leidenschaft zu entzünden?“, spöttelte Colin. 

„Aye“, stimmte Leith zu. „Das bin ich …“

Roses Ellbogen traf ihn unter der letzten Rippe. Es war weder ein zärtlicher Liebesstoß, noch eine neckende Warnung, sondern ein bewusster Versuch ihn zu verletzen.

Leith sog erschrocken die Luft ein und versuchte, sie fester zu packen, aber ihr Temperament hatte sich nun voll entfaltet und sie kletterte vom Rücken des Hengstes, wobei ihre Arme und Beine in alle Richtungen ausholten. 

Ihre unförmigen Gewänder blieben aber unter seinem kräftigen Oberschenkel hängen, sodass sie mitten in der Luft hängen blieb wie eine schlecht gebaute Puppe.

Heiße Scham färbe ihre Wangen, und sie wand sich noch stärker. Ihre Beine waren bis zu den Schenkeln entblößt, wo ihre Kleider sich über ihren Po spannten und sie in der Luft hielten. 

Auf dem Rücken des Hengstes lachte Leith über ihre missliche Lage. „Brauchst du Hilfe, Kleine?“, fragte er, amüsiert darüber, dass er sie ohne die Hand zu heben gefangen halten konnte. 

„Lass mich los, du kaltherziger Heide“, verlangte sie und verfluchte seine teuflische Seele mit brennender Wut.

„Du willst gehen?“, fragte Leith unschuldig, lehnte sich leicht vor. „Du musst nur nett fragen.“

„Ich hoffe, du stirbst mit deinen Eingeweiden von hier bis ins Heilige Land verteilt“, fauchte sie, schlug sich das kastanienrote Haar aus dem Gesicht und traf den armen Beinn mit ihren Knien.

Leiths Lächeln wurde noch breiter. „Nicht das, was ich eigentlich hören wollte, kleine Nonne“, sagte er schließlich. „Aber so ein kreativer Fluch verdient eine Belohnung. Du darfst gehen“, sagte er und hob seinen kräftigen Oberschenkel, was ihre Gewänder befreite.

Sie rutschte und hielt sich krampfhaft an seinem Arm fest, um nicht zu fallen.

Er zuckte beim Schmerz in seiner Brust zusammen, hielt sie aber trotzdem am Arm fest, um sie vor Beinns schweren Hufen zu bewahren.

Ihre Augen trafen sich für einen Moment. Hitze funkte zwischen ihnen auf und entzündete einen zundertrockenen Platz in ihren Herzen, dass ihnen der Atem in der Kehle stockte.

„Kleine“, murmelte Leith und spürte das heiße Ziehen in seinen Sinnen. „Viele Frauen würden sich von meinem Interesse geehrt fühlen.“

Rose schnappte nach Luft, schockiert über seine arrogante Unverfrorenheit und stellte fest, dass sein übernatürlicher Zauber gebrochen war. Mit wiederhergestelltem Zorn, sammelte sie all ihre Kraft, stemmte ihr Knie in Beinns feste Flanke, zog an ihrem Gewand – und riss Leith dabei mit sich.

Sie schlug nur kurz vor Leith auf dem Boden auf, aber während sie sofort wieder auf den Beinen war, blieb er bäuchlings liegen und hielt sich mit verkrampfter Hand seine Wunde.

Erschrocken lief Rose ein paar Schritte davon wie ein furchtsamer Hase, stellte sich in sicherer Entfernung hin und beobachtete ihn.

Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen geschlossen, seine Zähne bissen aufeinander.

Schmerz! Er stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Rose biss sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte er das verdient. Aber …

Eher langsam empfand sie Reue. Schließlich verschränkte sie die Finger und trat näher. Immerhin, hatte er ihr das Leben gerettet. Natürlich hätte sie gar nicht erst gerettet werden müssen, wenn er nicht gewesen wäre. Andererseits …

Ein einzelnes Stöhnen entfloh seinen Lippen. Im gleichen Moment war sie neben ihm auf ihren Knien.

„Geht … es dir gut?“, fragte sie und beugte sich wie eine verdrehte Wurzel über ihn, um in sein Gesicht zu sehen. 

Er antwortete nicht. Seine sehnigen Finger bewegten sich leicht über seine Wunde. 

Lieber Gott, was, wenn sie seinen Tod herbeigeführt hatte?

„Colin“, rief sie mit angespanntem Ton. „Hol heißes Wasser und meine Medizingläser. Es tut mir leid“, flüsterte sie, ohne die Aufmerksamkeit von Leith abzuwenden und legte eine ihrer sanften Hände auf seinen muskulösen Arm. „Vielleicht habe ich doch ein wenig zu viel Temperament.“

Leith öffnete langsam die Augen und schielte zu ihr hinauf. „Vielleicht“, stöhnte er.

„Aber du hast es verdient“, fügte sie schnell hinzu und zog sich etwas zurück. „Du bist ein …“

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf, als würde ihm sogar diese einfache Bewegung große Schmerzen bereiten. „Spieß mich nicht gerade jetzt mit deiner Zunge auf, kleine Nonne“, ermahnte er sie. „Ich kann nicht noch mehr Blut verlieren.“

Roses Gesicht wurde totenblass, als ihr Schuldgefühl sich schwer auf sie legte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie und Tränen stiegen in ihre Augen.

Obwohl sein lästiger Schmerz ihn ablenkte, sah Leith diese Tränen – diese großen Diamanttropfen, die ihre Verzweiflung zeigten. Es tat ihr wirklich leid, stellte er etwas erstaunt fest, und diese Einsicht ließ ihn wünschen, ihre Ängste beruhigen zu können, sie in seine Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Es war immerhin nur eine Fleischwunde, und die würde schnell heilen, wenn ihm etwas Ruhe vergönnt war.

Und trotzdem … Er durfte nicht vergessen, dass er sehr viel besser verhandeln konnte, wenn sie sich schuldig fühlte. Vielleicht konnte sie überzeugt werden, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Vielleicht war dies seine beste Chance, seinen Clan vor der unnützen Auslöschung zu bewahren.

„Vergib einem törichten Schotten“, sagte er heiser und schloss erschöpft die Augen. „Du kannst es mir nicht übelnehmen, dass ich noch einmal einen Blick auf den Himmel werfen möchte, bevor ich sterbe.“

„Sterben?“ Rose klammerte sich mit ängstlichen Finger an sein Hemd. Es war steif vom Blut – sowohl seins, als auch das anderer. „Das wirst du nicht.“

Leith unterdrückte edel ein gespieltes schmerzhaftes Stöhnen. „Ich fürchte, dass diese Entscheidung nicht bei dir liegt“, ächzte er.

„Leith!“ Sie beugte sich näher heran, die Tränen strömten nun frei über ihr Gesicht, ihre Augen waren angsterfüllt. „Stirb nicht.“

Heiliger Himmel! Entweder war er ihr wirklich nicht egal, oder sie war eine bessere Schauspielerin als Leith gedacht hatte. Er fühlte eine gehörige Portion Schuldgefühl für sein eigenes Schauspiel, während er versuchte ihre Gefühle zu erkennen. „Ich dachte, du wünschst, dass meine Gedärme von hier bis …“

„Pst“, befahl sie, ihre Augen groß über den tränenüberströmten Wangen. „Sag so etwas nicht.“

„Dann bin ich dir also nicht ganz egal, Mädchen?“, fragte Leith und vergaß seine Machenschaften für einen Augenblick, während er seine Finger nach ihrer feuchten Wange ausstreckte.

Sie starrte ihn wie gelähmt und schweigend an, und er schüttelte schwach den Kopf, als ihm klar wurde, dass diese Festung nicht so leicht einzunehmen war. „Ich muss zugeben, dass ich mir schon gedacht habe, dass ich mich zu dir hingezogen fühle“, flüsterte er und wusste nicht, ob er nun spielte oder die Wahrheit sprach. „Es ist eine Sünde, nehme ich an, sich in eine Novizin des Herrn zu verlieben, die nichts für mich empfindet …“ Er verzog wieder das Gesicht und legte die Hand zitternd über die Wunde. „Ich möchte nicht um Einlass im Himmel bitten, mit dieser frischen Sünde auf meiner Seele.“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte sie und griff wirsch nach dem Wollstoff seines Hemdes. „Ich empfinde … zum Teil etwas für dich.“

Leith konnte nicht anders, als sich zu fragen, welchen Teil sie genau meinte, denn sie war in der Tat eine leidenschaftliche Frau und sicher nicht so fromm, wie sie ihn glauben lassen wollte.

„Mädchen.“ Er schnappte nach Luft und griff nach ihrem Arm. „Es wird dunkel.“

„Nein! Leith! Verlass mich nicht. Das darfst du nicht!“

„Ein Kuss?“ Er öffnete plötzlich die Augen und bemerkte, wie blass ihr Gesicht war. „Bevor ich … gehe.“

Gott bewahre! Er lag im Sterben, und es war alles ihre Schuld. Wie viele Ave-Marias brauchte es, um die Seele von Mord zu befreien?

„Bitte“, flüsterte er.

Sie konnte nicht anders, als zuzustimmen, denn er war so vom Schmerz gepeinigt. Sie beugte sich vor und legte ihre Lippen auf seine.

Feuer flammte zwischen ihnen und für eine schmerzliche Sekunde erkannte Rose, was sie verpassen würde, wenn er von ihr ging. Leidenschaft? Ja! Und vielleicht mehr. Vielleicht viel mehr.

„Deine Kräuter und Wasser“, sagte Colin, der die ganze Unterhaltung beobachtet hatte und bemerkte, dass Leith, der tödliche Krieger, sein ehrlicher Bruder, dieser ernste Laird, den bevorstehenden Tod nur vortäuschte, um der kleinen Nonne in Ausbildung einen Kuss abzuringen. Es war verächtlich – ohne Ehre. Brillant! „Ist er schwer verletzt?“, fragte er und hoffte, dass es aufrichtig besorgt klang. Aber um Leith niederzustrecken, bräuchte es schon eine ganze Horde großer Krieger mit Streitäxten und schlechten Manieren. Und das machte es schwer, ein ernstes Gesicht zu bewahren.

Das Paar am Boden reagierte nicht – tatsächlich hörten sie ihn nicht einmal. 

„Ich fragte, ob er schwer verletzt ist“, wiederholte Colin. 

„Oh!“ Rose löste sich erschreckt von Leith. „Ja“, sagte sie schließlich. „Ich fürchte, das ist er.“

„Wer … ist das?“, fragte Leith, seine Stimme kaum hörbar.

„Es ist dein Bruder“, sagte sie sanft. „Colin.“

Leiths Gesicht verdunkelte sich und er schüttelte den Kopf. „Colin?“, fragte er. „Was ist passiert? Ich kann mich nicht erinnern.“

„Du bist von Beinn gefallen“, erklärte Rose. Ihre Knöchel waren weiß, als sie nach seinem Hemd griff.

„Beinn?“ Leith schüttelte wieder den Kopf und setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf. „Rose! Lass mich nicht gehen. Küss mich.“ Er zog sie schnell an sich, fand ihre Lippen, während er seinem Bruder hinter ihrem Rücken mit königlicher Geste bedeutete zu gehen. 

Colin verkniff sich das Lachen so gut es ging. „Nun dann, Mädchen, ich sehe, du hast hier alles im Griff. Ich sehe mal nach, ob die Witwe noch schläft.“ Er drehte sich weg und schüttelte den Kopf. Dann blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. „Und Leith, mein ehrenwerter Herr“, fügte er in ernstem Gälisch hinzu. „Ich würde darum bitten, dass du dieses Spiel nicht zu lange treibst und das Mädchen damit verärgerst, denn ich habe heute Nacht schon genug Tote aus dem Lager gezogen.“

Danach konnte man hören, wie Colins Schritte sich entfernten. Leith ließ seine rechte Hand tiefer sinken, über die schönen Kurven von Roses Hintern. Sie versteifte sich und zog ihren Mund zurück und sein Gesicht verfinsterte sich.

„Rose“, hauchte er. „Frau. Was macht dir Sorgen? Hör nicht auf. Denn ich brauche dich wie nie zuvor. Ich brauche dich wie ein Mann seine Frau braucht, eine letzte Erinnerung an den Himmel auf Erden.“

Rose war in seinen Augen gefangen, in seiner heißen Umarmung, in seiner rauen Stimme. Er mochte sie. Er liebte sie. Er dachte, sie wäre seine Frau, um Himmels willen! Sie konnte ihm das nicht verwehren. Sie küsste ihn wieder, spürte ein köstlich berauschendes Verlangen, das sie durchströmte. Aber als ihre Hand von seinem Nacken glitt, berührte sie sein blutdurchtränktes Hemd und zog sich, all ihre Kraft aufbringend, zurück.

„Leith“, sagte sie sanft. Er öffnete die Augen. Sie waren so tief wie das Meer, zart wie warmer Honig. „Ich muss mich zuerst um deine Wunde kümmern.“

„Zuerst? Und dann?“, raunte er.

Gott, er war so schön, sein Gesicht wie gemeißelt und zerfurcht, sein Körper so breit und muskulös wie der eines Kriegspferds. „Dann …“, sagte Rose atemlos. „Hier.“ Sie drückte sich vorsichtig von ihm weg, ließ ihre Finger sein Hemd öffnen. Es war mit der Wunde verklebt, löste sich aber allmählich.

Die Wunde bot einen beängstigenden Anblick. Sie war so breit wie ihre Hand lang war, stellte sie schnell fest, aber wie tief sie war, konnte sie nicht sagen, da das Fleisch geschwollen und blau war, und sie nicht genug Licht hatte.

„Leith“, sagte sie schwach und ihr zimperliches Verhalten überraschte sie, denn sie hatte in der Vergangenheit schon schlimmere Verletzungen gesehen, die sie trotzdem geheilt hatte. Aber bei ihm schien es anders, denn er war ihr … Ihr was? Ihr stockte der Atem bei dem Gedanken. Was bedeutete er ihr? Zu ihrer vollkommenen Überraschung stellte sie fest, dass sie keine Antwort darauf hatte und trotzdem, wenn sie ihren Blick zu seinem hob, blieb diese unerwartete Vertrautheit, der Funke eines Feuers, das ihr sagte, dass er irgendwie sehr wichtig war. 

Rose holte tief Luft, beruhigte ihre Nerven und hielt ihre Hand still. „Die Wunde sieht wirklich schlimm aus, mein Lord.“

Sie war so wunderbar. Leith konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Ihr Gesicht war ein kleines, perfektes Oval, ihre Augen waren wie leuchtende Amethysten. Ihr Mund war ein kleiner, rosiger Bogen, geschürzt vor Sorge, wartete er nur darauf, geküsst zu werden. Und ihr Haar … Er griff nach oben und liebkoste sanft die glänzende Fülle ihrer feuerroten Locken. Es war sicher eine Sünde, solch wunderschönes Haar unter dem Gewicht einer fürchterlichen, wollenen Hülle zu verbergen, die sie Wimpel nannte.

Vielleicht schuldete er den Dieben ein Wort des Dankes, denn sie hatten nicht nur die Haube des Mädchens verloren, sie hatten auch ihre Kleider zerrissen, die nun nicht mehr zu gebrauchen waren.

Sein Blick fiel auf die Stelle, wo die Ansätze ihrer Brüste gerade sichtbar waren. Er lächelte.

Rose beobachtete sein Gesicht und blickte missmutig drein. Er hatte den Verstand verloren. Sie hatte so etwas schon früher gesehen. Große Schmerzen konnten einer Person den Verstand rauben. 

„Leith?“, sagte sie zögernd. „Ich fürchte, dass du schwer verletzt bist.“ Sie schluckte, nicht im Stande den Gedanken zu ertragen, dass er Schmerzen litt. „Die Behandlung wird wehtun, mein Lord.“

Er lächelte wieder, hob seinen Blick von ihren Brüsten zu ihren Augen und ließ seine Hand zu ihrer Wange gleiten. „Ich mag es, wie du ‚mein Lord’ sagst“, gab er ruhig zu. „Von deinen Lippen klingt es allerliebst.“

„Leith.“ Sie schloss die Augen, nahm seine Hand in die ihre, die zitterte und führte seine Handfläche nach oben, um sie zu küssen. Wie schwer es ihr fiel, zu sehen, wie er seine enorme Stärke verlor, zu wissen, dass er Schmerzen erlitt, so groß, dass er den Verstand verlor. „Stirb nicht“, flüsterte sie und stellte fest, dass ihre eigene Kraft nicht ausreichte.

„Süße Rose“, sagte er nun ehrlich berührt von ihren Gefühlen. „Ich glaube, wenn irgendwer mich retten kann, dann du.“

Sie starrte ihn schweigend an. Verdammt! Hatte sie sich in diesen Mann verliebt? „Ja.“ Sie nickte schnell. „Ja, Leith. Daran musst du glauben. Der Herr und ich können dich retten.“

Rose brauchte nur einen Moment, um einen breiten Streifen Stoff aus ihren Gewändern zu reißen und diesen in heißes Wasser zu tauchen. Sie öffnete eine Stofftasche, um den Inhalt zu durchsuchen.

Dann holte sie einen Lederbeutel hervor und warf ein paar Kräuter in das dampfende Wasser. Nachdem sie das Tuch darin geschwenkt hatte, tunkte sie es noch ein paarmal ein.

Ein würziger Geruch waberte zu Leiths Nase. Er atmete tief ein und genoss den frischen Duft. 

Ihr Blick hob sich zu seinem, ihr Gesicht war angespannt. „Das wird wehtun“, warnte sie, aber er nickte nur.

Vielleicht war es besser, dass er nicht ganz bei Verstand war, dachte sie. Vielleicht würde er dann den Schmerz nicht spüren. Sie starrte ihn schweigend an und wünschte, dass sie ihn verschonen könnte.

„Mach dir keine Sorgen, süße Rose“, seufzte er. „Ich glaube, dass ich jede Qual ertragen kann, die du verursachst.“

Er war so tapfer. So stark und tapfer und verführerisch. Sie fühlte sich verloren in seinem Blick, angezogen von seiner Ausstrahlung. Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie hatte schon zu viel Zeit vergeudet.

Sie wandte die Augen von seinen ab, wrang das überschüssige Wasser aus dem Lappen und mit einem schnellen Gebet, legte sie ihn auf die Wunde.

Er zuckte nicht mal unter ihrer Berührung zusammen. Seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. 

„Du bist sehr hübsch, meine Kleine“, hauchte er.

Roses Hände kamen zum Stehen, ihre Augen weiteten sich. „Bin ich?“, fragte sie, schockiert über seine Worte. 

Leith lachte leise. Das Geräusch kam tief aus seiner Kehle. „Aye, Mädchen“, sagte er. „Das bist du.“

Sie blinzelte verwundert, dann senkte sie den Blick und verzog das Gesicht. Der Sturz musste sein Gehirn verletzt haben. Niemand hatte sie je hübsch genannt, außer Onkel Peter einmal. Obwohl Rose davon ausging, dass er sie hatte aufziehen wollen, hatte ihre Mutter ihn doch zum Schweigen gebracht, zutiefst bestürzt über seine Worte. Andererseits, das Aussehen ihrer Mutter war sehr gewöhnlich gewesen und Rose war davon ausgegangen, dass ihres es auch war. 

Sie fuhr sanft mit dem Lappen über seine Wunde, wusch das verkrustete Blut ab. 

„Du glaubst mir nicht?“, fragte er sanft.

„Oh!“, sie hob die Augen zu seinen, wollte seine Gefühle nicht verletzen oder ihm mit ihrer traurigen Offenbarung, dass er den Verstand verloren hatte, Sorgen bereiten. „Ja. Natürlich. Wenn du das sagst, ist es so.“

Er lachte wieder, als er ihre Zweifel sah. „Das tue ich, Mädchen.“

Ihre Augen suchten seine. Er sah eigentlich so aus, als wäre er bei gesundem Verstand, aber …

Rose wandte den Blick ab, tauchte den Lappen wieder in das Wasser. Die Wunde sah jetzt nicht mehr so schlimm aus, wie sie befürchtet hatte. Wahrscheinlich hatte der Fall von Beinns Rücken seinen Verstand verwirrt.

Ihre Fürsorge war irgendwie beruhigend, dachte Leith verträumt. Vielleicht sollte es wehtun, aber die sanfte Berührung des Mädchens und die Kräuter schienen keine Schmerzen zu verursachen, nur ein leichtes Kribbeln in seiner Brust und seiner Schulter. 

Nachdem sie die Wunde gereinigt hatte ging sie zu ihrer Tasche und durchsuchte sie noch einmal. Augenblicklich zog sie ein kleines Fläschchen heraus, das mit getrockneten, graugrünen Blättern gefüllt war.

Rose hockte sich neben ihn. „Ich bin bald wieder zurück.“ Sie berührte seine Hand. „Hab keine Angst“, fügte sie hinzu und war verschwunden.

Leith hatte keine Angst. Über ihm verdeckten die Zweige seine Sicht auf den Himmel. Trotzdem konnte er einige Sterne sehen. Glücksbringende Sterne, dachte er schwach, denn die Dinge entwickelten sich wirklich sehr gut. Viel besser, als er gehofft hatte.

Er lächelte erwartungsvoll. Heute Nacht würde er die kleine Nonne in die wahren Freuden der gottlosen Lust einführen.


Kapitel 10

Weiße Verbände bedeckten Leiths Brust und drückten die heilenden Kräuter fest auf seine Wunde, was ihm ein noch wilderes Aussehen als sonst verlieh.

Er war bis zur Taille nackt, mit Ausnahme der Verbände. Seine Brust war dunkel und von unzähligen Kampfnarben und seiner Stärke gezeichnet. Sein Bauch war schlank und fest, gewellt durch die Hügel und Täler seiner Muskeln.

Lieber Gott, dachte Rose und lehnte sich zurück, um ihre Arbeit zu betrachten. Auch ohne seine Waffen sah der Mann wie ein vollendeter Kriegsherr aus. Mit nichts als seinem Plaid am Leib und den kniehohen Stiefeln aus Pferdeleder, schien er nicht die geringste Scham zu empfinden. Auch schien seine Wunde nicht mehr zu schmerzen, jetzt wo er sich auf dem ausgebreiteten Tartan zurücklehnte.

„Wie geht es dir, mein Lord?“, fragte sie und stellte missmutig fest, dass ihre Stimme heiser klang und tief, nachdem sie ihn so betrachtet hatte.

„Komm her, Mädchen“, sagte er einfach, und obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, kam sie trotzdem, denn sie konnte ihm nicht mehr widerstehen. 

Der Kuss war magisch, beruhigend und erfüllend und trotzdem auch beängstigend. Er ließ Funken in Roses kribbelnden Körper aufsteigen.

„Bist du eine Hexe?“, hauchte er, sein Mund bewegte sich verführerisch von ihrem weg, um sich einen Weg über ihren Hals zu brennen. „Oder bist du ein Engel?“

„Ich …“ Sie konnte nicht denken, wenn er sie so küsste. „Ich fürchte ich bin keins von beidem.“ Seine Küsse wurden langsamer, verweilten in der zarten Vertiefung, in der ihr Puls einen schnellen Rhythmus schlug. „Ich bin nur menschlich. Nichts weiter als Fleisch und …“ Sie sog die Luft zwischen ihren Zähnen ein, zitterte, als seine Zunge das kleine Tal zwischen ihren Schlüsselbeinen berührte.

„Ach, meine Rose“, flüsterte er. „Aber solch glorreiches Fleisch hast du. So weich und voll und süß. Den Sturz von Beinn Fionn wert.“

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte Roses Verstand erreichten, aber dann zog sie sich aus seiner Umarmung zurück. „Ich dachte, du erinnerst dich nicht an Beinn“, sagte sie sanft.

Leith verzog in Gedanken das Gesicht. Er konnte nicht gut lügen oder auch nur die Tatsachen verhüllen. Er war ein Mann, der die Dinge so beschrieb, wie sie waren, und die Folgen dieser Wahrheiten ertrug.

Heiliger Himmel, warum hatte er vorgetäuscht tödlich verletzt zu sein, fragte er sich. Aber als er in ihre Augen blickte, kannte er die Antwort. Sie war keine Frau, die einfach in seine Arme kam, und er hätte wieder gelogen, um sie so zu spüren. 

„Ich dachte, du erinnerst dich nicht“, wiederholte sie, diesmal etwas lauter, obwohl sie betete, dass sie sich irrte – dass er nicht gelogen hatte, um seine Ziele zu erreichen. Aber jetzt lag reine Aufrichtigkeit in seinen dunklen Augen. Eine Ehrlichkeit, die sie zutiefst betrübte.

„Leith“, sagte sie schwach und hoffte ein wenig, dass er wieder log, sodass sie einen Augenblick länger glauben konnte, dass er sie nicht zum Narren gehalten hatte – dass er nicht ihr Mitleid erregt hatte, damit sie ihn berührte – damit er sie berühren konnte.

„Ich …“ Leith hielt inne, er wollte auch den Schmerz hinauszögern, die Lust verlängern und die Wirklichkeit beiseiteschieben. Und obwohl er wusste, dass es nicht möglich war, zuckte er steif mit den Schultern und brachte eine schwache Ausrede hervor. „Mein Kopf ist wieder klar?“

Für einen Moment herrschte absolute Stille, während Rose versuchte so zu tun, als hätte sie seine armseligen Worte nicht gehört. Aber es war zwecklos. „Du hast mich belogen“, sagte sie flach, ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie sich aus seinen Armen befreite. „Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass du lügst.“

„Rose“, sagte Leith und wollte aufstehen. Er streckte ihr die Arme entgegen, wollte sie wieder an sich ziehen, zurück in die Umarmung, bevor es zu spät war.

Aber es war schon zu spät.

„Du hast mich angelogen!“, beschuldigte sie ihn nun streng, ihre Fäuste waren wie kleine Hämmer an ihrer Seite, als sie vor ihm zurückwich.

„Rose“, sagte er wieder. „Ich habe nicht …“

„Hast nicht was? Nicht wirklich den Sturz vergessen, dein Pferd, deinen – Bruder?“, kreischte sie, hob die Fäuste leicht und biss die Zähne zusammen. „Gott, du musst mich für ganz schön blöd halten!“

„Nay.“ Er ging ihr nach. „Nay, Mädchen, aber ich wusste nicht, wie ich sonst …“

„Komm nicht näher!“

„Mädchen.“ Er blieb stehen, sein Ausdruck entspannte sich etwas, denn ihre Wut war leichter zu ertragen, als ihr Schmerz. „Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Aber …“ Er zuckte wieder mit den Achseln und hoffte, dass ihre Wut mit der Zeit verfliegen würde. „Ich war verletzt. Ich konnte nicht klar denken.“ Er griff sich an die Stirn und kam noch einen Schritt näher. „Aber nun ist mein Kopf klar und ich …“

„Dein Kopf ist jetzt klar?“ Rose wich einen Schritt zurück und fauchte die Worte.

Er kam näher.

Sie stolperte über einen Ast und empfand diesen festen Gegenstand als ein Geschenk Gottes. Sie bückte sich schnell, griff mit beiden Händen nach dem Ast und hob ihn bis auf Schulterhöhe – hielt sich bereit. „Das hier sollte die Dinge in deinem Kopf klären!“, sagte sie und holte mit aller Kraft aus.

Leith fing den Ast nur Zentimeter vor seinem Kopf ab. „Halt, Mädchen!“, befahl er, seine Stimme tief und seine Geduld am Ende. „Ich gebe offen zu, dass ich Dinge gesagt habe, die ich nicht hätte sagen sollen.“ Er sah sie böse an, hielt immer noch das eine Ende des Asts fest und sah so aus, als dürfte sie nichts mehr von ihm erwarten. „Was stört dich jetzt noch?“

Sie schnappte nach Luft angesichts seiner Großspurigkeit und entriss ihm ihre behelfsmäßige Waffe, holte mit gebeugten Knien aus. „Du störst mich!“, fauchte sie und schlug ein zweites Mal zu.

Leith fing den Ast wieder ab, aber dieses Mal intuitiv mit der linken Hand, die den Ast nun fest im Griff hielt. Schmerz fuhr durch seinen Arm bis in die Schulter, und er zuckte zusammen. Er sog keuchend die Luft ein und starrte sie an. „Leg den Stock weg, Mädchen!“

„Das werde ich nicht“, erklärte sie stur, aber plötzlich riss er an dem Ast und zog sie mit vorwärts. Sie prallte gegen seine nackte Brust.

Sie fielen zusammen zur Erde. Leith lag unten, sein Gesicht blass vom Schmerz der Wunde.

„Oh!“, japste Rose, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

Ihre Augen waren wild und leuchteten, ihr Haar war eine herrliche, feurige Masse um ihr lebhaftes Gesicht, als sie versuchte sich aufzurichten, aber sein rechter Arm hatte sich schon um ihren Rücken geschlungen.

„Rose, Süße“, murmelte er und ignorierte sein Unbehagen, hoffte, dass sie nun zu Verstand kommen würden. Aber er hatte ihre Stimmung falsch eingeschätzt. 

„Lass das!“, warnte sie ihn wütend und drückte sich mit aller Kraft von ihm weg. Es war reiner Zufall, dass ihr Knie in seinem Schritt landete.

Die Luft wich in einem zischenden Schwall aus Schmerz aus seinen Lungen. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er ließ den Ast fallen.

„Fass mich nicht an, du verkommenes, warziges Schwein“, zischte sie und versuchte auf die Füße zu kommen. „Ich gehe nach Hause. Du kannst da liegen bleiben und sterben, mir ist es egal.“

Sie drehte sich schnell um, suchte nach der schwarzen Stute, aber Leith hatte sich schon wieder gefangen und legte seine Finger mit eisernem Griff um ihren Knöchel.

„Du wirst nicht umkehren“, gelobte er. „Du wirst mit nach Glen Creag gehen!“

„Eher wachsen blaue Glockenblumen in der Hölle!“, spuckte sie ihm entgegen und machte sich bereit, ihren Knöchel mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien.

„Ich war in England, Mädchen“, knurrte er, „und dort wachsen Glockenblumen tatsächlich in der Hölle.“ 

„Wie kannst du es wagen …“ Mit einem dumpfen Klatschen fiel sie auf den Hintern, schnappte nach Luft. „… mein Land zu besudeln, du barbarische Schlange!“

„Ich tue, was mir gefällt“, knurrte er und zog sie an ihrem Bein Stück für Stück näher.

Rose merkte kaum, dass Colin zu ihnen gestoßen war, denn sie hatte gerade ihren Stock erreicht. Wild ausholend, prügelte sie auf Leith ein, der unter ihren Schlägen nur leicht zusammenzuckte und sie weiter zu sich zog.

„Du bist in meiner Obhut, Mädchen“, sagte er. „Und ich werde …“

„Obhut!“ Sie versetzte ihm einen besonders harten Schlag quer über seinen Rücken und lachte. Wilde Strähnen flogen über ihr Gesicht. „Du nennst das Obhut? Ich werde rücksichtslos angefasst und …“

„Du beschuldigst mich für die Taten der Räuber?“, blaffte Leith, sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.

„Ich spreche nicht von den Räubern, du einfältiger Esel. Ich spreche davon, wie du mich angefasst hast.“ Sie holte wieder mit dem Ast aus, war aber zu nah, um ihn ernsthaft zu treffen.

„Ich soll schuld sein?“, grunzte er. „Du spielst die tänzelnde, rossige Stute. Versteckst dich nur unter deinen Kleidern, weil du nicht den Mut hast, dir deine Bedürfnisse einzugestehen.“

„Rossige Stute“, rief sie empört. „Rossige …“

„Spar dir dein stolzes Geplapper für jemand anders auf“, warnte Leith, seine Nasenflügel bebten, sein Blick waren kalt. „Ich weiß, wer du wirklich bist.“

„Rossige Stute …“, japste sie wieder, und gerade als er nach ihrem Arm griff, trat sie aus.

Die Sandalen, die sie trug, waren einfach, hatten weiche Sohlen, trotzdem ließ ihn der Tritt gegen seine frische Wunde scharf die Luft durch zusammengebissene Zähne einziehen.

Sogar Roses Gesicht erblasste, als sie merkte, welche Schmerzen sie ihm zugefügt hatte. Aber als er den Blick zu ihrem hob, wartete sie nicht, um sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen.

Ungezähmte Wut stand in ihrem Gesicht. Sie stolperte rückwärts, ihre Füße hatten es eilig und sie floh mit all der Kraft, die ihren Beinen zur Verfügung stand.

Sie kam ein Dutzend Meter weit, bis er sie zu Boden warf. Sie fielen unsanft hin, wobei Leith den Großteil des Sturzes mit seiner rechten Hüfte und Seite abfing.

Nichtsdestotrotz drückte der Sturz Rose die Luft aus den Lungen, und sie lag reglos und wie betäubt lange genug da, dass Leith sie umdrehen und sich auf sie setzen konnte. 

Frisches Blut quoll aus seinen Verbänden, aber seine Hände waren wie Stahlfesseln, als er ihre Handgelenke über ihrem Kopf auf den Boden drückte. Sie kämpfte wie ein Dachs in der Falle, wand sich wild unter seinem Gewicht.

„Halt still, du kleine Teufelin“, grunzte er, während ihre Knie gegen seinen Rücken schlugen. „Oder ich vergesse mich und werde dir eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht vergessen wirst.“

„Bring mir ruhig was bei …“ Sie bäumte sich heftig auf und warf ihn fast hinunter. „Du könntest einem Stinktier nicht mal das Stinken beibringen.“

Leith Augenbrauen hoben sich leicht, als er ihre Worte hörte. „Willst du mich beleidigen?“, fragte er beiläufig.

„Da hast du verdammt nochmal recht. Ich will dich beleidigen, du verlogener Sohn einer …“

„Ich würde ja helfen“, rief Colin aus sicherer Entfernung. „Aber ich kann mich nicht entscheiden, wer von euch meine Hilfe dringender braucht. Und außerdem …“ Er grinste. „Ich …“

Seine Worte brachen ab, seine Hand fiel warnend zu dem Dolch an seinem Gürtel. „Ich glaube, wir haben Gesellschaft.“

Alle Augen richteten sich auf den gelbbraunen Schatten am Rande des Waldes. 

Samthaut war zurückgekehrt. Sein geschmeidiger, kräftiger Köper kauerte am Boden, seine Ohren lagen flach an, und er wartete.

Es dauerte einen Moment, bis Rose die Situation erfasste, und selbst dann wirkte alles unglaubwürdig. Konnte es sein, dass die Wildkatze wirklich ihrer Spur gefolgt war, um sie zu beschützen?

Ihre Augen suchten nach Leiths. „Vielleicht gefällt es dir eine arme Novizin des Herrn einzuschüchtern“, sagte sie, ihre Stimme nun tief und selbstgefällig. „Aber würdest du dein Glück auch mit Samthaut versuchen?“

So eine große Wildkatze, hatte Leith noch nie gesehen. Unter dem gelbbraunen Fell spannte sich jeder Muskel kraftvoll und sprungbereit. Die goldenen Augen blinzelten nicht, sondern beobachteten ihn mit atemberaubender Intensität.

Leith blieb reglos stehen. Er war verwundet und geschlagen worden. Er konnte jetzt nicht gegen eine Wildkatze kämpfen. Aber er konnte Rose auch nicht erlauben, zu gehen, zu ihrer eigenen Sicherheit und zu der seines Clans. Hier standen viele Leben auf dem Spiel. Viele wertvolle Leben.

„Ich könnte sterben, Mädchen“, sagte er sanft und ließ die goldenen Augen des Biests nicht aus dem Blick. „Oder die Wildkatze könnte sterben. Aber ich lasse dich nicht gehen, bis du dein Versprechen eingehalten hast.“

Roses Atem ging schwer, denn er saß auf ihrem Bauch und er war kein kleiner Mann. Aber es waren sein Blick, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er war kalt, stechend und todernst. Er würde sterben, würde sich eher von Samthauts rasiermesserscharfen Krallen in Stücke reißen lassen, als sie gehen zu lassen. 

„Wenn dir etwas an dem Tier liegt“, fuhr er sanft fort, „schick es weg.“

„Geh von mir runter.“ Ihre Stimme war genauso emotionslos wie seine und Leith lockerte den Griff um ihre Handgelenke und rutschte von ihrem Körper, ohne ihr ins Gesicht zu sehen.

Rose holte tief Luft und setzte sich auf. „Samthaut.“ Sie sprach den Namen zärtlich aus, ihre Stimme war jetzt ganz anders.

Der Kater kauerte noch einen Moment lang da, dann stand er auf, seine unheimlichen Augen starrten Leith und Colin noch einmal an, bevor sie zu Roses Gesicht wanderten.

„Geh“, forderte sie ihn auf und er verschwand, tauchte wie ein leiser Schatten in die Dunkelheit ein.

Colin holte tief Luft, seine Hand ließ den Dolch los.

An ihrem Oberschenkel konnte Rose spüren, wie Leiths kampfbereite Muskeln sich entspannten.

„So“, sagte Colin, und sein Grinsen kehrte zurück. „Jetzt könnt ihr zwei da weitermachen, wo ihr aufgehört habt.“

Jeder Zentimeter von Leiths Körper brannte mit einem anderen Schmerz, sodass sein ganzes Wesen in einheitlicher Qual pulsierte. Seine Augen suchten die von Rose. Sie waren groß und glänzten. Ihr Gesicht war blass und mit seinem Blut verschmiert. Und ihr Ausdruck war – schuldbewusst.

„Ich“, sagte er leise und widerstand seinem Verlangen, sie zu berühren, „würde lieber mit dem Kater kämpfen.“

Rose fühlte sich, als hätte man sie in den Magen geschlagen. Bildete sie sich das nur ein oder hatte sie den Mann gerade mit einem Ast geschlagen? Und das Blut, das aus seinen Verbänden quoll, war nun auch auf seinen kräftigen Oberarmen – war sie das gewesen?

Sie bekreuzigte sich ohne nachzudenken, dann ließ sie den Blick sinken und hob zitternd den Stoff hoch, den die Banditen vorne an ihrem Gewand zerrissen hatten.

Obwohl Leith die Komik der Situation nicht entging, lächelte er nicht, denn er bezweifelte, dass er noch so einem temperamentvollen Ausbruch des Mädchens standhalten konnte, ohne sie zu küssen. Und es würde auch nicht gut aussehen, wenn der Laird der Forbes nur für den Kuss eines Mädchens sterben müsste. 

Er räusperte sich und versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Wir müssen ein neues Gewand für dich finden, Mädchen“, sagte er sanft. 

Rose blinzelte, bevor sie den Blick zu seinem hob. „Hast du Sackleinen?“

Er lachte leise, konnte ihrem Scherz nicht widerstehen, auch wenn ihr kummervoll Ausdruck ihn schmerzte.

„Colin“, rief er und wandte dabei den Blick nicht von ihrem süßen, blassen Gesicht. „Hol die Frauenkleider aus dem Gepäck.“

Colin stand stirnrunzelnd auf und hielt kurz inne, bevor er ging. „Ihr kämpft nicht weiter, bevor ich zurückkomme?“

„Colin“, warnte Leith ihn düster, und der jüngere Mann lachte.

„Gewänder, mein Herr“, willigte er demütig ein und ging zum Gepäck seines Bruders.

Stille legte sich über das Lager, aber zu ihrer eigenen Überraschung konnte Rose Leiths Blick nicht erwidern.

„Ich fürchte, mein Benehmen war …“ Sie rollte die Finger ein, zerknautschte die zerrissene Wolle ihres schlichten Gewands und räusperte sich. „… für eine Nonne ziemlich unangemessen.“

Sie sah wie ein verlassener Hundewelpe aus, der sich danach sehnte gehalten zu werden. Aber unter dem weichen Fleisch versteckte sich der Körper einer verzauberten Fee und der Geist einer Wildkatze, das wusste Leith jetzt. „Du denkst, du hast dich nicht wie eine Heilige aufgeführt?“, fragte er in vorsichtig ernstem Ton. 

Rose verzog das Gesicht, als traue sie seinen ernsten Worten nicht. „Nun ja, es ist deine Schuld!“, verkündete sie.

Trotz allem, was vorgefallen war, warf Leith den Kopf zurück und lachte. Noch nie in seinem Leben hatte er so eine unterhaltsame Frau kennengelernt. Erst zerknirscht und im nächsten Moment schon wieder wütend.

Er versuchte seine Belustigung unter Kontrolle zu bringen und betrachtete den wütenden Ausdruck des Mädchens. Sie sah ihn an, als überlege sie, wo sie ihn als nächstes schlagen sollte, um das beste Ergebnis zu erzielen.

„Was ist passiert, seit ich gegangen bin?“, fragte Colin, der zur Szene zurückgeeilt war.

„Das Mädchen hat sich entschuldigt“, sagte Leith und verschluckte sich an dem Lachen, das ihm in der Kehle steckte.

Rose linke Braue hob sich vor Zorn, und Leith warf die Hände hoch in die Luft.

„Bitte“, sagte er und tat sein Bestes, nicht zu lachen. „Verzeih mir, kleine Rose. Es ist nur so, dass du so eine …“ Er schüttelte hilflos den Kopf. „So eine … gewinnende Art hast.“

„Das hat sie“, stimmte Colin zu. „Aber am liebsten ist sie mir, wenn sie dich mit einem Ast verprügelt. Planst du, das heute Nacht noch einmal zu tun, Mädchen?“

Rose blickte schuldbewusst zu Boden und Colin seufzte.

„Scheint nicht so“, schloss er etwas enttäuscht. „Ich kümmere mich mal um die Witwe, die schläft wie eine Tote.“ Er dreht sich um, hielt inne und sagte: „Gib acht, was sie dir in dein Getränk mischt, Bruder, oder du schläfst bis zur Wiederkehr Christi.“ Aus der Dunkelheit trieb sein Lachen zu ihnen herüber als er davonschritt. 

Rose räusperte sich und saugte dann an ihrer Lippe. Ihr düsterer Blick war ernst. Sie räusperte sich noch einmal. „Vielleicht überrascht es dich, zu erfahren, dass ich …“ Sie zögerte, hielt immer noch ihr zerrissenes Gewand über der Brust fest. „Ich war früher eigentlich sehr nett.“

Leith traute sich nicht, ihr zu widersprechen.

„Es stimmt.“ Sie nickte, als würde er sicher daran zweifeln. „Es gab Menschen, die mich sogar mochten. Mein Vater nannte mich immer seinen süßen, kleinen Schatz.“

„Süßer, kleiner Schatz?“

„Lach nicht“, warnte sie ihn, ihr Ausdruck so dunkel wie ein Sturm. „Oder ich tue etwas, das ich bereuen werde.“

„Und ich werde es zweifellos umso mehr bereuen“, fügte Leith hinzu und versuchte ernst dreinzuschauen, während er eine Hand auf seine verletzte Brust legte.

Sie hob die Augen zu seinen und ließ sie dann wieder missmutig sinken. „Ich habe schrecklich versagt“, flüsterte sie heiser.

„Darin eine Nonne zu sein?“, fragte er und beobachtete ihr kleines Gesicht.

Sie nickte, ihre Unterlippe zitterte, und gegen seinen Willen streckte Leith die Hand nach ihr aus.

Zu seinem absoluten Erstaunen widersetzte sie sich ihm nicht, sondern ließ sich gegen ihn sinken – wie eine welke Blume.

Gott! Die Berührung ihres schönen, jungen Körpers auf seiner nackten Haut verbrannte Leith die Sinne, aber er schloss die Augen über ihrem Kopf und stählte seinen Willen. „Schon gut, Mädchen“, besänftigte er sie. „Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen.“

Sie sagte nichts, weinte und er hob die Hand zu der leuchtenden Masse ihrer herrlich rotbraunen Locken. 

„Warum wolltest du eine Nonne werden, Mädchen?“, fragte er abwesend. „Es gibt sicher nichts in dieser Welt, vor dem du solche Angst hast, dass du dich hinter den heiligen Mauern verstecken müsstest.“

Sie sprach immer noch nicht, und er runzelte die Stirn und fuhr fort: „War es ein Mann? Jemand, der schon verheiratet war, vielleicht einer, der sich nach dir verzehrte und dich auf diesen Weg trieb?“ Er schaute in ihr Gesicht. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen, befeuchteten ihre vollen Wimpern. „Oder …“

„Es war meine Mutter“, sagte sie leise.

„Deine Mutter?“, fragte er überrascht. Dann nickte er und seufzte. „Ah, das kenne ich. Die gute Frau wollte, dass du eine Nonne wirst – um ihre eigenen Sünden wiedergutzumachen.“

„Nein.“ Rose schüttelte den Kopf. Seine Brust war fest und herrlich an ihrer Wange. „Sie erwähnte es nie, bis …“

„Bis“, forderte er sie auf weiterzusprechen.

„Bis sie krank wurde“, beendete Rose gebrochen den Satz. „Sie bekam Fieber, kurz nachdem Vater gestorben war. Sie sagte …“ Rose blickte erzürnt auf seine Brust, versuchte die Tränen einzudämmen, während sie eine Falte in seinem Verband glättete, die in der Nähe seiner Brustwarze lag. 

Die Berührung ihrer Finger, die seine Haut streiften, lief erregend durch Leiths Körper, aber er versteifte seinen Kiefer und hielt still. „Erzähl mir mehr, Mädchen.“

„Sie sagte, dass es auch Vaters Wunsch wäre.“ Rose hob die Augen zu seinen.

Leith atmete nicht. Ihre Augen waren so tief und mysteriös wie der See nahe Inverness. Ein Mann konnte sich in diesen Augen verlieren – nie mehr zurückkehren. Würde nie mehr zurückkehren wollen.

„Aber warum?“, fragte sie sanft.

Warum? Leith konnte ihren Gedanken nicht folgen und atmete schließlich doch aus. Jede Faser seines Seins verlangte danach, sie hinzulegen und ihr Verlangen wachzukitzeln. Aber gesunder Menschenverstand hielt ihn zurück. Lass das Mädchen sprechen, dachte er, denn ihre Seele schmerzt.

„Warum wollten sie, dass ich eine Nonne werde?“, fragte sie. „Sie waren nicht sehr religiös. Oh …“, fügte sie erklärend hinzu. „Sie waren gute Menschen. So gut und so nett.“ Sie lächelte. „Aber sie waren …“ Sie zuckte mit den Schultern „Sie hatten keine Angst zu lachen.“

Er streichelte ihr Haar und zwang sich, nicht ihre Lippen zu berühren, die beim Gedanken an ihre Eltern lächelten. 

„Vermisst du das Lachen, Kleine?“, flüsterte er zärtlich.

„Ja. Ich meine, nein!“ Ihr Körper versteifte sich sofort, als sie versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen. „Ich werde eine Nonne werden. Und eine Nonne soll ich auch sein“, versicherte sie ihm schnell.

Er öffnete seine Arme nur ein wenig. „Ob Gott es so will oder nicht?“

Sie nickte, dann verzog sie das Gesicht und schüttelte heftig den Kopf, als sie ihren Fehler bemerkte. „Lass mich hoch.“

„Wir haben über deine Eltern gesprochen“, erinnerte Leith sie und versuchte sie mit seiner Stimme zu beruhigen. „Haben sie nicht gesagt, warum sie das von dir verlangten?“

Sie lehnte sich wieder seufzend an seine Brust. Irgendwo in den Tiefen ihres Verstandes erkannte sie, dass sie nirgendwo lieber sein wollte. „Kurz bevor sie starb, sagte Mutter, dass ich zu … zu seltsam wäre, um mich …“ Rose sog die Lippen ein und fragte sich zum hundertsten Mal, was ihre Mutter wohl gemeint hatte.

„Um dich?“ Leiths Blick war gereizt, und Rose schloss die Augen.

„Mich dieser Welt anzuvertrauen“, beendete sie hohl den Satz.

Leith drückte ihren Kopf sanft an seine Brust.

„Mein süßer, kleiner Schatz“, murmelte er. „Und du hast gedacht, ihre Worte wären eine Zurechtweisung.“

Rose konnte seinen kräftigen Herzschlag hören und darüber erklangen die Koseworte ihres Vaters. „Süßer Schatz“, hatte er gesagt, aber seine Worte klangen anders von Leiths Lippen. Wie eine verbotene Frucht, süß und gefährlich.

„Was dann, wenn nicht eine Zurechtweisung?“, fragte sie und hob den Blick.

Er schüttelte den Kopf. „Siehst du deine Talente nicht, Kleine? Du scheinst sie lange unterdrückt zu haben. Und du bist zu jung, um zu wissen, wie gefährlich es ist, besonders zu sein.“

Sie sah ihn verärgert an.

„Die Engländer hängen immer noch Hexen, Mädchen“, sagte er ruhig, als er ihre Verwirrung sah.

„Nennst du mich eine Hexe?“, hauchte sie. Glaubte er an das, was sie so lange schon selbst befürchtete? Dachte er, dass sie böse war? Ein Werkzeug des Teufels? Konnte das wahr sein? Oder gab es eine andere Erklärung für die schattenhaften Bilder, die immer häufiger in ihrem Kopf auftauchten?

„Es besteht ein großer Unterschied zwischen dem, was du bist und dem, was Leute denken, was du bist, kleine Rose“, murmelte Leith sanft. 

Hunderte von Gedanken rasten durch Roses Kopf, aber sie hob die Hand, um ihre Augen zu bedecken und schüttelte ihr Haupt. „Ich weiß nicht, was ich bin, aber so viel weiß ich – ich bin dem Kloster versprochen. Und ich werde das Versprechen halten.“

„Rose …“

„Nein.“ Sie nahm die Hand von den Augen und legte beide Hände auf seinen festen Körper. „Ich kann nicht leugnen, dass du mich bewegst“, flüsterte sie heiser. „Aber ich muss tun, was ich tun muss.“

Sie blickten sich tief in die Augen und keiner von beiden atmete.

Aber schließlich sprach Leith, seine Stimme war leise und Rose musste sich zu ihm beugen, um ihn zu verstehen. „Weißt du, dass ich einmal eine Schwester hatte, Kleine?“, fragte er.

Rose runzelte die Stirn, wollte seine Worte ignorieren, wollte allein mit ihren Gedanken sein, aber das Bild einer weiblichen Version von Leith schoss plötzlich durch ihren Kopf.

„Sie war wunderschön“, sagte Rose sanft und wusste plötzlich, dass es wahr war. 

Ihre Worte hingen wie eine Wolke in der Luft, leise und unheimlich.

Leith befreite sich aus den Tiefen ihrer Augen und verstand nur vage, welche Bedeutung ihre Worte hatten, als er nickte. 

„Aye. Das war sie. So schön wie eine Frühlingsblume.“

Plötzlich konnte Rose sie sehen. Sie war ein dunkelhaariges Mädchen, das gerne lächelte und beim Lachen ein kleines Grübchen auf dem Kinn hatte. Ein hübscher, freundlicher Schelm von einem Mädchen, die mit ihrem Lachen einem Herz einen Stoß versetzen konnte. Die – Heiliger Himmel! – Panik erfasse Rose und sie versuchte fieberhaft das Bild aus ihrem Geist zu verbannen. Wie war dieses lebendige Porträt in ihren Kopf gekommen? Vielleicht war sie eine Hexe. Vielleicht hatte Leith recht, überlegte sie, aber er war tief in Gedanken versunken und bemerkte ihre Angst nicht. 

„Sie war dunkel, wie unsere Mutter“, murmelte er. „Mit dunklen Haaren und einem Grübchen, wenn sie lachte. Süß wie ein Engel. Sanft wie ein kleines Lamm.“

„Ja, also …“, setzte Rose an und suchte nach einem Weg, die unheimlichen Gefühle zu verbannen, die sie erfüllten und ihre Sinne vernebelten. „Erben ist eine seltsame Sache.“

Leith blickte düster und fragend drein. Verstand er ihre Worte falsch?

„Sanftmut“, antwortete sie schnell, ihr Gesicht angespannt. „Es ist seltsam, wie Eleanor Sanftmut geerbt hat, während du …“ Sie nickte und deute auf seine breite, verbundene Brust. 

„Willst du andeuten, dass ich nicht sanft bin?“ Leith grinste und beugte sich näher zu ihr, um das Gegenteil zu beweisen, doch plötzlich änderte sich sein Ausdruck. „Woher kennst du ihren Namen, Mädchen?“

Reines Entsetzen erfüllte Rose und sie starrte in sein Gesicht. 

„Eleanor“, flüsterte er heiser. „Woher kennst du ihren Namen?“

„Ich kenne ihn nicht“, hauchte sie, ihr Gesicht aschfahl.

Leith wollte nach ihr greifen, aber sie war schon auf die Beine gesprungen und floh in Richtung der Pferde. Er folgte ihr langsamer, wollte ihr Zeit geben, nachzudenken, war aber doch um ihre Sicherheit besorgt.

Als er sie erreichte, kämpfte sie gerade damit, den Gurt um Maises glänzenden Laib zu spannen. 

„Rose.“ Er stand einige Schritte hinter ihr.

„Nein!“ Sie weigerte sich, ihn anzusehen, und beeilte sich umso mehr, ihr Werk zu Ende zu bringen, obwohl ihre Finger steif und unsicher waren. „Sprich nicht. Ich muss nach Hause. Ich muss.“ Ihre Stimme war schwach.

„Eleanor starb auf dem Land der MacAulays“, sagte Leith leise.

„Nein.“ Rose schloss die Augen, sagte die Worte wie ein Gebet. „Ich möchte es nicht hören.“

„Weil du es schon weißt“, riet er.

„Nein!“ Sie drehte sich schnell um, ihr Hände waren zu Fäusten geballt, in ihren schnellen Worten lag Panik. „Ich weiß es nicht. Woher sollte ich es wissen? Ich war nicht da. Wie …“

„Pst.“ Sofort war er bei ihr, schloss sie in seine Arme, und sie hielt sich an ihm fest.

„Woher sollte ich es wissen?“, flüsterte sie ängstlich.

Leith schwieg weiterhin. Er schloss die Augen und streichelte ihr Haar.

Mitternachtsgeräusche umgaben sie. Ihre Arme schlossen sich eng um seine feste Taille. 

„Du hast die Gabe, Mädchen“, sagte er in geisterhaft sanftem Ton. „Davor musst du dich nicht fürchten.“

„Nein.“ Hauchte sie an seiner nackten Brust und wollte es nicht wahrhaben. „Ich bin eine einfache Novizin. Ich werde eine Nonne werden.“ Sie befreite sich schnell aus seinen Armen. „Ich muss nach Hause zurück.“

Tausende Gründe, warum sie bleiben musste, drängten sich in Leiths Kopf, aber sein Blick fiel auf den weißen Hengst, der nicht weit von ihnen stand. Getrocknetes Blut hatte einen dunklen Fleck auf seinen breiten Schultern hinterlassen. „Du musst tun, was du tun musst“, sagte er leise. „Aber zuerst bitte ich dich, dass du nach Beinn Fionn siehst. Er braucht eine sanfte, heilende Hand.“

„Beinn?“, Rose atmete zitternd ein. Ihre Augen glitten zu dem Hengst hinüber und sie nickte. „Ja.“ Sie klang erleichtert darüber, dass ihre Hände etwas tun konnten, das sie verstanden. „Ich werde heißes Wasser brauchen – und deine Hilfe“, sagte sie sanft, und Leith nickte.

„Ich bin für dich da, Mädchen“, versicherte er ihr leise. „Ich bin hier.“

Ihre Hände waren wie ein Zauber, dachte Leith und beobachtete ihre schnellen und vorsichtigen Bewegungen.

Beinn Fionn zuckte nicht einmal mit einem seiner schweren Vorderbeine, als Rose das Blut und den Dreck aus seiner Wunde entfernte. 

Leith beobachtete sie schweigend. Viele seiner Krieger hatten sich geweigert, den Hengst anzufassen. Tatsächlich war es sogar ein Scherz zwischen den Clanmitgliedern, dass, sollte einer von ihnen seine Pflichten vernachlässigen, er mit der Pflege des weißen Streitrosses beauftragt würde. Es war eine Drohung, die sogar den Männern Angst einjagen konnte, die sonst ein mutiges Herz hatten. Und nun war hier dieses Mädchen, das die Wunde des Tiers säuberte, als wäre es nicht furchteinflößender als ein verwaistes Rehkitz.

Leith verlagerte leicht sein Gewicht, um Roses flüssige Bewegungen besser sehen zu können. Sie zog ein langes schwarzes Haar aus Maises Schweif und fädelte den groben, biegsamen Faden durch eine Nadel.

„Willst du die Wunde zunähen?“, fragte Leith.

Rose drückte ihren Handballen auf Beinns schweren Nacken und sprach sanft zu ihm. „Er ist so ein schönes Tier. Die Stiche werden die Wunde sauber heilen lassen. Es wäre eine Schande, wenn dieses schöne Fell vernarbt wäre.“

Leith hob die Augenbrauen, als er die vielen Schlachtnarben betrachtete, die den enormen Körper des Hengstes bedeckten. „Wie du meinst, Kleine.“

Beinns Fell zuckte einmal, als die Nadel es durchbohrte, aber er bewegte sich nicht. Leith hielt das Seil trotzdem fester und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

„Eleanor ritt ein weißes Ross“, sagte er sanft. „Beinns Mutter, um genau zu sein. Eines Tages, im Herbst, kam das Tier ohne seine Reiterin nach Hause zurück.“

Leith konnte Roses Gesicht sehen, ihre Gefühle aber nicht erkennen. 

„Wir folgten den Hufspuren und fanden den Körper meiner Schwester am Grunde einer Schlucht auf MacAulay-Land.“

Schweigen lag zwischen ihnen und wurde schließlich von der sanften Frage unterbrochen, die Rose auf dem Herzen lag. „Wie ist sie gestorben?“

Leith schüttelte den Kopf und dachte, dass es vielleicht mehr Sinn hätte, ihr diese Frage zu stellen. „Ich habe erst gedacht, dass Owen MacAulay, der Sohn des Lairds, sie erwürgt und ihren Körper auf den Grund der Schlucht geworfen habe.“ 

„Und dann?“ Rose platzierte den letzten Stich und hob ihren Blick zu Leith. Sie wollte seine Antwort nicht hören, war aber auch nicht in der Lage, die Frage ungestellt zu lassen.

Für einen Moment schwieg er, beobachtete sie.

„Jetzt“, sagte er, seine Stimme war leise und rau, „weiß ich, dass Owen nicht der Mörder war.“

„Wer dann?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber so viel ist sicher – es ist genug Blut vergossen worden.“ Er ballte die Fäuste und auf seiner rechten Wange zeigte sich die zerklüftete Linie einer Narbe auf seiner dunklen Haut. „Der junge Myles konnte seinen Arm nach einem Überfall auf das Vieh der MacAulays nicht mehr bewegen. Und die hübsche Rachel …“ Er legte den Kopf leicht zurück und gab sich die Schuld für den Schmerz, den seine Leute seit Eleanors Tod vor wenigen Jahren durch die Fehde ertragen mussten. „Rachel starb als sie ein Kind zur Welt brachte mit dem ein MacAulay sie gewaltsam geschwängert hatte. Das Kind lebte nur zwei Tage lang, bevor es seiner Mutter in den ewigen Schlaf folgte. Wie viele müssen noch sterben?“

Sie sagte nichts.

„Ich möchte, dass meine Leute in Frieden leben.“

„Aber sie können Eleanors Tod nicht vergessen“, murmelte Rose.

„Es gibt vieles, was wir vergessen müssen“, sagte Leith. „Und auch die MacAulays, denn sie betrauern den Tod des jungen Owen genauso wie wir Eleanors Tod.

„Owen ist auch tot?“, flüsterte Rose und sah das gutaussehende Gesicht eines Mannes in ihrem Kopf.

„Aye. Er ist tot. Umgebracht und in die gleiche Schlucht geworfen, in der Eleanor gefunden wurde.“

Rose blieb reglos, während sich ihr tausende von Gedanken aufdrängten.

„Es gibt vieles, was wir vergessen müssen“, wiederholte Leith und schüttelte den Kopf. „Vieles, das nicht vergessen werden kann, wenn der alte MacAulay stirbt. Denn obwohl er ein hinterlistiger Bastard und ein räuberischer Hund ist, will er kein Blutvergießen.“

„Und was, wenn ich mit dir gehe? Was, wenn ich alles tue, was in meiner Macht steht, der Herr MacAulay aber trotzdem zu sich nimmt – trotz meiner Bemühungen?“, fragte Rose sanft. „Was dann?“

„Dann wird Dugald Clanchief“, sagte Leith. „Dugald, der Owens Schwester geheiratet hat. Dugald, der geschworen hat, den Tod seines Schwagers zu rächen.“

Er nickte langsam, sein Ausdruck war ernst. „Es wird Blut fließen.“


Kapitel 11

Rose hatte Devona noch einen beruhigenden Trank verabreicht und ihren Knöchel in Tuchstreifen gewickelt, um ihn vor weiteren Verletzungen zu bewahren. Obwohl ihr Bein sehr schmerzen musste, war sie guter Dinge – wesentlich besser gelaunt als sie selbst, dachte Rose.

„Du wirst bei ihm sicher sein“, sagte die Witwe plötzlich. 

„Forbes ist ein großer Krieger“, erklärte Devona. „Er wird dich beschützen.“

„Und wer wird mich vor Forbes beschützen?“, fragte Rose und überraschte sich selbst mit ihrer Ehrlichkeit.

Devona lachte. „Und warum solltest du dir wünschen, vor ihm beschützt zu werden, Rose Gunther?“, fragte sie. „Ich selbst hätte längst ein Auge auf den älteren Bruder geworfen, wenn ich nicht eine Schwäche für blonde Männer hätte, die wissen, wie man einer Frau schmeichelt. Aber nein.“ Sie hob kurz den Blick, um die beiden Männer zu betrachten, die nicht weit von ihnen entfernt standen. „Ich kann Menschen gut einschätzen. Und hier ist alles, wie es sein soll.“

Roses Blick wurde noch finsterer. Sie war verwirrt, aber bevor sie Devonas Worte hinterfragen konnte, hatte die Witwe schon ohne weitere Erklärungen den Kopf des grauen Pferdes nach Süden gelenkt.

„Ich werde dein Zweihandschwert an meiner Seite vermissen“, sagte Leith, der mit einer Hand das Pferd seines Bruders hielt. Er sah zu Colin hinauf. „Aber es ist unsere Pflicht dafür zu sorgen, dass die Witwe sicher zu ihren Leuten zurückkehrt. Sie kann nicht mehr mit der Geschwindigkeit mithalten, mit der wir die Highlands erreichen wollen.“

„Ich werde sicherstellen, dass ihr nichts passiert“, versicherte Colin ihm, „und werde dich bald in den Hallen unseres Vaters wiedersehen.“

Leith nickte. „Pass auf dich auf, Bruder.“

„Das werde ich. Und du gibst auf dich acht. Viele würden nur zu gerne das Leben des Lairds der Forbes beenden.“

„Das wird nicht geschehen“, sagte Leith und ließ das Zaumzeug seines Bruders los, um den glatten Nacken des braunen Hengstes zu streicheln. „Schließlich habe ich den Zorn der kleinen Nonne, der mich beschützt.“

„Dann auf Wiedersehen, me Laird“, sagte Colin und grinste. „Auf Wiedersehen, Rose Gunther. Möge Gott mit dir sein“, rief er und presste dann die Fersen in die Flanken des Hengstes, um Devonas zu folgen.

Die Tage vergingen Meile um holprige Meile.

Leith sprach wenig, schien aber stets auf der Hut zu sein, schlief wenig, war immer wachsam. Ab und zu zeigte er auf schöne Stellen in der Ferne, während das Land um sie herum steiler und steiler anstieg.

Sein zerklüftetes Land übte eine unerklärliche Faszination aus. Eine wilde, fast unheimliche Schönheit, die Rose verstummen und staunen ließ. 

Manchmal tauchte Samthauts goldene Gestalt in der Ferne auf. Der Kater folgte ihnen stets. Aber selbst dieser Anblick konnte sie nicht von den Gedanken an ihre Zukunft ablenken.

Wie hatte das Leben sich so für sie verändern können? Sogar ihre Kleidung. Sie blickte an sich hinunter, sah den fein bestickten Rock und den Umhang, den sie nun trug. Es schien nichts von Rose Gunther, der Novizin von St. Mary, übrig zu sein. Aber es war schwer, das Dahinscheiden des englischen Mädchens zu bedauern, denn hier in den Highlands wuchs eine neue Rose heran. Ein Mädchen mit freiem Geist, dessen Haar hinter ihr her wehte und dabei das schwarze Fell ihrer wunderschönen Stute streifte.

Donner grollte über den Himmel, als Rose den Gipfel eines kleinen Hügels erreichte. Unter ihr breitete sich das Land in verschiedenen Grüntönen aus, die von zerklüfteten Bergrücken, Felsen und spärlichen Wäldern unterbrochen wurden. Ein einsamer Windstoß strich mit ungewöhnlicher Stärke über ihr Gesicht, und sie hob das Kinn, füllte ihre Lungen mit dem süßen Geruch von Heidekraut und Regen.

Leith spürte, wie ihm das Herz weit wurde, als er sie beobachtete. Egal, welcher Herkunft sie war oder wo sie geboren worden war, in ihrer Seele war sie eine Schottin. Er konnte es an ihrem Gesicht sehen, in der Art, wie ihre Hände die Zügel der schwarzen Stute hielten, darin, wie ihre violetten Augen das Land streiften – als ob es ihr gehörte, weitergegeben durch zahllose Generationen.

Es gab keinen Grund, warum er sich schuldig fühlen musste. Was machte es schon aus, dass sie glaubte, er hätte sie hergebracht, um den alten MacAulay zu heilen? Der Wunsch nach England zurückzukehren lag nicht in ihrem Herzen. Sie würde als seine Frau glücklich sein. Und er …

Leith fühlte wie seine Männlichkeit hart wurde, als er sie sich in seinem Bett vorstellte … Sie war dazu bestimmt, ihm zu gehören; dafür bestimmt, das Instrument zu sein, das dem Clan den Frieden brachte. Und in den Jahren darauf würde sie ihm danken.

„Es wird bald regnen, Mädchen“, sagte er sanft aus einigen Schritten Entfernung. „Wir müssen einen Unterschlupf finden.“

Es dauerte eine Weile, bis Rose die Augen von dem umliegenden Land abwenden konnte. Es war ein magischer Ort, windgepeitscht, wild, mit einem sprudelnden Bach, der neben ihnen dahin floss. Ein wundervoller Ort – vielleicht heilig – er bewegte ihr Herz mit seiner rauen Schönheit. Was es genau war, das sie an diesem Land so berührte, wusste sie nicht, und doch spürte sie die Wirkung wie von einem starken Trank. „Ein bisschen Regen macht mir nichts aus, Schotte“, sagte sie schließlich und ihre Stimme war fast ehrfürchtig.

Es war die Antwort, die Leith hören wollte. Sie war die reine Verkörperung Schottlands und würde eine bessere Tochter für den alten MacAulay abgeben als das Kind, das er verloren hatte.

Leith beobachtete Roses Gesicht, als sie ihr Reittier den Hügel hinablenkte. Er war geduldig gewesen, hatte ihr Zeit gegeben, um nachzudenken, die Veränderungen zu akzeptieren. Aber er konnte nicht länger warten. Ihre Nähe weckte ein schmerzhaftes Verlangen. Natürlich war das nicht der Grund, warum er ihr heute Nacht die Bedeutung von Leidenschaft zeigen wollte. Bei weitem nicht. Heute Nacht würde er ihre Lust entfachen und beweisen, dass sie zueinander gehörten.

Aye. Leith lächelte, als Beinn der Stute des Mädchens folgte. Heute Nacht würde sie einsehen, dass sie für immer ihm gehörte.

Der Regen peitschte ihre Gesichter, und obwohl es warm war, zitterte Rose heftig. Ihre schweren, durchnässten Kleider boten keinen Schutz gegen den beißenden Wind.

„Hier“, rief Leith von irgendwo weiter vorne, und Rose kniff die Augen zusammen, um durch die dichten Wassermassen zu sehen. Vorsichtig führte sie Maise den vom Regen rutschigen Abhang hinunter.

Beinn tauchte nur wenige Meter vor ihr auf. Leith saß als dunkler Schatten auf seinem Rücken. „Komm, Mädchen“, rief er und deutete auf sie. „Ich habe ein bisschen Gemütlichkeit für uns gefunden.“

Ein kleines Wäldchen lag windgebeugt und dunkel vor ihnen. Rose stieg steif ab, nur um festzustellen, dass ihre Beine verkrampft waren und ihre Finger schmerzten. Sie war nicht in der Lage die regendurchnässten Lederzügel zu halten.

„Hier lang“, rief er, und sie schritt in den Wald hinein, rutschte in einer Pfütze aus und spürte den kalten Matsch, als ihr Gesicht hinein klatschte. Unter den Bäumen war der Regen nicht so stark, aber er fiel trotzdem in großen, schweren Tropfen, die ihr den Nacken hinunterliefen. Sie war durchgefroren bis auf die Knochen.

Vor sich konnte Rose das weiße Ross ausmachen, dem Leith schon den Sattel abgenommen hatte. Sie beeilte sich, aus dem Regen zu kommen. Aber in ihrer Hast sah sie nicht den glatten Felsen, rutschte auf der breiten Fläche aus und landete mit einem schmatzenden Aufprall auf der wenig angenehmen Oberfläche. 

Ein paar Schimpfwörter ihres Vaters rutschten ihr mit teuflischem Schwung über die Lippen. 

„Schon besser.“ Leith tauchte aus dem Nichts auf und ein Lachen kam tief aus seiner Kehle, als er sich herabbeugte, um sie hochzuheben. „Das ist kein guter Ort, um sich auszuruhen, Mädchen“, schalt er sie. 

„Ich bin gefallen“, brummte sie irritiert. Er lachte wieder und drückte ihren durchnässten Körper näher an seine Brust, ohne etwas zu sagen.

Nur ein kleines Stück weiter hörten die Bäume an einem schroffen Felsüberhang auf. Der Fels stieg steil an, neigte sich zu ihnen und bildete so eine kleine Höhle – eine geschützte Zuflucht vor dem Regen und dem peitschenden Wind.

Leith trug sie einige Schritte in den ausgehöhlten Felsen hinein, zu einem dicken Baumstamm, der neben einem Kreis aus Asche lag. 

„Mir scheint die MacGowans haben uns diesen Lagerplatz überlassen“, sagte Leith und betrachtete die halb verbrannten Holzscheite.

„Die MacGowans?“, wiederholte Rose zitternd.

„Das ist ihr Land“, erklärte Leith. „Aber vielleicht waren es auch die Lamonts, die diesen Platz genutzt haben. Sie überfallen oft die Herden der MacGowans. Wie auch immer, es ist gut, dass niemand hier ist, denn keiner der beiden Clans ist den Forbes gut gesonnen.“

„Warum nicht?“, fragte sie und zitterte, als sie ihn ansah.

Er zuckte mit den Schultern. „Fehden in den Highlands gehen weit zurück und werden in Ehre gehalten, auch lange nachdem sich keiner mehr an den ursprünglichen Grund erinnern kann.“

„Also kämpft ihr ohne Grund“, stellte sie verwirrt fest.

„Nay“, widersprach er rasch und drückte sie immer noch an seine nasse Brust.

„Warum dann?“

„Es ist so …“ Er verzog das Gesicht. „Weil …“

„Es gibt keinen Grund“, wiederholte sie und zitterte noch heftiger. „Und deshalb ist es albern zu kämpfen.“

Er sah sie schweigend an, wollte widersprechen, aber waren es nicht die Fehden, die die Highlander Generation für Generation auseinanderrissen? War es nicht Frieden, nach dem er sich über alles sehnte?

Er hielt sie noch einen Moment fest – bis er dafür keinen Vorwand mehr finden konnte. Er trat einen Schritt vor und setzte sie auf dem gealterten Baumstamm ab, bevor er sich zurückzog und ihr erlaubte, ihr Gleichgewicht zu finden. 

„Wie hast du diesen Platz gefunden?“, fragte sie. Sie sprach, um zu verbergen, wie bewusst sie sich seiner Berührungen war. 

„Es war reines Glück, Mädchen“, gestand er. „Es scheint, dass du eine Menge davon mitbringst.“

Durch den offenen Ausschnitt seines safrangelben Hemdes konnte Rose die grauen Bandagen sehen, mit denen sie die Verletzung auf seiner Brust verbunden hatten und die nun an ihm klebten. Sein Haar war vom Regen durchtränkt und das Wasser floss in dunklen Rinnsalen über seine Schultern. Auf seiner breiten und dunkelhäutigen Stirn zeichnete sich ein kleiner, blauer Kreis ab, dort, wo sie ihn in ihrem panischen Fluchtversuch getreten hatte.

Tatsächlich, dachte sie mit trübseligem Sarkasmus, sie hatte ihm Glück gebracht.

„Befrei dich aus den nassen Sachen. Ich suche Holz für ein Feuer“, sagte Leith.

„Ich …“ Ihre Zähne klapperten ein wenig, was das Reden schwermachte. Sie erinnerte sich an ihre mutigen Worte, ein wenig Regen würde ihr nichts ausmachte. „Ich habe nichts Anderes zum A-Anziehen.“

„Aye.“ Leith stemmte die Fäuste in die Hüften und nickte. „Aber ich konnte deine Größe nur erahnen, als du diese bescheidenen Lumpen der Abbey trugst, deshalb kannst du nicht von mir erwarten, dass ich mehr als ein paar Kleidungstücke im Dorf gekauft haben. Es ist in der Tat eine Schande, aber du wirst wohl ohne auskommen müssen“, sagte er und ging.

Rose starrte ihm hinterher, betrachtete den Punkt, wo er verschwunden war. Sie schien ihm in ihrer misslichen Lage nicht sonderlich leidzutun, dachte sie unglücklich, was seine Bemerkung etwas fragwürdig erscheinen ließ. 

Es war nicht das erste Mal, dass ihr auffiel, wie abhängig sie von diesem Mann war, aber jetzt fühlte es sich anders an. In den letzten zwei Nächten, die einzigen Nächte, die sie alleine verbracht hatten, war er distanziert, hatte sie nicht angefasst und kaum mit ihr gesprochen. Aber jetzt schien sich seine Laune geändert zu haben.

Sie zitterte wieder, schlang die zitternden Armen um ihre Brust und dachte, dass dies eine armselige Art zu sterben war.

„Ich habe dir gesagt“, sagte sie mürrisch, „dass ich nichts Anderes zum Anziehen habe.“

Leith ließ das Feuerholz polternd zu Boden fallen, woraufhin sie zusammenzuckte, und stemmte wieder die Fäuste in die Hüften. „Und ich sagte, es ist eine Schande. Jetzt zieh dich aus, bevor du dir den Tod holst.“

Roses Lippen waren taub. „Ich habe nichts zum Anziehen“, beharrte sie. 

„Der barmherzige Herr hat dir Haut gegeben, oder?“

„Ich muss damit aufhören, dir an den Kopf zu treten“, sagte Rose irritiert. „Ich fürchte, es hat dir den Verstand vernebelt. Natürlich hat er mir Haut gegeben.“

„Dann wird sie schnell trocknen und dich mehr wärmen, als das, was du jetzt trägst.“

„Du“, rief sie, „bist völlig wahnsinnig.“

Er stand breitbeinig da und sah mit seinen Händen in den Hüften und dem düsteren Ausdruck groß und beeindruckend aus. „Ich bin weit gereist, um dich zu finden, Mädchen, und wäre sehr enttäuscht, wenn du mir jetzt wegstirbst.“

„Das wäre ich auch“, versicherte sie ihm. „Kannst du nicht ein Feuer machen, bevor ich hier festfriere?“

„Du musst dich ausziehen.“

„Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Muss ich nicht.“

Sein Blick traf ihren, der sich stur zu seinem Gesicht hob, und er zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“

Zu ihrer Überraschung drehte er sich ohne ein weiteres Wort um. In kürzester Zeit hatte er das Feuerholz zu seiner Zufriedenheit gestapelt. Er brauchte etwas länger, um es mit Feuerstein und Stahl zu entzünden, aber schließlich fing sich der Funke im Zunder und wurde unter Pusten zu einer Flamme. 

Rose streckte die Hände zu dem kleinen, gelben Feuer aus, wartete atemlos auf seine Wärme.

„Ich würde mein trockenes Plaid mit dir teilen“, sagte Leith vom anderen Ende des Feuers. „Aber über den nassen Gewändern wird es dir wenig nützen.“

Seine Stimme klang beiläufig, dachte Rose, und sie konzentrierte sich auf das erste, schwache Auflodern der gelben Wärme. Man könnte meinen, er spräche von der Tageszeit und nicht von ihrem Überleben – was keineswegs gesichert war, wenn ihr nicht schnell wärmer würde.

„Tu …“, setzte sie an, aber als sie den Blick hob, blieb ihr der Mund offen stehen. „W-was zum Teufel machst du?“

Leith grinste, bevor er sich das einfache aber voluminöse Hemd über den Kopf zog. „Ich bin ein praktisch denkender Mann, Rose“, sagte er. Er grinste immer noch, als sein Kopf wieder auftauchte. Sein nasses Haar war leicht zerzaust, seine Stimmung kein bisschen getrübt. „Ich ziehe mich aus.“

„Zur Hölle mit dir!“ Rose schnappte nach Luft, sprang auf und wich zurück, kletterte über den Baumstamm, auf dem sie gesessen hatte. „Nicht – nicht alles.“

Sein Grinsen wurde breiter. „Aber ich bin komplett durchnässt, Mädchen.“

Zu ihrem Entsetzen wurde ihr klar, dass er die Stiefel schon ausgezogen hatte. Ihr Blick glitt über seine durchnässten Pferdelederstiefel und dann zurück zu seinen nackten Füßen.

Sie waren groß und kräftig, mit strammen Sehnen, die vom Spann bis zu den Zehen liefen. Seine Knöchel waren so breit wie ihr Unterarm, aber es waren seine Waden, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie waren gestählt, mit Bündeln aus steinharten Muskeln, die sie bis zu seinen entblößten Knien und dem unteren Teil der schweren Schenkel unter seinem Tartan nachverfolgen konnte.

Sie starrte ihn offen an, bemerkte nicht, was er tat, bis sein Plaid sich bewegte, nach unten glitt und über seine Knie fiel. Ihr Blick schoss nach oben, wo seine Hände gerade den breiten Ledergürtel lösten.

Sie stand wie versteinert da und beobachtete den nassen Wollstoff, wie er unglaublich langsam von seinem gewellten Bauch glitt …

Sie zuckte im letzten Moment zusammen, bedeckte ihre Augen und drehte sich zur Steinwand um. „Lieber Gott.“ Sie schnappte nach Luft. „Kennst du kein Schamgefühl?“

Sein leises Lachen schien aus den Tiefen seiner breiten, muskulösen Brust zu kommen. „Nay, Mädchen, ich schäme mich nicht für das, was Gott mir gegeben hat.“

„N-nun ja …“ Sie atmete schwer, und die Hände vor ihren Augen zitterten sichtlich. „Du bist wirklich ein Barbar. Ein …“ Ihre freie Hand kreiste wild in der Luft, als sie nach Worten suchte. „Ein …“

„Ein Mann, Süße?“, flüsterte er, sein Atem streifte plötzlich ihr Ohr. 

Sie hätte fast geschrien, sprang von seiner überraschenden Nähe zurück. „Gott b-b-bewahre“, keuchte sie, bis ins Innerste ihres Seins erschüttert. „Bist du n-n-nackt?“

„Nay, Mädchen.“ Er lachte wieder, das Geräusch war so nah an ihrem Ohr, dass ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper lief. „Dreh dich um und sieh selbst.“

Ihre Knie gaben nach, als er ihren steifen Körper an sich zog. Sie bewegte sich hölzern, fühlte sich plötzlich heiß und etwas benommen. Er grinste, als sie ihn ansah, und sie stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte, nicht sprechen konnte und bestimmt nicht den Blick von seinem seltsam fesselnden Gesicht wenden konnte. 

„Du zitterst, Mädchen“, sagte er sanft.

Sie antwortete nicht, denn plötzlich hatte sie sich in der mitternachtsschwarzen Tiefe seiner Augen verloren. 

„Und ich frage mich … zitterst du, weil dir kalt ist … oder aus einem anderen Grund?“, murmelte er. 

Sie war sich vage bewusst, wie weich das Plaid war, das um seine Schultern hing, denn er hielt ihren Oberarm fest, wobei ihre Finger das trockene Tuch streiften, das ihn umhüllte.

„Es ist nicht anständig, dass du so vor mir stehst, wie …“ Die Worte, die plötzlich von ihren steifen Lippen purzelten, hielten abrupt inne, als ihre Augen nach unten schweiften, nur für einen Moment. Der schnelle, heimliche Blick bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Unter der offenstehenden Decke war er nackt. Sie war sich sicher, obwohl sie sich nicht genug Zeit genommen hatte, um tatsächlich irgendetwas zu sehen, denn dann wäre sie sicher sofort in Ohnmacht gefallen. „Wie … so!“, krächzte sie atemlos.

Seine Mundwinkel zuckten. „Wie kann es sein, dass Gottes Werk dich beschämt?“, fragte er sanft.

„Gottes …“

„Glaubst du nicht, dass er derjenige war, der diesen Körper geschaffen hat?“, murmelte Leith. „Glaubst du, er ist schockiert, mich so zu sehen?“

Ihre Augen waren so groß wie die Brosche, die die Äbtissin ihm gegeben hatte. Und sie sah wirklich so aus, als würde sie jeden Moment vor Schreck tot zur Erde sinken.

„Vielleicht sind englische Männer anders als wir Schotten“, fuhr er fort, griff noch etwas fester nach ihrem Arm, für den Fall, dass sie wie ein Stein zu Boden fiel. „Vielleicht kommen englische Kinder schon angezogen auf die Welt, mit winzigen Breitschwertern um ihre kleinen Hüften gebunden. Aye?“, fragte er, und seine dunklen Brauen hoben sich.

Ihr Ausdruck hatte sich nicht im Geringsten verändert, bemerkte Leith, und er dachte mit teuflischen Vergnügen darüber nach, was er noch alles tun könnte, um ihr zuzusetzen. 

Der Gedanke ließ sein Grinsen breiter werden und beschleunigte seinen ohnehin schon schnellen Herzschlag. 

„Du bist verrückt“, murmelte sie, und er lachte laut.

„Nay, Mädchen“, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln. „Mein Verstand ist einwandfrei, genau wie mein Körper. Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken und mir zu antworten. Wieso sollte es eine Sünde sein, so zu sein, wie unser Schöpfer uns gemacht hat?“

„Du denkst also, es wäre am besten, wenn wir alle splitterfasernackt herumliefen?“

Ihre Blicke begegneten sich – violett und braun.

„Nur wenn es einen wichtigen Grund dafür gibt, Mädchen“, hauchte er und beugte sich näher zu ihr. „Und jetzt ist genau die Zeit dafür.“

Seine Lippen trafen auf ihre, überraschend und heiß, sodass die Berührung ihre Sinne erstarren ließ und funkelnde Fragmente der Realität in die unteren Regionen ihres Kopfes sandte. Sein rechter Arm war um ihren Körper geschlungen und entzündete Flammen, dort wo er sie berührte und ließ ihre Sinne taumeln.

Leith spürte das leichte Absacken ihres Körpers an seinen Fingerspitzen und wusste, dass die Anstrengungen der Reise zu viel für sie gewesen waren. Oder war es sein Kuss? Er grinste bei dem Gedanken und beugte sich vor, um sie in seine Arme zu heben.

„Komm, Mädchen.“ Er schmiegte sie an seine Brust. „Ich werde dafür sorgen, dass dir warm wird.“

Rose konnte ihn nicht mehr abwehren, denn … sie wollte es nicht. Er war zu wunderbar muskulös, zu anziehend, sowohl körperlich als auch geistig.

Er legte sie neben das Feuer. Sein Plaid fiel herab, entblößte die dunkle, muskulöse Brust, die von der grauen, durchnässten Bandage bedeckt war.

„Ich muss dich aus diesen nassen Sachen holen, Mädchen“, flüsterte er sanft. „Denn ich habe zu lange gewartet, um dich jetzt zu verlieren.“

„Gewartet?“, hauchte sie, ihre Augen wichen nicht von seinem Gesicht.

„Aye, Mädchen. Ich habe gewartet.“ Seine Finger griffen nach den Bändern an ihrem Arm, befreiten ihn aus dem nassen Stoff. „Als Laird der Forbes, sagen einige, ist es meine Pflicht zu heiraten, aber ich habe es nicht getan.“ Er lockerte die Bänder unter ihrem Arm. „Obwohl ich nicht wusste, worauf ich gewartet habe.“

Ihre Brust fühlte sich beengt an, denn sie hielt den Atem an, und die Haare an ihren Armen und Beinen stellten sich auf, als er ihre Ärmel hochschob. 

„Aber jetzt, meine süße Kleine“, hauchte er und zog ihr Kleid herunter, über ihre Hüften und weiter, „liegt vor mir der Grund, warum ich gezögert habe. Du bist der Grund“, sagte er. 

Plötzlich hatte sie nur noch das Leinenhemd an, und obwohl es tief auf ihrer Brust ansetzte und bis zu ihren Knöcheln reichte, fühlte sie sich, als läge nichts mehr zwischen ihrer und seiner Haut. Sie zitterte, schockiert sowohl von seinen Worten, als auch von seiner Nähe.

Er hatte gewartet – auf sie. Dieser hypnotisierende Mann, dieser mutige, männliche Krieger, hatte auf sie gewartet. Nie im Leben hatte Rose solche Aufregung gespürt, solch ein Hochgefühl und solch eine Atemlosigkeit.

Er zog das Hemd herab. Sie war jetzt nackt, und noch schöner, als er es in Erinnerung hatte. Ihre Brüste waren voll, ihre hervortretenden Brustwarzen rosig. Darunter zeigte sich jede Rippe bis zu ihrem flachen, glatten Bauch.

Leiths Nasenflüge bebten, als sein Blick noch tiefer sank, über das kleine Tal ihres Nabels bis zu den gekräuselten, dunklen Locken, die den Gipfel zwischen ihren schlanken, makellosen Beinen bedeckten.

„Meine Süße“, hauchte er und war für einen Moment zu benommen, um mehr zu tun. „Du bist mit Sicherheit Gottes bestes Werk.“

„Das ist nicht Recht.“ Roses Worte waren nur ein Flüstern, und sie rollte sich verlegen zusammen, indem sie die Beine an die Brust zog. „Du darfst mich so nicht sehen“, sagte sie und wusste plötzlich mit schmerzhafter Gewissheit, dass sie ihn auf eine geheime, unaussprechliche Art auch wollte. Gesehen werden und sehen wollte. 

Leith verstand ihre Angst und ihr Verlangen. „Süße Rose“, murmelte er, ohne ihr näherzukommen. Stattdessen nahm er das Plaid von seinen Schultern, um es sanft um ihren Körper zu wickeln. „Mein Gott ist ein praktischer Gott“, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. „Er würde nicht so einen wunderschönen Körper wie deinen erschaffen, wenn er nicht wollte, dass er gesehen wird – und wertgeschätzt.“ Er zog sie jetzt in seine Arme, bemerkte, dass der Ansatz ihrer Brüste noch über seinem wollenen Plaid sichtbar war. Es war dieser Anblick, der so schmerzte, der seine Hände leicht zittern ließ, während er ihr nasses Haar über den warmen Tartan zog.

Sie spürte das Zittern und fand seine Augen mit ihren. Er war ein großer Mann, ein Krieger. Verletzt und vernarbt und furchtlos. Und trotzdem zitterte er, wenn er sie berührte. Der Gedanke verblüffte sie, und ihre Lippen öffneten sich, auf der Suche nach einer Frage. 

Leith beobachtete sie schweigend. Ihr winterbeerenfarbenes Haar ergoss sich über das Plaid. Ihre hohen Brüste ragten über den Rand und ihre großen Augen mit dem violetten Blick hatten sich in seinem verfangen. Süße, volle Lippen schienen ihn zu rufen, und er konnte nicht mehr länger warten.

Der Kuss kam nicht unerwartet. Tatsächlich, hatte Rose darauf gehofft, und trotzdem schien die Hitze ihre Sinne zu verbrennen. Sie spürte, wie seine Zunge ihre Lippen kitzelte, fühlte, wie das starke Band seiner Arme sie gegen seine zerklüftete Brust drückte.

Standhalten, fasten und beten, sagte eine Stimme in ihrem Bewusstsein, aber sie war weit entfernt und schien keinen Sinn zu ergeben.

Sie öffnete ihren Mund und ihre Arme für ihn. Das Plaid fiel zur Seite, um ihn aufzunehmen. Haut traf auf Haut, erregend, warm und sinnlich. Er kam näher, bis sein harter Schaft des Verlangens sich gegen sie presste.

Sie schnappte nach Luft, ihr Mund lag dabei noch immer auf seinem und sie zog sich zurück, schockiert von seiner überwältigenden Männlichkeit.

„Ich d-darf n-nicht“, stotterte sie, aber seine Hände waren hinter sie geglitten und kneteten ihren schmerzenden Rücken.

„Hab keine Angst, süße Rose“, hauchte er. „Ich werde dir nicht wehtun.“

Wehtun? Das war das Letzte, an das sie dachte. Roses Augen schlossen sich, als seine großen Hände tiefer glitten und sanft ihre rechte Pobacke streichelten. 

Seine Berührungen fühlten sich himmlisch an. Sie war tagelang ohne Pause geritten. Jeder Muskel schmerzte. 

Er hörte ihr lustvolles Stöhnen, und obwohl seine Schmerzen einen anderen Grund hatten, war er nicht töricht genug, sie zu nehmen, bevor sie bereit war.

„Süßes Mädchen“, murmelte er und schob sie leicht zur Seite, sodass sie nun auf ihm saß. Das braungrüne Plaid rutschte nach unten, und er legte sich darauf, während er einen anderen Teil des langen Tuches hoch über ihre Schultern zog. Sie waren nun komplett in dem Tartan eingehüllt. Er wärmte sie, genauso wie das Feuer. Sie wärmten sich gegenseitig. „Ich habe dich zu weit getrieben“, fuhr er fort und ließ seine Finger sie dort massieren, wo er es wollte – ihren Rücken, ihren Po, die starken, glatten Muskeln ihrer Oberschenkel. „Du bist über raues Land geritten, in einem harten Tempo.“ Er kam näher, presste die pulsierende Länge seiner Männlichkeit gegen ihre feuchte Weiblichkeit. Seine Augen schlossen sich, und er knirschte mit den Zähnen, um das schmerzhafte Verlangen zu unterdrücken, in sie einzudringen. „Wenn die Dinge anders stünden, würde ich dich jetzt einen lustvolleren Ritt erleben lassen.“

„Leith.“ Sie konnte die Augen nicht öffnen, denn sie wusste, was sie sehen würde. Sünde! Aber wenn sie blind blieb, konnte sie das Wunder, das seine Hände vollbrachten, nur spüren. Sie arbeiteten nun zusammen, massierten sanft ihren Rücken, in vereinten Wellen der Lust, die ihre Schmerzen linderten. Sie schmiegte sich noch näher an das Feuer seines Körpers.

„Was, Mädchen?“ Er brachte die Frage kaum zu Stande, denn die Spitzen ihrer Brüste lagen auf seiner verbundenen Brust.

„Leith …“

Irgendwie hatten sie einen leichten Rhythmus aufgenommen, rieben sich sanft aneinander.

„Was, mein Schatz?“, fragte er rau. Seine Hände bewegten sich weiter, als er sich nach vorne beugte und ihren schönen, elfenbeinfarbenen Hals küsste.

Ihr Kopf fiel zurück. Sie kam näher, atmete schwer. „Ich glaube … das gefällt mir.“

„So ist es recht, Mädchen“, hauchte er. „Du bist eine Frau, die geliebt werden soll.“

„Es ist …“ Sie drückte sich noch fester an ihn, sodass ihr Mund sich leicht öffnete und sie sich vor Lust aufbäumte, zusammen mit der Hitze seines Schafts. „Es ist nicht recht.“

„Doch, mein Schatz.“ Seine Küsse wanderten nach unten, näherten sich dem Gipfel ihrer Brust. „Ist es.“

Ihr Verlangen war nun so groß, dass es brannte, wie ein Feuer, das drohte, sie zu verschlingen.

Seine Zunge berührte ihre Brustwarze und sie schnappte nach Luft, ihr Körper zuckte unfreiwillig. 

Er saugte an ihr! Herr im Himmel! Er saugte an ihr!

Standhalten, fasten und beten, schrie ihr Verstand, und so griff sie nach der Decke, die um seine Schultern lag, hielt ihn fest an sich gedrückt … und betete: „Bitte Leith …“

„Was, mein Schatz?“

„I-ich brauche …“

„Aye?“

„Ich brauche etwas.“

„Aye“, knurrte er und schob ihr dunkelrotes Haar zurück, küsste ihren Nacken. „Du brauchst Liebe. Von mir.“

„Aber …“ Sie schnappte nach Luft, als seine Küsse wieder nach unten glitten, die Spitze einer ihrer Brüste streifte und weiter nach unten wanderte, um eine brennende Spur über ihren Bauch zu ziehen. „Ich bin dazu bestimmt eine Nonne zu werden.“

„Nay“, murmelte er gegen die lodernde Hitze ihrer Haut. „Du bist dazu bestimmt, mir zu gehören. Dazu bestimmt, dein Leben an meiner Seite zu verbringen.“ Seine Lippen glitten wieder nach oben, durch das Tal zwischen ihren Brüsten und küssten ihr kribbelndes Ohr. „Du wurdest mir versprochen. Du bist mir schon versprochen“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. „Also gibt es sicher keinen Grund zu warten. Wer sollte es schon erfahren?“ Seine Augen waren dunkel und sein Blick intensiv. „Keiner wird es erfahren, wenn wir uns einander hingeben.“

Rose beobachtete ihn im Schein des Feuers. Jeder ihrer Instinkte verlangte, dass sie ihn an sich zog, dass sie die Leere in sich füllte und den Schmerz linderte. Aber seine Worte ergaben keinen Sinn.

„Versprochen?“, fragte sie atemlos.

Sein Blick hielt den ihren. „Der alte MacAulay hat geschworen, mir Fiona zur Frau zu geben, wenn ich sie zurück nach Schottland bringe.“

Stille fiel in die Höhle ein.

„Fiona ist tot“, hauchte Rose leise. „Sie ruht auf dem Friedhof der Abbey.“

Leith nickte. „Und deshalb hat Gott dich zu mir gebracht. Um Frieden zwischen den Clans zu schmieden“, hauchte er. „Ich habe so lange auf eine Lösung gewartet. Du wirst Fiona sein, denn der alte Mann wird nicht wissen, dass du nicht seine Tochter bist.“

Fiona? Rose versuchte den Sinn in seinen Worten zu erkennen. Wovon sprach er? Er hatte darauf gewartet, eine Lösung zu finden, um Frieden zu schließen? Er hatte sie benutzt? „Was?“, fragte sie schwach und zog sich von ihm zurück.

„Der alte MacAulay soll glauben, dass du sein Fleisch und Blut bist“, sagte Leith und berührte die flammende Schönheit ihres Haars und war sich sicher, dass sie sich genauso nach ihm verzehrte, wie er sich nach ihr, sicher, dass dieses brennende Verlangen sie für seinen Zweck gewinnen würde. „Er wird dich aufnehmen, denn du verkörperst den Geist der Schotten. Mutig. Schön“, murmelte er. „Du wirst Fiona sein und mir gehören.“

„Dir?“, hauchte sie.

„Aye, Mädchen.“ Seine Fingerspitzen kämmten eine feuchte Strähne aus ihrem Gesicht. „Und ich werde dir Vergnügen bereiten. Du bist das Werkzeug, auf das ich lange gewartet habe.“

„Werkzeug?“ Sie saß immer noch auf ihm, schob ihn nun aber von sich. „Ich bin nur ein Werkzeug?“

„Nay! Nicht nur ein Werkzeug“, verbesserte er sich. Hypnotisiert von ihrer Schönheit, dachte er an den Stolz, den er empfinden würde, sobald er sie seine Frau nennen durfte. „Du wirst Fiona sein.“

„Fiona!“ Sie schnappte bei dem Wort nach Luft und kniete sich hin, thronte über ihm wie ein Krieger, der zum letzten Schlag ausholte. „Fiona! Du Bastard. Du hast mich belogen. Hast gesagt, ich würde für eine rechtschaffene Aufgabe gebraucht, um den alten Lord zu pflegen. Dabei hattest du die ganze Zeit geplant, mich zu benutzen, mich dazu zu verleiten, meine Gelübde zu brechen, mich zu schänden!“

„Schänden?“, fragte er sanft. Sie war ein herrlicher Anblick, ein nackter Engel, mit einem Heiligenschein, einer wundervollen Haarpracht, die sich in einem trocknenden Fluss aus rotbraunem Feuer ergoss, ihre Brust liebkoste, ihre Hüften streifte und nur den unteren Teil von ihr komplett entblößt ließ.

„Ich würde dich niemals schänden, Mädchen“, versprach er, und sein kühner Blick verfing sich in dem Hügel zwischen ihren gespreizten Beinen. „Ich würde … dir große Lust bereiten.“

„Lust!“, japste sie, stand abrupt auf und stellte sich neben ihn. „Du würdest mich zwingen … bei dir zu liegen?“

Sein Grinsen war teuflisch, sein Lachen tief und anzüglich. „Ich werde dich nicht zwingen müssen, Kleine, denn dein Verlangen nach Vereinigung ist so groß wie meins. Du wirst aus freien Stücken in mein Bett kommen.“

„Niemals!“

„Du wirst meine Braut sein“, sagte er und stand langsam auf, sein Ausdruck war jetzt ernst.

Sie wich nicht zurück, sondern blickte plötzlich arrogant auf ihn herab. „Du träumst …“, sagte sie und schnappte nach Luft. Ihre Augen wurden groß und sie deutete panisch hinter ihn.

Er wirbelte wie ein abgerichteter Terrier herum, beugte die Knie, spannte die Muskeln an und hob sein Breitschwert, um sie zu beschützen.

Aber da war nichts, was ihn hätte alarmieren müssen. Er blickte sich um, suchte in der Dunkelheit nach einer Gefahr. „Was hast du gesehen?“, fragt er, seine Stimme tief und tödlich. Aber als Antwort hörte er nur das schnelle Trippeln nackter Füße, die sich entfernten.


Kapitel 12

„Mädchen! Komm zurück!“, brüllte Leith, aber es half nichts, denn nur schwarze Stille antwortete ihm.

Verdammt! Das hier war kein sicherer Ort für einen voll bewaffneten Krieger, und erst recht nicht für ein schmächtiges Mädchen ohne Kleidung und mit wenig Verstand. Sie würde in der Dunkelheit in einen Fluss stürzen, so eilig hatte sie es, ihm zu entkommen.

Warum hatte sie sich so aufgeregt? Gerade noch hatte sie warm und weich in seinen Armen gelegen und im nächsten Moment war sie wie ein Hase vor dem Wolf geflohen! Frauen! Sie waren eine Plage für die Menschheit.

Aber es gab keine Zeit zu verlieren. Er faltete schnell sein Plaid, legte sich darauf und stand kurz darauf wieder auf, um es schnell um seine Taille zu knoten. Sein Hemd war verschwunden, stellte er mit erzürnter Miene fest. Also war das Mädchen nicht komplett nackt. 

Leith  steckte sein Breitschwert und den Dolch in seinen Gürtel. Dann rannte er barfuß aus dem Unterschlupf. Er hatte die Pferde nicht unweit der kleinen Höhle festgebunden, aber nur der Hengst war noch da, zog an seinem Haltestrick, warf die volle Mähne hin und her und trippelte in rhythmischem Missfallen auf der Stelle.

Der Knoten in dem durchnässten Seil war schwer und widerspenstig, er widerstand Leiths gehetztem Versuch, ihn zu lösen, bis er ihn schließlich freibekam. Einen Moment später saß er auf dem Pferd und galoppierte los, hetzte durch das dicke Unterholz der Mitternachtsstute hinterher. 

Nasse Äste peitschten in Leiths Gesicht und gegen seine Beine. Matsch spritzte unter den donnernden Hufen des Hengstes. Zu seiner Linken stürzte ein Fluss südwärts, angeschwollen und turbulent vom letzten Regen. 

Ein kräftiger Ast donnerte gegen Leiths verletzte Schulter, ließ ihn vor Schmerz erstarren und warf ihn fast zu Boden, aber er biss die Zähne zusammen und griff nach Beinns Mähne, hielt sich nur durch reine Hartnäckigkeit.

Der Hengst glitt den Hügel hinab. Durch zerfledderte Wolken zog der Mond über ihm dahin. Geisterhafter Nebel hob sich aus dem Tal. Eine blasse, bewegungslose Gestalt war zu sehen und wirkte seltsam körperlos. „Rose“, flüsterte Leith, als er sah, wer die blasse Fee war. In sein safrangelbes Hemd gehüllt saß sie auf dem Rücken der schwarzen Stute, die in der Dunkelheit kaum zu sehen war. 

Sie war in Sicherheit. Alles war gut, dachte er, aber der Schrei eines Mannes riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Leith drehte sich um, sah nicht, wie Rose zu Boden glitt.

Gefahr! Wo? Leith suchte danach, sein Blick drang in die Dunkelheit, bis er sein Hemd durch die Nacht flattern sah.

Guter Gott, was tat sie nur? Für einen Moment blieb Leith wie eingefroren stehen, gelähmt von ihrer Torheit, bis er den Krieger sah, der seine Waffe gehoben hatte. Und noch eine Gestalt, die vor ihm stand.

Der Krieger hob wieder die Axt.

„Nein!“ Es war Rose, die da schrie und die Aufmerksamkeit des Angreifers auf sich zog, sodass sein Hieb verfehlte. Er streifte lediglich den Kopf des anderen Mannes. 

Trotzdem fiel das Opfer rückwärts und stürzte in den tosenden Fluss.

Der Krieger drehte sich mit gehobener Waffe um, und einen Herzschlag später galoppierte Beinn los, donnerte auf den Mann zu, hungrige Schritte verschlangen die Strecke zwischen ihnen. 

Jedes Detail brannte sich scharf in Leiths Verstand. Rose rannte am Fluss entlang Richtung Süden – der Krieger folgte ihr. Gott bewahre! Er hatte eine Streitaxt! Aber wer war er? Nur ein paar Pferdelängen lagen zwischen Forbes und dem Verfolger. Im letzten Moment drehte Leith sein Breitschwert um, hielt die Klinge in seiner bloßen Hand und zielte auf den Kopf des Kriegers. Metall traf auf Knochen und der Mann fiel.

Beinn drehte mit der geschmeidigen Geschwindigkeit einer großen Katze ab. Leiths Augen suchten das Flussufer ab, aber sie war verschwunden. Beim Zorn Gottes! Wo? War sie gefallen? Hatte der andere Mann …

Da! Er sah sein Hemd wieder, jetzt näher am Boden.

„Heiliger Himmel!“, stöhnte er. Sie war niedergestreckt worden, aber wie?

„Nimm meine Hand!“ Ihre Stimme war laut und stark und riss Leith aus seiner Starre.

„Meine Hand!“

Was war das jetzt? Leith trieb seinen Hengst an und brachte ihn dann schlitternd zum Stehen, nur Zentimeter entfernt vom Körper des Mädchens, das dort kauerte.

„Hier!“, schrie sie jemandem im Wasser zu. Mit einer Hand hielt sie einen Ast fest, während sie sich mühsam über den tosenden Fluss beugte. „Meine Hand!“

Über dem brodelnden Wasser erschien ein Kopf, und ein Arm streckte sich nach ihr aus, griff nach ihrer kleinen Hand. „Warte jetzt! Warte!“, befahl sie, aber ihr eigener kleiner Körper geriet ins Rutschen, wurde von der wilden Kraft des angeschwollenen Wassers mitgerissen. „Nein!“, kreischte sie, als ihr Körper auf den Fluss traf, und mit einem heftigen Fluch folgte Leith ihr. Das Wasser war eiskalt und traf seine Sinne mit der Stärke eines Keulenhiebs, aber er fing ihre Taille ein und hielt sie fest, kämpfte um seinen Stand im rutschenden Sand.

Der Kopf des Mannes tauchte wieder über der Wasserlinie auf, und in dem Moment erkannte Leith was geschehen war. Rose hatte den verletzten Mann gepackt und hielt ihn nun ebenso verzweifelt fest, wie er sie.

„Lass ihn los!“, brüllte Leith, warf sich mit all seiner Kraft zurück, aber sie ließ nicht los und schließlich kämpfte er sich zurück an Land, zog beide hinter sich her, bis alle drei japsend und schwer atmend auf dem rauen, nassen Ufer lagen.

„Du hättest …“, keuchte Leith, biss die Zähne zusammen, denn seine Brust schmerzte, als er Roses Arm fest in seinen rauen Händen hielt. „Du hättest sterben können.“

„Genau wie er“, brachte sie schließlich hervor und deutete auf die dunkle Gestalt, die bei ihren nackten Beinen hustete und spukte.

„Hast du denn keinen Funken Verstand?“, grollte Leith und schüttelte sie leicht. „Du kennst diesen Mann nicht einmal. Er könnte ein Dieb sein! Oder ein Mörder!“

„Das könntest du genauso sein“, blaffte sie zurück und spürte die beißende Kälte, die sie im Wind zittern ließ. Sie weigerte sich, ihre Augen von seinen abzuwenden. 

„Mädchen“, knurrte er und spürte große Erleichterung darüber, dass sie in Sicherheit war. Seine Arme wurden schwach. „Wenn du so eine dumme Sache noch einmal machst, werde ich …“

Der halb ertrunkene Mann stöhnte neben ihnen, und Rose riss ihren Arm aus Leiths Hand. „Vielleicht, mein Lord“, sagte sie, und ihr Ton war kalt, „kannst du mir später drohen. Nachdem wir uns um den Mörder und Dieb gekümmert haben.“ Sie beugte sich über den am Boden liegenden Mann. Leith sah ihr zu und bemerkte dabei, wie sein safrangelbes Hemd den Blick auf ihren Busen freigab. 

„Bleib still liegen.“ Sie berührte die Stirn des Mannes und besah sich die Schramme dort. „Jetzt bist du in Sicherheit.“

Die Augen des Mannes öffneten sich, sahen sie an und weiteten sich. Er trug ein dunkles Plaid und ein Hemd, seine linke Hand war verbunden. 

Stille hüllte sie ein, wurde nur vom Geräusch des Wassers unterbrochen – dem Rauschen des Flusses hinter ihnen, dem Platschen fetter Tropfen auf den Blättern.

„Bean-sith?“, flüsterte er in ihr vom Mond beleuchtetes Antlitz.

Leith verzog das Gesicht. 

Rose schüttelte den Kopf. Sie verstand sein Gälisch nicht.

Wieder herrschte Schweigen. Dann fragte er: „Bist du eine Fee?“, Sein Englisch klang gebrochen.

„Nein.“ Sie schüttelte wieder den Kopf und löste das dunkle Haar aus der kleinen Wunde des Mannes. „Ich bin bloß eine Sterbliche.“

Tatsächlich war der Verletzte kaum älter als ein Junge, stellte Leith fest, als er die großen, runden Augen seines Gegenübers und seine schmale Figur sah.

„Nay.“ Der junge Mann schüttelte schwach den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass so ein hübsches und zierliches Mädchen mich vor dem Hieb des alten Bertram retten und mich aus dem Fluss ziehen kann – es sei denn, sie gehört dem magischen Volk an.“

„Ruh dich einfach aus“, sagte Rose, zog geschickt sein Hemd zur Seite, um nach weiteren Wunden zu suchen. „Sprich nicht.“

Der Junge starrte sie an, als hätte er einen Engel gesehen. „Es ist nicht wichtig, was du bist“, sagte er schließlich und hob die Hand, um nach der von Rose zu greifen. „Ich würde dich gerne mein nennen, ob du menschlich bist oder nicht.“

„Sprich nicht!“, knurrte Leith, ballte die Hand zur Faust und schlug den Jungen auf den Kopf.

Der Junge sah nur kurz benommen aus, dann fiel er ohne ein weiteres Wort in Ohnmacht.

„Was …“, keuchte Rose.

„Du wolltest, dass er nicht mehr spricht“, grunzte Leith düster. „Ich habe dir nur geholfen“, erklärte er, stand steif auf und ging schnell davon.

Der Mann, den er mit dem Griff von Cothrom geschlagen hatte, war verschwunden. Leith untersuchte den Platz, an dem sein Gegner gefallen war. Dann stand er auf, um der undeutlichen, schwankenden Spur zu folgen, die nach Norden in die Dunkelheit führte. Wer auch immer dieser Krieger gewesen war, er würde eine Weile lang Kopfschmerzen haben. Die Erkenntnis hob Leiths Stimmung ein wenig, brachte seine Gedanken aber wieder zurück zu dem Jungen am Fluss. Zu dumm, dass er ihn nicht mit der gleichen Kraft schlagen konnte, wie den erfahrenen Krieger. Aber Rose würde das sicher nicht gutheißen, nachdem sie sich die Mühe gemacht hatte, ihn aus dem Fluss zu fischen.

Verdammt, er hatte keine Zeit für solche Dinge. Vielleicht tat MacAulay gerade seinen letzten Atemzug. Es eilte, und trotzdem war das Mädchen … nur schwer davon zu überzeugen, dass ihre Vereinigung das Richtige war.

Aber das Wichtigste zuerst. Er musste erst einmal den benommenen Jungen am Fluss loswerden. Leith drehte sich um und schritt schnell zurück zu dem Paar.

Rose saß immer noch über den Jungen gebeugt, als wäre er ihr lange verlorener Freund, ihr Busen war nur Zentimeter von seiner Hand entfernt als sie seine Finger tätschelte.

„Wach auf. Wach auf, sage ich.“

„Ich tue alles, wenn es dir nur gefällt“, murmelte der Junge und griff nach ihrer Hand. 

„Wir müssen deine Kleidung trocknen“, sagte Rose ernst. „Kannst du aufstehen?“

„Ich weiß nicht“, sagte der Junge. „Vielleicht brauche ich deine Hilfe.“

Sie zögerte nicht einen Moment, wie Leith feststellte, sondern schlang ihren Arm um den Rücken des anderen, als wäre er ein unschuldiges Kind.

„So, stütz dich auf mich. Genau so“, ermutigte sie ihn, während der Junge schwerfällig aufstand. Dabei schmiegte er sich eng an ihren Körper. Sie schwankte ein wenig unter seinem Gewicht, und der Junge grinste, ließ seinen Arm um ihre Taille gleiten, als suche er Halt.

„Hat dir das Wasser gefallen, Junge?“, fragte Leith, der nun nah genug war, um nach dem Arm des anderen zu greifen.

„Nay“, antwortete er und drehte sich mit wachsamer Miene zu Leith um.

„Dann schlage ich vor, dass du alleine läufst“, grollte Leith.

Dem Jungen entging nicht, was Leith sagen wollte, obwohl sein Verstand benebelt war. Sofort senkte er den Arm und versuchte selbstständig weiterzugehen. Seine Beine waren noch nicht wirklich bereit dafür. Seine Knie gaben nach und er fiel zu Boden.

Leith schnappte ihn am Kragen, kurz bevor sein Gesicht im Dreck landete.

„Um Himmels willen!“, fluchte Leith und knirschte mit den Zähnen, die matt im Licht des verhüllten Mondes leuchteten. „Hol deine Stute, kleine Nonne, und wenn du nicht willst, dass der Junge noch einmal schwimmen geht, binde dein Gewand zu.“

Mit diesen Worten schritt er davon und zog den Jungen mit sich, als wäre er ein Sack Korn.

Sie könnte sie beide einfach zurücklassen, dachte Rose und verzog das Gesicht. Aber vermutlich war es ihre Pflicht, sich um den Jungen zu kümmern. Und außerdem zitterte sie wieder unkontrolliert, und der Gedanke an das Feuer war zu verlockend.

Unter dem Felsvorsprung brannten die Flammen noch stark und warm. Leith ließ den Jungen neben das Feuer fallen, nicht darum bemüht, seinen Sturz abzufangen.

„Ich werde die Pferde anbinden“, sagte er und schritt in die Dunkelheit, hielt noch einmal kurz inne, bevor er sich vom Vorsprung zurückzog. „Aber wenn du auch nur einen Faden vom Körper dieses Jungen entfernst, kleine Rose, werde ich seinen Kadaver als Festmahl für die Krähen an einen Baum binden.“

Rose blickte wütend Leiths Rücken hinterher. Er war ein arroganter Flegel, und sie hasste ihn aus voller Überzeugung.

„Bist du mit ihm verheiratet?“, fragte der Junge.

Rose sah ihn an. Seine Augen waren blassblau, sein Haar heller als es vorhin schien. „Lieber ließe ich mich in Pech kochen“, sagte sie flach. 

Der Junge lächelte. Er hatte ein schönes Gesicht. Kein bisschen wie Leiths, sondern jung und fröhlich mit einer geraden Nase und es schien stets bereit zu lächeln. „Es ist schön, das zu hören.“ Er nickte kurz und beobachtete, wie sie seine Kopfwunde noch einmal sorgfältig untersuchte. „Ich heiße Gregor und bin der Sohn des Lairds der MacGowans. Ich …“

„Dann sollte man meinen, dass du es besser weißt, als dich von einem Mädchen verhätscheln zu lassen“, sagte Leith vom Rand des Feuers aus.

Rose hob den Blick, um ihn böse anzustarren. Der Mann bewegte sich so lautlos wie eine Katze. Und was war aus seinem Vorhaben geworden, die Pferde anzubinden, fragte sie sich.

Aber dem Jungen machten die Worte nichts aus. „Mir scheint, dass du auch nicht zu stolz bist, dich von ihr behandeln zu lassen“, sagte er und zeigte tollkühn auf Leiths Verband.

„Das Mädchen ist mein …“, setzte Leith an und kam warnend einen Schritt näher.

„Ich reise nur mit Leith Forbes nach …“

„Laird Forbes?“, fragte Gregor und richtete seinen erstaunten Blick schnell auf den großen Schotten.

Rose verzog das Gesicht. Ihr missfiel die Ehrfurcht, die sofort in den Augen des jüngeren Mannes aufblitzte. „Wie ich sagte“, fuhr sie fort, „reise ich nur mit Laird Forbes, um mich um einen kranken, alten Mann zu kümmern. Ich bin eine Novizin aus St. Marys und werde deshalb nach England zurückkehren, um mein Gelübde zu Gott zu erneuern.“

„Eine Nonne?“ Die Augen des Jungen weiteten sich noch mehr, aber sein Blick wanderte langsam von Roses Gesicht über den sich wölbenden Stoff des übergroßen Hemdes bis zu ihren nackten Beinen. Er lächelte. „Das glaube ich dir nicht, meine Süße.“

Rose runzelte die Stirn. Diese verdammten Schotten und ihre ländliche Art. „Es ist ratsam, einer Frau des Herrn nicht zu widersprechen“, schlug sie vor und zog den dreckigen Stoff ab, der seine Hand verband.

Der Junge verzog vor Schmerz das Gesicht, und Rose zog die Luft ein.

„Wie alt ist diese Wunde?“

„Ich erhielt sie von einer Lamont-Klinge, vor etwa zwei Wochen“, sagte er stolz. 

„Und hier bist du und kämpfst wieder?“ Rose schüttelte missbilligend den Kopf. „Es scheint, als würdet ihr Schotten nur langsam dazulernen. Wer hat sich um diese Wunde gekümmert?“

Der Junge zuckte mit den Achseln, seine Blässe war allmählich verschwunden. „Wir haben niemanden, der im Heilen geschult ist. Aber es ist nichts.“

Rose setzte sich auf die Fersen und zog das eine Ende ihres geliehenen Hemdes enger um ihre halbnackten Schenkel. „Wenn du auf deine Hand verzichten kannst, ist es egal“, schalt sie ihn. „Aber es ist todernst, wenn du sie behalten willst.“

Der Junge wurde wieder blass. „Kannst du etwas tun?“

„Einiges.“ Sie stand flink auf, der Junge sah zu und seufzte hörbar, als das Hemd wieder über ihre Knie fiel. „Das erste wäre wohl, dir zu sagen, dass du mit diesen dummen Kämpfen aufhören sollst.“

Der Junge lachte tatsächlich. „Aufhören zu plündern und gegen die Lamonts Krieg zu führen? Wohl kaum, Mädchen. Besonders jetzt, wo ich dem alten Bertram ein Bad im Fluss schulde.“

„Dir gefällt das, nicht wahr?“, fragte Rose.

Gregor grinste. „Ein Mann braucht eine Ablenkung.“

„Ablenkung!“ Rose schnappte nach Luft, aber Gregor grinste immer noch, und Leith stand schweigend daneben und schien ihm zuzustimmen. Männer! Sie schüttelte irritiert und doch amüsiert den Kopf. Sie waren alle gleich dumm, befand sie, drehte sich um und eilte in die Dunkelheit davon, um nach schwarzem Schlamm zu suchen, den sie auf die Wunde schmieren konnte.

Es war kurz nach Mitternacht, als sich Gregor MacGowan vom Feuer erhob und nach Roses Hand griff. Seine eigene war frisch verbunden, und die Farbe seines Gesichts sah schon gesünder aus.

„Ich werde deine Freundlichkeit nicht vergessen, Mädchen“, sagte Gregor und hob Roses Finger zu seinen Lippen. „Und auch nicht deine Schönheit.“

Sein Kuss war sanft, und sein blassblauer Blick war warm, als dieser ihr Gesicht betrachtete. „Sei gewarnt, Lady von St. Marys – ich glaub nicht, dass unser Schöpfer jemanden wie dich verschwenden würde, du würdest wundervoll aussehen mit einem MacGowan Kind an deiner Brust.“

Von der anderen Seite des Feuers fuhr Leith mit einem Daumen über Cothroms rasiermesserscharfe Schneide und fragte sich, ob es angemessen wäre, den Jungen dafür zu enthaupten, dass er Roses Hand so lange festhielt. Er hatte sein Plaid um ihre Schultern gewickelt und gehofft, so zumindest die üppigsten ihrer intimen Körperteil vor den neugierigen Augen des Jungen zu verbergen, aber MacGowans Interesse schien unverändert.

Mit düsterem Blick zog Rose ihre Finger aus Gregors Griff. „Ich werde nach England zurückkehren“, sagte sie fest. „Täusch dich nicht.“

„Junge“, sagte Leith und ließ seine Stimme tief und dunkel klingen, während er Cothrom in beiden Händen hielt. „Ich schlage vor, dass du jetzt gehst, denn meine eigenen Absichten sind tödlicher als die eines Lamonts.“

Gregor grinste, nickte Rose noch einmal kurz zu, bevor er sich umdrehte. „Wir werden uns wiedersehen, Laird Forbes“, sagte er ruhig. „So viel steht fest.“


Kapitel 13

„Warum hast du MacGowan schöne Augen gemacht?“, fragte Leith. Sein Gesicht war erleuchtet vom Flackern des nahen Feuers. 

Rose war ehrlich erstaunt. „Schöne Augen gemacht?“ 

„Du hättest dich nicht so lange um seine Wunden kümmern müssen“, sagte Leith. „Eigentlich hättest du dich gar nicht um ihn kümmern müssen.“

„Du hirnloser Sohn eines Esels“, sagte Rose in einem tödlich flachen Ton. „Wie kannst du mich der Liebelei beschuldigen, wenn ich nur deinen eigenen Landsmann heilen wollte.“

„Ich denke, du hast dich zu sehr mit ihm beschäftigt“, erwiderte Leith düster.

„Nun, ich denke, du bist ein Dummkopf. Ein herrischer Bas…“

Er war um das Feuer herumgeschritten, bevor das Wort zu Ende gesprochen war. 

„Nenn mich nicht Bastard, Mädchen“, warnte er sie grimmig. „Denn was ich bin, wird dein Kind sicher auch sein.“

Sie blickte ihn mit offenem Mund an, sprachlos und verwirrt. „Kind? Wie gedenkst du, ein Kind zeugen, ohne …“ Sie wedelte vage mit der Hand und spürte die Hitze in ihren Wangen.

„Ohne was, Mädchen?“

Sie starrte ihn an. Er grinste und hob fragend die Brauen.

„Du weißt verdammt genau, wovon ich spreche.“

„Ich glaube, du bereust, dass wir vorhin unterbrochen wurden.“

„Du eingebildeter …“

„Sag nicht Bastard“, warnte er sie und hob einen Finger. „Denn du wirst wollen, dass dein Kind einen Namen hat.“

„Ich werde niemals dein Kind tragen, Schotte“, sagte sie. „Wenn ich auch sonst nichts weiß, so zumindest das.“

„Dann weißt du, dass du unfruchtbar bist?“

„Ich weiß, dass ich bei klarem Verstand bin“, erklärte sie und hob eine Braue. „Verantwortungsvoll genug, um mit jemandem wie dir keine Sünde zu begehen.“

„Es wird keine Sünde sein“, erwiderte er. „Denn wir werden verheiratet sein.“

„Nicht, solange ich noch atme.“

„Aye, Mädchen. Wir werden heiraten, und du wirst mein Kind gebären.“

„Niemals!“

„Weil du mir nicht widerstehen kannst“, sagte er, und plötzlich war sie in seinen Armen. „Weil du gemacht wurdest, um aufrichtig geliebt zu werden“, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Nein.“ Es war nicht mehr als ein Flüstern.

„Du weißt, dass es stimmt, Mädchen. Du willst mich, genauso wie ich dich will. Und eine Nonne, die nachts im Schlaf stöhnt, weil sie an mich denkt, gäbe eine schlechte Nonne ab“, murmelte er und küsste ihre Ohrmuschel. 

„Ich werde nicht …“ Sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. „… stöhnen.“

„Aye, das wirst du, Mädchen. Du wirst dich nach meiner Berührung verzehren.“ Seine Finger griffen unter ihr Haar, streiften jetzt über die sensible Haut ihres Nackens. „Du wirst dich nach meinen Küssen sehnen“, sagte er voraus und fand im gleichen Moment ihre Lippen mit seinen.

Sie war von seiner Ausstrahlung gefangen, von der Art, wie sich sein kräftiger Körper auf ihrem anfühlte, von der Hitze seiner sengenden Küsse.

„Heirate mich, Mädchen“, flüsterte er verführerisch, aber sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren immer noch geschlossen.

„Das kann ich nicht. Ich bin dem Herrn versprochen.“

„Dem Herrn?“, grollte Leith und schüttelte sie leicht. „Wie kannst du so blind sein? Kannst du nicht sehen, was wir haben könnten?“

Sie schüttelte den Kopf, untersagte sich ihr eigenes Verlangen, denn er hatte sie angelogen, immer wieder, und hoffte jetzt nur, sie benutzen zu können, um sein Ziel zu erreichen. „Und was könnte ich haben?“, fragte sie. „Den Schmerz, ein Kind zu gebären? Das Mühsal dieses Landes?“ Sie hob die Hand und deutete auf das raue, regengepeitschte Land um sie herum und gestand sich nicht ein, dass sie es in Wirklichkeit berauschend fand.

Sie könnte ihn haben, dachte Leith grimmig. Sie könnte die Leere in seinem Leben füllen. Die Leere, von der er bislang nicht einmal gewusst hatte. Sein Clan und dessen Bedürfnisse waren seine einzige Sorge gewesen – bis jetzt.

Solch eine Schwäche! Es schockierte ihn, denn er war der Laird der Forbes und hatte geschworen, seinen Clan zu beschützen. Seine eigenen Bedürfnisse zu vergessen, sein eigenes Verlangen aufzugeben, um für seine Leute zu sorgen.

Und trotzdem – war es nicht genau das, was er tun wollte? Seinen Leuten mit diesem Mädchen den Frieden zu bringen? Das war es also. Es war nicht das Verlangen nach dem Mädchen, das ihn so handeln ließ, sondern sein Bedürfnis, sie als Ians Tochter nach Hause zu bringen. 

„Du musst mich nicht lieben, um mich zu heiraten“, sagte er düster und gestand sich nicht den Schmerz ein, der in der Nähe seines Herzens widerhallte. „Denn in Wahrheit bedeutest du mir nichts, kleine Nonne.“

Sie zog sich aus seiner Umarmung zurück und richtete sich auf. „Und du bedeutest mir nichts“, log sie. 

Er ließ von ihr ab, obwohl es ihm so sehr nach ihr verlangte. „Dann gibt es keinen Grund, warum wir nicht voneinander profitieren könnten.“

„Profitieren?“, fragte sie ausdruckslos und hob ihr Kinn ein wenig.

„Wenn du mich heiratest und tust, was ich sage, werde ich dafür sorgen, dass du entlohnt wirst.“

Zur Hölle! Wenn sie ihn jetzt umbrachte, dann wäre sie ihn los, dachte sie grimmig. Aber es war keine passende Waffe zur Hand. Stattdessen packte sie ihn am Verband und knurrte in sein Gesicht: „Versteh ein für alle Mal, Schotte … du kannst mich nicht kaufen, nicht mit tausend Edelsteinen. Nicht mit all dem Reichtum dieses Landes.“

Er sah auf ihr kleines Gesicht herab. „Ich wollte dich nicht kaufen.“ Er blickte sie missgelaunt an und spürte, wie ihre Fäuste vor Wut an seiner Brust zitterten. „Ich versuche nur, für uns beide einen Vorteil zu erlangen.“

„Vorteil!“ Sie versuchte ihn zu schütteln aber er war viel zu schwer, sodass stattdessen ihr Körper vor und zurück wankte. „Vorteil? Du glaubst, dass jemand, der dich heiratet, einen Vorteil davon hat?“

Für einen Moment zuckte ein kleiner Muskel in seiner Wange, aber er entspannte seinen Kiefer und kniff die Augen zusammen. „Würdest du dann über ein Handfasting nachdenken?“

Rose löste ihren Griff leicht, denn sie sah, dass ihre Wut bei ihm nicht viel ausrichten konnte. „Handfasting?“, fragte sie und legte den Kopf leicht schief. Ihre Augen verengten sich argwöhnisch.

„Es ist eine verbreitete, geschätzte Tradition“, erklärte Leith ruhig. „So nennt man es, wenn die Tochter eines Anführers mit dem Laird eines anderen Clans lebt, für ein Jahr und einen Tag. Wenn in dieser Zeit ein Kind gezeugt wird, gelten sie als verheiratet. Wenn nicht …“ Er zuckte mit den Schultern. „Steht es ihnen frei, einen anderen Gefährten zu finden.“

Es dauerte nur einen Moment, dann holte sie mit all ihrer Kraft nach seiner Wange aus. Er fing ihr Handgelenk mit seiner rechten Hand und schob ihren Arm streng nach unten.

„Ich dachte mir schon, dass das deine Antwort sein wird, Mädchen“, sagte er, seufzte und verzog das Gesicht. 

„Wie kannst du nur denken, dass ich mit dir in Sünde leben würde. Ich will dich ja nicht einmal heiraten“, sagte sie wütend. 

„Wäre es nicht noch sündiger, wenn wir ohne irgendein Versprechen zusammenleben würden?“, fragte er steif.

Mit der linken Hand hatte er ihr anderes Handgelenk gefangen und ließ ihr damit wenig Möglichkeiten, sich zu wehren. Deshalb konnte sie ihn nur böse anstarren. „Ich verspreche dir“, schwor sie, „dass ich niemals mit dir zusammenleben werde.“

„Und ich verspreche dir, Mädchen“, antwortete er, „dass ich dich nicht gehen lassen werde, bevor du nicht meine Bedürfnisse erfüllt hast.“

„Bedürfnisse? Welche Bedürfnisse?“

Beide fragten sich das im Stillen, denn selbst Leith wusste nicht, von welchen Bedürfnissen er sprach.

Angespanntes Schweigen herrschte zwischen ihnen.

Rose spürte nicht nur die Kraft in seinen Händen auf ihren Armen, sondern auch den beängstigenden Einfluss, den er auf ihr Herz hatte. „Warum?“, fragte sie schwach, und ihr wurde klar, dass sie nach Hause zurückkehren musste, bevor es zu spät war. Bevor sie ihm nicht länger widerstehen konnte.

Es gab tausende Antworten, dachte er, und sah in ihre großen, violetten Augen. „Weil mein Clan dich braucht“, sagte er schließlich düster und ignorierte die anderen Antworten, die sich in seinem Kopf drängten. 

„Was braucht dein Clan?“, keuchte sie. „Eine Heilerin? Aber nein. Das war nur eine Lüge, oder nicht?“

„Es ist eine lange Geschichte. Komm zum Feuer!“, schlug Leith sanft vor. „Dann kann ich dir die Wahrheit sagen.“

Für einen Moment beobachtete sie ihn schweigend. Aber dann folgte sie ihm zu den hellen Flammen.

„Ich nehme nicht an, dass ich dir das nasse Hemd ausziehen darf“, sagte er mit einer schwachen Hoffnung.

„Nicht, wenn du bis zum Morgen leben willst“, sagte sie. Ihr Ausdruck war so grimmig, dass er die Ironie der Situation nicht ignorieren konnte. 

„Dann zieh es selbst aus, Mädchen“, befahl er. „Und wickle dich in mein Plaid. Ich habe kein Verlangen, eine Leiche zurück zur Abbey zu tragen.“

Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er sich zum Teufel scheren solle, aber – erstens, war ihr kalt, und zweitens, war er wahrscheinlich schon auf dem besten Weg dorthin und brauchte sie nicht, um sich selbst in der Hölle wiederzufinden. Der Gedanke stimmte sie auf beschämende Weise fröhlicher. „Dreh dich um“, befahl sie, und er hob die Brauen und schüttelte den Kopf. 

„Nay.“

„Du bist widerlich!“

„Aye, Mädchen, das bin ich“, stimmte er zu. „Aber wenn ich dich daran erinnern darf, du bist das letzte Mal, als ich mich umgedreht habe, in die Dunkelheit geflohen, mit deinem nackten Hintern unter meinem Hemd.“ Er schüttelte wieder den Kopf und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Zieh dich aus, Mädchen, denn ich habe keine Bedenken, gewaltsam dafür zu sorgen, solltest du dich weigern, dich um deine eigene Gesundheit zu kümmern.“

Letztendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich selbst umzudrehen und zu hoffen, dass er nicht allzu viel sah, zwischen dem Abstreifen des Hemdes und dem Anlegen des Plaids. 

Aber hinter ihr sah Leith viel zu viel, um ruhig bleiben zu können. Ihr Rücken war glatt und anmutig, ihre Hüften wölbten sich sanft nach außen und waren wohlgeformt, und er spürte das harte Pochen des Verlangens in ihm auflodern, noch bevor sie das erdfarbene Plaid über ihren nackten Körper werfen konnte. 

Rose spürte die Hitze seines Blicks und wusste, dass sie errötete, unter anderem auch aufgrund ihrer eigenen tosenden Gedanken, ausgelöst durch die Aufmerksamkeit, die er ihr entgegenbrachte. Sie schloss die Augen, wandte ihm weiter den Rücken zu und versuchte Ordnung in ihre Haare zu bringen. Aber es half nichts, und so gab sie schließlich auf, ließ die Hände sinken und schritt langsam zum Feuer.

Er saß in der Nähe der Flammen. Rose blickte kurz zu ihm. Sein Ausdruck war ernst, sein Blick auf die lebhaften Flammen gerichtet. Sie zog den Wollstoff näher an sich und ging nervös zu dem Stamm, der ihr am nächsten war. 

Zwischen ihnen knackte das Feuer und wärmte sie.

Keiner von ihnen sprach.

„Die MacAulays waren nicht immer unsere Feinde. Meine Mutter pflegte lebhafte Feste mit ihnen zu feiern, denn sie waren ihre entfernten Verwandten. Und obwohl sie am Fieber starb, als die Zwillinge noch in den Windeln steckten, blieb unser Verhältnis zu ihnen gut.“ Leiths Stimme war leise und schien zu den Schatten zu passen, die sie umgaben. „Tatsächlich“, sagte er sanft, „war der Auld Laird wie ein Vater für mich, nachdem mein eigener gestorben war.“ Er machte eine Pause, holte tief Luft und beobachtete das Feuer mit zusammengekniffenen Augen. Dann nickte er. „Er hat mir viel beigebracht, der alte Mann.“ Er schien weit entfernt zu sein – in einer anderen Zeit. „Aye. Wir waren Freunde, die Forbes und die MacAulays.“

Er hielt wieder inne, sein Kiefer arbeitete schwer, die kleinen Muskeln in seiner Wange zuckten. „Was ich nicht wusste, war, dass meine Schwester, Eleanor, sich mit jemandem eingelassen hatte.“

Rose saß schweigend da. Wieder überkam sie dieses Gefühl, das schon beim letzten Mal dagewesen war, als er seine Schwester erwähnt hatte.

Jetzt stand Leith abrupt auf, sah Rose nicht an. „Wie ich gesagt habe, wir fanden sie tot am Grunde einer Schlucht auf MacAulay Land. Ich wollte mir einreden, dass sie versehentlich in den Tod gestürzt war. Aber an ihrer Kehle waren blaue Flecken.“ Er schloss die Augen für einen Moment. „Als wäre sie erwürgt worden“, fügte er hinzu. „Ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Es war schlimm genug, sie tot zu sehen, aber zu wissen, dass ein MacAulay sie umgebracht …“ Er schüttelte den Kopf. „Es war zu viel. Ich konnte es nicht ertragen. Ich wollte, dass alle MacAulays dafür büßen. Aber Dermid, der Schäfer, sagte uns, dass sie mit Owen Dugalds Schwager im Heidekraut gelegen hatte.

Ich war wütend und sagte, dass das eine Lüge sei, verbannte den alten Dermid an die äußere Grenze unseres Landes. Denn Eleanor, so dachte ich, wäre zu so einer Sünde nie fähig gewesen und musste auf das Land der MacAulays gelockt und dort getötet worden sein.“

Leith schloss die Augen, er fühlte die Wut wieder. Seine Stimme war schwach als er weitersprach. „Es gab viele Kämpfe, denn ich war nicht der Einzige, der Eleanor für untadelig hielt. Unser Stamm liebte sie und glaubte, dass sie keinen Fehltritt begehen konnte.“ Er ballte wieder die Fäuste, sein Ausdruck war voll Schmerz. „Ich wollte dem Mann, der angeblich ihr Geliebter war, das Herz herausreißen. Aber …“ Er öffnete die Augen. Sie lagen tief und die schrecklichen Erinnerungen machten sie noch dunkler. „Aber als meine Hände an seiner Kehle lagen …“ Er krümmte seine Finger, machte die Bewegung nach und schüttelte den Kopf. „Owen wollte nicht mit mir kämpfen.“ Seine Hände erschlafften. In seinen Augen stand der Geist der Vergangenheit. „Er wehrte sich nicht. Und dann wusste ich …“ Leith sah das Mädchen am anderen Ende des Feuers an. Er fand nicht die Kraft, seine Gefühle zu verbergen. „Ich wusste, dass es wahr war“, flüsterte er. „Er hatte sie geliebt.“

Rose fühlte den Schmerz wie ein Messer im Magen, und als sie sprach, waren ihre Worte lauter als seine. „Und du konntest ihm nichts zuleide tun.“

„Ich wollte es“, murmelte Leith und schloss die Augen, aber nur für einen Moment. „Ich wollte den Schmerz aus meinem Herzen wringen“, sagte er, und seine Gefühle erstickten die Worte. Wieder schüttelte er den Kopf. „Aber ihm war es egal, ob er starb. Tatsächlich verlangte er nach diesem Ausweg.“ Seine Hände hoben sich flehend. „Wieso hätte der junge Owen sich den eigenen Tod wünschen sollen, es sei denn, er war nicht in der Lage, ohne sie zu leben?“

„Ich wollte mit seinem Tod ihre Ehre verteidigen, oder zumindest die Sünde auslöschen, falls sie gesündigt hatte.“ Er schritt vor Rose auf und ab, und sie sah in sein Gesicht hinauf. „Aber war es eine Sünde, Mädchen? Ist es eine Sünde, Lust zu suchen und zu geben?“ Er schüttelte den Kopf und seufzte tief. „Ich bin nicht so jung, wie ich einmal war, und ich habe viel gelernt. Vieh wurde gestohlen und zurückgestohlen. Unschuldige Mädchen wurden vergewaltigt. Männer wurden verstümmelt, sodass sie nicht mehr in der Lage waren, für ihre Familien zu sorgen. Aber hat irgendeines dieser Leiden dabei geholfen, den Schmerz über Eleanors Dahinscheiden zu schmälern? Nay. Nicht mal Owens Tod konnte das. Sie ist nicht mehr, und es gibt keinen Weg, sie wieder zu uns zu rufen. MacAulays Schmerz wird meinen eigenen nicht lindern. Er wird ihn nur noch verschärfen und die Fehde anfachen, sodass sie für immer weitergetragen wird. Ich wünsche mir Frieden für meine Landsleute – alle meine Landsleute, denn die MacAulays teilen unser Blut. Sie sind stark und kämpferisch wie unsere Leute.“

Leith kam zurück zu dem Baumstamm, ballte die Fäuste und starrte in das Feuer, für einen Moment tief in Gedanken. „Als der alte Ian MacAulay nach mir schickte, wusste ich, dass seine Worte wichtig sein würden. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er mich bitten würde, seine Tochter zu finden.“ Leith hob die Augen zu Roses, die eine kühle, sanft violette Farbe hatten. „Er erzählte mir von seiner englischen Frau, die ich nur einmal getroffen hatte. Erzählte mir von ihrer Schönheit, wie die Barden noch immer von ihr singen.“ Leith drehte sich wieder zum Feuer um, sah dort ein Gesicht – ein Gesicht mit dunklen Augen und langen, rotbraunen Locken. „Sie war wirklich eine seltene Schönheit“, sagte er sanft. „Aber sie mochte die Art der Schotten nicht, und als Ian auf der Jagd war, verließ sie ihn mit ihrer kleinen Tochter – Fiona.“

Leith schwieg und Rose beobachtete ihn. Niemals hatte sie ihn so sehr umarmen wollen, wie sie es jetzt wollte. Niemals hatte sie sich so danach gesehnt, ihn zu berühren, nur um den Schmerz zu lindern, der auf seiner Stirn stand. Er hatte immer so stark gewirkt. Unzerstörbar vielleicht. Aber jetzt, da die Mauer, die er um sich erbaut hatte, gefallen und die Wahrheit zum Vorschein gekommen war, schien er ihr wie ein großer Junge, mit einer verletzten Seele und einem Herzen, das sich danach sehnte, Gutes zu tun.

„Der alte Ian hat lange nach ihr gesucht. Aber sie hat sich gut versteckt.“ Leith holte tief Luft und lehnte den Kopf leicht zurück. „Schließlich heiratete er wieder. Aber es gab keine Erben. Und keine anderen Töchter. Er ist jetzt ein alter Mann und sehnt sich danach, Enkel zu sehen, oder zumindest die Tochter seiner Lenden. So sehr, dass er mich rufen ließ und mir vorschlug, dass ich seine Tochter zur Braut haben könne, wenn ich sie fände.“

„Wenn du sie also finden und heiraten würdest – könntest du die Clans wieder vereinen“, sagte Rose sanft. „Und als du erfahren hast, dass Fiona tot ist, dachtest du, dass du stattdessen mich nehmen könntest, um vorzutäuschen, dass ich sie bin.“

Leith nickte ernst, sein Ausdruck war erschöpft und erfüllt mit tiefer Traurigkeit. „Du denkst wie eine Schottin, kleine Rose“, sagte er. „Und du hast das Gesicht, das der alte MacAulay für ein Produkt der Lenden seiner Frau halten könnte, denn du bist so schön, wie sie es war, mit dem gleichen schönen Haar und überirdischen Augen.“

„Das ist also der Grund, warum du mich … geküsst hast?“, flüsterte sie. „Warum du mich …“ Sie hielt inne und sah düster drein. „Warum du wolltest, dass mir nach dir verlangt – um mich zu überzeugen, in deinen Plänen mitzuspielen.“

Im Schein des Feuers meinte Leith, sie sei sicher die schönste Frau der Welt. In sein heimisches Plaid gewickelt, sah sie so natürlich aus wie die Welt, so zierlich wie eine Frühlingsblüte – so schön und schlank, dass sein Herz schmerzte, wenn er sie ansah.

„Es gibt viele Gründe, warum sich ein Mann wünschen könnte, dich zu verführen, kleine Rose“, murmelte er. „Aber ich leugne meine Pläne nicht. Ich würde vieles tun, damit mein Clan bestehen kann.“

Er machte sich nichts aus ihr, schloss sie schmerzvoll. Er benutzte sie nur, um die Leiden seiner Clansleute zu heilen. Und was würde mit ihr geschehen, wenn er sie nicht mehr brauchte? Würde er sie zurück nach England schicken, nachdem sie sein Kind geboren hatte – nachdem sie sich in ihn verliebt hatte? Lieber Gott, das konnte sie nicht zulassen. „Ich werde dich niemals heiraten, Leith Forbes“, sagte sie leise. „Ich werde zur Abbey zurückkehren, wie ich schon sagte. Du kannst mich nicht zu einem Leben fern der Heimat verurteilen.“

„Und du würdest meine Leute dazu verdammen, sich durch ihr eigenes Tun zu zerstören?“, fragte er, seine Stimme genauso leise wie ihre. „Willst du, dass sie einander ohne Grund umbringen? Denn das werden sie sicher tun, wenn kein Band sie verbindet. Sie werden einen Krieg beginnen und ihre jungen Männer beerdigen, bevor sie das volle Mannesalter erreichen. Aber du könntest das verhindern. Du müsstest nicht dein ganzes Leben dafür opfern. Nur ein … ein Jahr. Nicht mehr. In dieser Zeit würden neue Kinder zur Welt kommen. Die MacAulays würden Forbes-Kinder großziehen und andersherum. Starke Bündnisse der Liebe und Freundschaft könnten erneuert werden.“ Er verschränkte die Arme. „Und meine Leute mit ihren verbinden.“

Sie starrte ihn schweigend an, ihre Augen waren weit und dunkel, sodass Leith dachte, er könne ihre Gedanken lesen, ihre Unsicherheit spüren.

„Du könntest sie retten, wie du Gregor MacGowan gerettet hast, Rose“, flehte Leith sanft. „Denn wenn du nicht gewesen wärst, hätte er sein Leben verloren. Kannst du nicht genauso für meine Leute sorgen?“

„Es ist nicht meine Verantwortung“, erwiderte sie, und verschloss ihre Augen vor den schwachen, unheimlichen Bildern, die ihre Gedanken heimsuchten. Bilder von einer dunkelhaarigen, jungen Frau, die mit einem schönen Jungen im Hafer lachte. Bilder von Kindern mit rotgoldenen Haaren und dunkelblauen Augen. „Das ist es nicht“, sagte sie, mehr zu den Bildern als zu Leith.

„Das war MacGowan auch nicht, deine Verantwortung“, erinnerte Leith sie. „Und trotzdem hast du dein Leben für ihn riskiert.“

„Tu mir das nicht an!“, flehte sie, wütend auf das Leben, dass es solche Dinge von ihr verlangte, die sie nicht geben wollte, wütend auf ihn, dass er sich so sehr um seinen Clan sorgte, aber nicht um sie. „Ich kann nicht vorgeben zu sein, was ich nicht bin. Das wäre eine Sünde.“

„Es wäre eine viel größere Sünde, meine Landsleute sterben zu lassen“, erwiderte er. „Denn sicher verflucht der Herr den Tod mehr als die Lüge. Sicher würde er es nicht gerne sehen, wenn …“

„Würdest du schwören, mich nicht anzufassen?“, fragte sie plötzlich.

Leiths Brauen zuckten bei der Frage.

„Wenn ich lüge“, sagte sie. „Wenn ich vorgeben würde, Fiona MacAulay zu sein, würdest du dich von mir fernhalten und mich nach England zurückbringen, wenn ich getan habe, was ich kann?“

Er schüttelte einmal den Kopf, denn er kannte seine eigene Schwäche zu gut. „Ich bin nur ein Mann, kleine Rose.“

„Verdammt sei dein schottisches Blut!“, tobte sie, schritt um das Feuer herum, um plötzlich nach seinem Verband zu greifen. „Denkst du, dass ich nicht weiß, dass du nur ein Mann bist? Tatsächlich bist du kaum das!“ Sie fuhr mit einer Hand auf und ab, um auf seinen nackten Oberkörper, seinen barbarischen, durchtrainierten Körper zu zeigen. „Du flehst mich an, deinen Leuten zu helfen, und bist selbst nicht bereit, dich an ein einfaches Versprechen zu halten?“

Er schüttelte langsam den Kopf, starrte in ihr hübsches Gesicht.

Nein. Die Wahrheit war, dass er nicht versprechen konnte, sie nicht anzufassen, denn das überstieg seine Fähigkeiten. „Es scheint, dass du stärker bist als ich, kleine Nonne“, murmelte er.

Sie rückte etwas ab und ließ ihren Blick über die hügeligen Muskeln seiner Brust bis zu seinen festen, breiten, zerfurchten Beinen gleiten. „Und vergiss das nie“, sagte sie. „Ich bin stärker, und deswegen bestimme ich die Regeln.“

Leiths Herz schlug schneller. Er hielt den Atem an und wartete.

„Ich werde dich nicht heiraten“, schwor sie. „Aber ich werde sagen, dass ich Fiona MacAulay bin. Ich werde die Rolle für ein Jahr spielen.“

„Nay!“ Er nahm ihre Hand von seiner Brust, sein Gesicht war so hart wie sein Griff. „Du wirst mich heiraten, wirklich.“

„Ich sage nein!“, erwiderte sie, ihr Ausdruck war entschlossen. „Und du kannst meinen Weg nicht ändern. Ich werde dich nicht heiraten Laird Leith Forbes, du solltest besser dankbar für das sein, was ich dir anbiete. Und was ich anbiete, ist Folgendes: Ich werde vorgeben, Fiona MacAulay zu sein. Wir sagen, dass ich tatsächlich die Tochter des alten Lords bin, dass meine Mutter mir aber nicht erlaubt hat, nach Schottland zurückzukehren.“

„Und wie wirst du die Fragen beantworten, die Ian über die Lady stellen wird?“

Rose hielt inne und starrte düster und in Gedanken vor sich hin. „Ich werde sagen, dass sie gestorben ist, als ich noch ein Säugling war. Ich erinnere mich nicht an sie, denn die Schwestern haben mich aufgezogen.“

„Wie kann es dann sein, dass du gelernt hast, wie man ein Pferd handhabt?“, fragte Leith. „Dass du wie ein Krieger fluchst und …“

„Ich fluche nicht.“

Er lachte nicht, sondern schüttelte den Kopf. „Meine Leute sind nicht dumm, Mädchen. Sie würden dich durchschauen.“

„Was schlägst du denn vor?“, fragte sie wirsch.

„Dass du glaubtest, die Gunthers seien deine Eltern. Dass sie dich bis zu ihrem Tod versorgt haben, und als du zur Abbey gingst, um ihren Tod zu betrauern, hast du dich unserem Schöpfer versprochen.“

„Wer würde so eine Geschichte glauben?“, fragte Rose.

„Wer würde das nicht?“, erwiderte er.

„Ich vergesse, dass sie Schotten sind und deshalb …“

„Sag es nicht, Kleine“, drohte er ihr sanft. „Denn mir ist meine Abstammung sehr wichtig.“

Sie hob das Kinn. „Ich werde die Geschichte so erzählen“, sagte sie schließlich, „Wenn du versprichst, nicht mehr zu versuchen, in mein Bett zu kommen.“

„Das werde ich nicht versprechen“, sagte er mit tonloser Endgültigkeit.

„Du Heuchler. Du bittest mich um Verständnis und sagst, dass meine Lügen es wert sind, aber wenn du auch nur ein bisschen von deinem Weg abkommen sollst, weigerst du dich.“ Sie stand langsam auf und zog das Plaid um sich, wie einen königlichen Mantel. 

„Erinnere dich daran, wenn deine Leute aus eigener Dummheit fallen. Du hättest es verhindern können.“ Sie drehte sich um, aber er hatte schon nach ihrem Arm gegriffen und zog sie zurück. 

„Es gibt schon genug Lügen, kleine Rose. Wenigstens unsere Hochzeit sollte gut und wahr sein.“

Für einen schmerzhaften Moment verlor sie sich in seinen Augen. Da war etwas in ihrer Tiefe, ein verstecktes Bedürfnis, das durch die große Kraft seiner Hände nicht gestillt werden konnte. Ihre Brust schmerzte bei dem Gedanken und ihre Seele erstarrte in dem Wissen, dass er sie nur benutzte. Und obwohl er sie für einen guten Zweck benutzte – war der Gedanke doch bitter.

Sie wich langsam zurück, indem sie all ihre Kraft aufbrachte. „Du hast mein Angebot gehört, Schotte. Ich werde die Rolle für ein ganzes Jahr spielen – aber nur, wenn du versprichst mich nicht zu …“ Sie schluckte hart, versuchte das Wort zu finden, für das, wonach es ihr verlangte, für das, was sie mit ihm tun wollte. „Wenn du mich nicht schänden wirst.“

Sie sah aus wie eine Erdengöttin aus vergangenen Jahrhunderten, wie sie so in das einfache Plaid gewickelt war, ihr flammendes Haar wie ein Heiligenschein, der ihre Herrlichkeit bezeugte. Es lag ein Stolz in ihr, den nichts erschüttern konnte, dachte er, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie mehr wollte als je zuvor.

„Dich schänden“, flüsterte er zärtlich, berührte eine gelockte Strähne, die auf dem Plaid über ihrer Brust lag. „Das ist ein seltsames Wort für das, was wir miteinander teilen könnten.“

Sie wich nicht zurück, obwohl ihr der Atem in der Brust stockte. „Stimmst du zu?“

Er schüttelte kurz den Kopf, ließ den Blick nicht ab von ihren endlos tiefen Augen. „Obwohl Auld MacAulay Frieden versprochen hat, wenn ich seine Tochter zurückbringe, ist er ein gerissener Bastard, soviel ist sicher. Ich kann ihm nicht trauen. Deshalb müssen wir uns zumindest verloben, damit Ian uns als rechtmäßig verbunden anerkennt, und beide Stämme überzeugen kann, dass wir einander gut gesonnen sind.“

Rose öffnete den Mund, um zu sprechen, aber er hob seine Hand und legte zärtlich einen Finger auf ihre Lippen. „Es fügt der Lüge nur ein kleines Stück hinzu, Mädchen. Und obwohl ich nur ein Mann bin, verspreche ich zumindest dies: Wenn du der Täuschung zustimmst, werde ich dich nie zu etwas zwingen. Nie werde ich verlangen, dass du wirklich mein bist. Nur wenn du mich darum bittest, werde ich dir die Freuden verschaffen, die dir zu geben es mir verlangt.“

Ihre Lippen öffneten sich taub. Er musste sie nur berühren und sie spürte schon die eigene Schwäche. Wie konnte sie nur glauben, dass sie ihm widerstehen konnte? Sie sog die Luft ein, bereit, den Kopf zu schütteln, aber er grinste. 

„Es sollte keine schwere Aufgabe für dich sein, Mädchen. Denn wie du bereits sagtest, du bist von uns beiden diejenige mit dem starken Willen. Sicher wirst du durch einen Barbaren wie mich nicht in Versuchung geführt werden.“

Sie richtete sich auf, schon wieder durch sein spitzbübisches Lächeln verärgert. „Du hast recht.“ Sie knirschte mit den Zähnen und schürzte die Lippen. Ihr Gelübde ging ihr wieder durch den Kopf. 

Halt den Mund, faste und bete.

Natürlich war sie in der Vergangenheit fürchterlich gescheitert, aber sie musste nur zwölf Monate lang durchhalten. 

Nur zwölf und dann, wenn kein Kind geboren wurde, konnte sie in ihre Heimat zurückkehren.

„Dann sind wir uns einig, Schotte“, sagte sie steif.

„Aye.“ Er griff nach ihrer Hand und schüttelte sie fest, um den Schwur zu besiegeln. „Einig“, stimmte er feierlich zu, aber in seinen Augen funkelte ein Lächeln – die Hoffnung auf die Dinge, die kommen würden.


Kapitel 14

Der See war so dunkel wie die Nacht und ruhig in den frühen Stunden. Sein mitternachtsblaues Wasser war so glatt wie Glas.

Rose starrte schweigend auf den See und zog den rötlichen Tartan der MacAulays fester um ihre Schultern, obwohl es nicht kalt war. „Wie nennt ihr diesen Ort?“, fragte sie.

„Er wird Great Glen genannt“, antwortete Leith und sah sie aufmerksam an.

„Ich meine den See“, sagte sie und wirkte wie hypnotisiert. Sicher spürte sie, dass der Ort unheimlich war. „Wie nennt ihr den See?“

Sie bemerkte nicht, dass er sie vorsichtig beobachtete, denn sie hatte nur Augen für die stille Weite des frischen Wassers. „Er wird Loch Ness genannt, Kleine. Warum fragst du?“

Rose schüttelte den Kopf. „Nur so“, sagte sie leise und trieb kurz darauf die schwarze Stute weiter. Aber eine Bewegung fing ihren Blick ein, denn für einen Moment hatte sie eine große Gestalt aus dem See aufragen sehen. „Gott bewahre!“, japste sie und drehte sich schnell um.

Das Wasser spritzte, und Welle um Welle breitete sich weiter und weiter bis zum Seeufer aus – aber das war alles, was sie sah. Oder war da ein dunkler Schatten in der Mitte der schaukelnden Wellen? Das eiskalte Gefühl überkam sie, dass etwas Unheimliches geschehen war. Die kleinen Haare auf Roses Armen stellten sich auf. „Was war das?“, flüsterte sie. Ihr Blick war immer noch auf den Punkt gerichtet, an dem der dunkle Schatten verschwunden war. Aber Leith schüttelte nur den Kopf.

„Ich weiß es nicht, Mädchen. Manche sagen, es ist das Monster des Lochs.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Wasser von Loch Ness sind tief und kalt und könnten so manches Geheimnis hüten. Obwohl …“ Er legte den Kopf leicht schief, seine Augen waren dunkel im frühen Morgenlicht. „Du kennst die Antwort sicher besser als ich, kleine Rose, denn man sagt, dass die Kreatur im Loch oft denen erscheint, die seherische Fähigkeiten haben.“

„Seherische Fähigkeiten?“ Wieder waren ihre Worte nur ein Flüstern, aber sie wandte den Blick jetzt ab. Ihre Augen ruhten erschrocken und groß auf seinem Gesicht.

„Aye, Mädchen“, sagte er sanft. „Aber das ist kein Grund, sich zu fürchten, denn wir hier in den Highlands haben Respekt vor denen, die solche Fähigkeiten besitzen.“ Er führte den weißen Hengst nach Norden und rief über die Schulter: „Deine Fähigkeit wird unsere Geschichte umso glaubwürdiger machen, denn viele MacAulays sind damit gesegnet. Owens Schwester, so heißt es, sieht viel, was andere nicht sehen, und sogar Auld MacAulay weiß manchmal Dinge, die sich keiner erklären kann.“

Rose sah ihm nach, und dann, mit einem letzten Zittern, blickte sie noch einmal auf das dunkle, unendlich tiefe Wasser. Wieder sah sie Wellen, aber sonst nichts. „Zur Hölle damit“, flüsterte sie und lenkte die Stute in die andere Richtung, um dem Schotten hinterherzueilen.

Wir werden die Nacht hier verbringen“, sagte Leith und brachte Beinn im Schatten einer knorrigen Kiefer zum Stehen.

Rose seufzte und reckte sich, müde von den endlosen Stunden im Sattel und dankbar für die Verschnaufpause, obwohl die Sonne noch höher stand als sonst, wenn sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen. 

Es war ein ungewöhnlicher Tag gewesen, mit azurblauem Himmel und warm. Das Land um sie herum war rau, geschmückt mit endlosen, windgepeitschten Hängen, kristallklarem Wasser und bewaldeten Tälern.

In so ein Tal ritten sie nun. Rose drückte die Finger in ihren unteren Rücken und beugte sich zurück, versuchte den Schmerz zu vertreiben. „Wie weit ist es noch bis zu deinem Zuhause?“, fragte sie, besorgt über das, was noch bevorstand, aber auch froh, dass die Reise bald hinter ihr liegen würde. 

„Unser Zuhause“, verbesserte er sie, nahm ihr Maises Zügel aus der Hand und führte beide Pferde zu dem kleinen, nahegelegenen See. „Und wir sind da.“

„Was?“ Sie spukte die Worte fast aus. „Wir sind auf dem Land der Forbes?“

„Aye.“ Er führte die Pferde zum Ufer, ließ sie ihre Mäuler in das klare, blaue Wasser senken. 

„Wir sind da und du hast mir nichts davon gesagt?“, fragte sie empört.

„Du hast nicht gefragt“, antwortete er verblüfft und klopfte auf den perlmuttfarbenen Hals seines Hengstes. 

Rose schürzte die Lippen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr Schotten seid …“

„Mädchen“, schalt er sie und lehnte sich gelassen an Beinns Sattel. „Erinnerst du dich? Du bist jetzt auch Schottin.“

„Ich bin n…“

„Aye. Bist du“, sagte er und hob die Handflächen, um ihre Erwiderung abzuwehren. „Denn du hast zugestimmt, dass du das Spiel mitspielen wirst, und das Spiel beginnt jetzt. Wir Schotten vertrauen nicht jedem, und meine Landsleute könnten hier in der Nähe sein. Wir wollen doch nicht, dass sie hören, wie du deine Abstammung verleugnest, oder, Mädchen?“

Während er die Worte aussprach, hob sich sein Mundwinkel, als bereite ihm ihr Zwiespalt große Freude. Für einen kurzen Moment fragte sich Rose, ob sie es schaffen würde, ihn ins Wasser zu schubsen, wenn sie ihn überraschte.

Von den Pferden aus sah Leith zu, wie sie ihn beobachtete. Sie war vielleicht nicht wirklich Schottin, aber ihr Temperament … Er hätte fast laut gelacht, las klar in ihren Gedanken – sah, wie sie sich vorstellte, dass er ins Wasser fiel, sah zu, wie sie sich wegdrehte, weil sie beschloss, dass sie nicht für das ungeplante Bad bereit war, das sie wahrscheinlich mit ihm nehmen würde. 

Oh ja. Ihr Temperament war schottisch.

Sie hatten zu Abend gegessen, die Reste des Mahls verstaut und Leith dehnte gerade seine Beine, die dabei knackten. 

„Am besten gehen wir heute Nacht früh schlafen, Mädchen“, sagte er und blickte nach Norden. „Morgen könnte ein schwerer Tag werden.“

„Schwer?“, fragte Rose und sah von ihrem Platz am Feuer auf. „Wir können nicht noch schneller reiten, als heute.“

„Nay.“ Er blickte zu ihr. „Der Ritt wird nicht anstrengend sein. Es ist das Treffen mit den MacAulays, das schwierig wird.“

„Du meinst …“ Rose sprang auf, ihre Augen waren groß und wie betäubt, ihre Fäuste geballt. „Mein Vater“, hauchte sie. „Wir werden meinen Vater treffen … morgen?“

Leith hob die Brauen. Sie spielte die Rolle der verlorenen Tochter gut, wenn es ihr passte. „Aye.“ Er nickte. „Deinen Vater.“

„Z-zur … Hölle“, fluchte sie. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Lass uns erst zu deinen Leuten gehen, damit ich vernünftig auftreten kann.“

Leith war wirklich überrascht und kämpfte eine Weile damit, sich das nicht anmerken zu lassen. Immerhin hatte sie die Vereinbarung nur widerstrebend getroffen. Was drängte sie jetzt so sehr zu diesem Treffen?

„Das heißt“, sagte sie händeringend, „wenn ich das Spiel mitspielen soll, will ich es auch gut spielen. Es wäre unziemlich, wenn mein Lord mich so antreffen würde.“

Er sah sie eine Weile lang schweigend an. „Du wirst nicht zuerst nach Glen Creag gehen“, sagte er dann nachdenklich. „Denn ich wage es nicht, noch länger zu warten. Obwohl wir auf dem Land der Forbes sind, sind wir auch nahe der MacAulay Grenze. Es würde Zeit sparen, direkt dorthin zu gehen.“

„Aber …“ Rose presste ihre Handflächen in das Kleid, das er ihr einige Tage zuvor gegeben hatte. Es war ein schönes Kleid, viel besser als alles, was Rose in der Vergangenheit je getragen hatte. Aber es war ziemlich mitgenommen, hatte viel Regen abbekommen und sah nicht mehr so gut aus. „Ich will nicht schön sein, Leith“, sagte sie leise. „Aber wenn ich den Laird des MacAulay Clans als seine Tochter treffen soll, wäre es nicht weise, wenn ich auch so aussähe?“

So aussähe?, wiederholte Leith in Gedanken. Er schwieg, beobachtete sie noch immer. Ihr Haar hatte sich wieder gelöst, ihr kleines, ovales Gesicht war todernst und ihre überirdischen, violetten Augen glühten.

Nie im Leben hätte er sich eine Frau vorstellen können, die der schottischen Tochter des Lairds ähnlicher sah als sie. Für einen Moment war er sehr versucht, sie in den Arm zu nehmen und ihr das zu sagen.

Er ballte die Fäuste, verfluchte sich selbst für seinen Schwur, sie nicht ungefragt anzufassen, und drehte sich schließlich um, um in der großen Satteltasche zu wühlen, die seine Habseligkeiten beinhaltete.

Er holte ein Paket hervor und trug das Bündel zu ihr. Sein Blick traf ihren und funkelte braun in violett.

Es war still im Lager, aber ihre Gedanken und ihr Verlangen flüsterten gemeinsam in unhörbaren Tönen.

In der Nähe heulte eine Eule in einer Eiche, es war ein einsamer Ruf, der den Zauber brach.

Rose holte tief Luft und sog die Unterlippe ein, bevor sie auf ihre Füße blickte.

Ein kleiner Muskel zuckte in Leiths Wange, aber er entspannte sich daraufhin und sprach endlich. „Ich habe dieses Treffen lange vorbereitet“, gab er leise zu. „Und in der Hoffnung, die Tochter des Auld Lairds lebend vorzufinden und mit der gleichen Statur ihrer Mutter, habe ich dieses Geschenk mitgebracht.“ Mit einem abgehackten Nicken legte er das Paket in ihre Hände. „Jetzt gehört es dir.“

Wieder trafen sich ihre Blicke – hart und voll Verlangen. Und dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging zum Ufer.

Rose blinzelte, dann beugte sie sich über das Bündel am Boden. Es war in eine leichte Ölhaut gehüllt, von Lederschnüren gehalten, die sie schnell löste. Darunter war ein Leinenstoff, und darin, gut geschützt vor den Elementen der harten Reise, ein Kleid.

Sie hob es heraus wie ein wertvolles Juwel, denn tatsächlich hatte sie noch nie so etwas Feines gesehen. Es war aus waldgrünem Samt. Der Rock und die Ärmel waren geschlitzt und in den Falten der Schnitte war der Stoff aus feinstem gelbem Samt.

Ehrfürchtig hob sie das Kleid an ihre Wange, spürte wie weich der Stoff war, bevor sie den Blick hob. 

Leith hatte sich umgedreht und sah ihr zu. Sein Gesichtsausdruck war ernst und lag halb im Schatten.

„Es ist …“, hauchte sie leise. Dann ließ sie die Schultern hängen und schüttelte den Kopf, erinnerte sich plötzlich daran, wer sie war. „Es ist ein zu prunkvolles Kleidungstück für mich“, sagte sie. „Denn ich habe geschworen zu …“

„Du bist dazu bestimmt, Fiona MacAulay zu sein“, unterbrach Leith sie, seine Stimme war voll und tief. „Also musst du dich auch so kleiden.“

„Aber …“, setzte sie an, dann hielt sie inne, denn auch wenn ihr Verlangen schlecht sein mochte, war es ihr Wunsch, den Clan zu retten, nicht. „Dann danke ich dir, Laird Forbes“, sagte sie. „Es ist wahrlich wunderschön.“ Sie biss sich auf die Lippe und drückte das Bündel verlegen an ihre Brust. „Aber es ist ein wertvolles Geschenk, das ich eigentlich nicht annehmen kann.“

Wieder trafen sich ihre Blicke in atemloser Erwartung. Die Luft verfing sich in Leiths Kehle und seine Handflächen fühlten sich seltsam feucht an. Aber ihre Augen leuchteten gefühlvoll, und er konnte nicht aufhören zu lächeln.

„Dann kann so ein wertvolles Geschenk vielleicht mein Schuldgefühl etwas mildern“, sagte er, hob eine Hand an seine Brust und brachte die Kette zum Vorschein, die unter seinem einfachen Hemd lag.

In seinen verhornten Fingern lag ihr hölzernes Kreuz, das mit Messingdraht umwickelt war, an der einfachen Kette hing und so aussah, als gehöre es an seinem breiten Nacken. „Vielleicht kann ich das jetzt behalten“, sagte er sanft und sah nicht auf das Kreuz, sondern in ihr Gesicht mit den großen Augen. „Bis das Jahr vollendet ist.“

Rose konnte beim besten Willen an nichts denken, was sie hätte sagen können. Die Worte wirbelten in einem hilflosen Rausch in ihrem Kopf umher. 

Irgendetwas an dem Gedanken, dass ihr einfaches Kreuz verborgen und unerklärlich sicher und tief an seiner starken Brust lag, erzeugte ein warmes Gefühl in ihr, vom Kopf bis in die Zehen.

Sie biss sich auf die Lippe, wischte eine Hand nervös an ihrem Rock ab und scheiterte kläglich daran, zu antworten. 

„Es gibt eine flache Stelle am Lochan“, sagte Leith, als er versuchte sich ihrem Blick zu entziehen. „Wenn du baden möchtest, das Wasser wird dort warm sein, und ich werde Wache halten, damit du sicher bist.“

Rose nickte schnell, hielt dann vor Schreck in der Bewegung inne. „Du darfst nicht zusehen.“

Leith steckte das Kreuz wieder unter sein Hemd und erlaubte seinem Mundwinkel, sich zu heben. „Du wirst meine Braut werden, Fiona“, erinnerte er sie unbekümmert. „Es ist mein Recht und meine Pflicht.“

„Das ist es mit Sicherheit nicht“, sagte sie atemlos. Ihre Augen waren groß, aber er stand schon vor ihr, seine Hand sanft auf ihren Armen.

„Du wirst das Spiel noch viel besser spielen müssen, Mädchen, selbst wenn du nur die Einfältigsten zum Narren halten willst. Aber dieses Mal werde ich nachgeben, damit du mit deinen Diskussionen nicht den Himmel in Aufruhr bringst. Sollte dir nach mir verlangen, werde ich allerdings in der Nähe sein. Du musst nur rufen.“

Für einen schmerhaften Moment verlangte ihr danach, ihn an sich zu ziehen.

Sein Blick hielt ihren und seine Brauen hoben sich. „Oder hast du jetzt ein Verlangen?“, fragte er sanft.

„Nein!“ Ihr Gesicht flammte auf, und sie trat zurück, hielt immer noch das wertvolle Gewand an ihre Brust.

Er wollte sie wieder berühren, aber im gleichen Moment zog er seine Hand fort, kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten, und zuckte schließlich mit den Schultern. „Denk daran, du musst nur rufen“, sagte er, seine Stimme war tief und zweideutig. „Es kann teuflisch schwer sein, den eigenen Rücken zu schrubben.“

Das Wasser war gerade mal lauwarm, aber es war wenigstens nicht eiskalt, und es fühlte sich wärmer an, als die mondkalte Nachtluft. Rose genoss ihr Bad sehr, verweilte, damit das beruhigende Wasser ihre Schmerzen lindern konnte. Sie war eine gute Schwimmerin, denn ihr Vater hatte keinen Sohn gehabt und hatte mit ihr, bei Gelegenheit, in dem kleinen Bach in der Nähe ihres Hauses gespielt. 

Diese Erinnerungen überfluteten sie jetzt – das ansteckende Lachen ihrer Mutter, die großen Hände ihres Vaters, und seine dunkle Haut.

Was würden sie denken, wenn sie sie hier sähen – ihre einfache Herkunft verleugnend, wie sie vorgab, jemand zu sein, der sie nicht war?

Rose ließ sich für eine Weile treiben. Ihre Haare breiteten sich hinter ihr aus wie ein vom Wind gepeitschtes Feuer. Das Wasser war weich und sanft auf ihrer Haut, wie eine zarte Liebkosung. Sie errötete bei dem Gedanken, denn sie konnte nicht leugnen, dass sie an Leith dachte, an seine Berührungen, die kleinen Furchen in seinen Wangen, wenn er lachte, wie sich die harten Muskeln seines Körpers auf ihrer Brust anfühlten.

Rose ballte die Fäuste und zog die Knie bis an ihre Brust, bevor sie die Zehen in den weichen Schlamm auf dem Grund des Lochans drückte. Verdammt noch mal, sie durfte nicht so an ihn denken. Sie hatte sich auf diese dumme Abmachung eingelassen, aber sie würde keine Närrin sein. Sie konnte ihn nicht haben, genauso wenig gehörte ihr das Leben, das er ihr anbot.

Sie würde ab jetzt Abstand halten. Würde für sich bleiben und baldmöglichst zu ihrem alten Leben zurückkehren. Sicher würde Gott ihr ihre Sünden vergeben. Sicher verstünde er das – in Anbetracht der Umstände. 

Mit diesen Gedanken fest im Kopf eilte Rose ans Ufer, um das Stück Seife aus Lauge und Talk zu holen, bevor sie mit ihrem frierenden Körper wieder ins Wasser glitt. Sie wusch sich schnell ihr Haar, denn ihre Gedanken hatten sie beunruhigt. Sie legte ihren Kopf zurück und ließ die sanften Wellen die Seife aus ihren Locken waschen, tat ihr Bestes, die dicken, verknoteten Haarsträhnen zu glätten. 

Die Arbeit war getan, sie stieß sich in Richtung Ufer ab, spürte das sanfte Schleifen ihres Haars, als es sich um ihren Rücken legte und leicht gegen ihren Po klatschte. Die Luft war kalt auf ihrer Haut, als sie aus dem Lochan stieg, und sie verzog das Gesicht, drehte schnell den Kopf, um hinter sich zu blicken.

Hatte sie eine Bewegung gesehen? Hatte Leith sie doch beobachtet? Die Möglichkeit schickte kribbelnde Hitzewallungen durch ihren Körper, aber in dem Moment erfüllte ihr Aufschrei die stille Luft.

Ein Mann trat leichtfüßig zwischen sie und das Wasser, sein Gesicht lag im Schatten und war düster. 

„Heiliger Himmel“, flüsterte sie und riss die Arme hoch, um ihren Busen zu bedecken, als ein Geräusch aus den Büschen hinter ihr kam. Sie fuhr wild herum und sah sich einem anderen Fremden gegenüber. Er trug einen Tartan, das konnte sie sehen, aber mehr konnte sie in der stillen Dunkelheit nicht erkennen, obwohl er nur drei Schritte von ihr entfernt war.

Er hob eine Hand, die etwas festhielt, und sagte etwas ihr Unverständliches in dem Gälisch, das Leith und Colin benutzt hatten.

Rose schüttelte krampfhaft den Kopf, versuchte seitlich zwischen den Männern davon zu schlüpfen. Und in dem Moment erkannte sie, dass es ihr Kleid war, das er hochhielt. 

Hinter ihr raschelte es, und starke Finger griffen nach ihrem Arm. 

Sie schrie alarmiert auf, aber das Geräusch wurde jäh durch die Hand ihres Entführers unterbrochen.

Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, aber einen Augenblick später hallte sein eigener Schrei durch die Nacht, als er von ihr abgepflückt wurde, wie eine reife Frucht. 

Rose sah, wie er kurz wie schwerelos durch die Luft flog, und dann wie ein Stein ans Ufer fiel. Ein wütendes Brüllen ertönte, und plötzlich lag der zweite Mann auf dem Ersten. 

Leith stand mit gespreizten Beinen da, sein Blick fest auf die Fremden gerichtet. „Bedeck dich“, sagte er leise und reichte ihr das Kleid, das er dem einen Angreifer aus der Hand gerissen hatte. 

Sie nahm es und drehte sich zitternd um, um seiner Bitte Folge zu leisten, aber in dem Moment sprang eine dritte Gestalt aus den Büschen hervor, flog auf Leiths Rücken zu, wie ein Stein aus einem Katapult. 

Samthauts Schrei erklang. Aber Leith brauchte die Warnung nicht, denn er hatte sich schon gebückt. Er drehte sich um und schlug zu. Nach einem kurzen Kampf flog plötzlich auch der dritte Mann durch die Luft, um mit einem dumpfen Aufprall auf seinen Kameraden zu landen, sein Hintern hoch über seinem Kopf. Er strampelte wild mit den Beinen.

Rose sah nur kurz zu und verschwand dann in die Büsche, um sich das Kleid über die nasse Haut zu ziehen und sich das rote Plaid über die Schultern zu werfen. Aus der Sicherheit der Büsche sah sie mit großen Augen, wie Leith auf das verhedderte Trio zuschritt. 

Es gab Flüche und Stöße, bevor die drei sich schließlich entknotet und müde auf die Beine gerafft hatten. Aber noch bevor sich Rose eine Waffe herbeiwünschen konnte, um Leith zu helfen, lagen die Männer schon wieder mit der Brust nach unten am Boden. Ihre Münder standen offen und ihre Augen waren fest auf Leiths zornentbranntes Gesicht gerichtet. 

„Laird …“, krächzte der erste Kerl. Das Weiße in seinen Augen war in der Dunkelheit deutlich zu sehen. „Me … Laird.“

Die anderen zwei blieben sprachlos, die Ungehörigkeit ihres Handels drang nun als nüchterne Erkenntnis zu ihren verwirrten Gehirnen durch. Sofort wurde Rose klar, dass sie nur Jungen waren, keiner von ihnen hatte schon seinen achtzehnten Geburtstag erreicht.

„Ich will eine Erklärung“, knurrte Leith, seine Stimme war tief und heimtückisch, wie das bodenlose Meer, „bevor ich euch drei Glied für Glied auseinanderreiße.“

Drei Münder öffneten sich, um drei Mal ein kaum hörbares Stottern hervorzubringen, und Leiths Blick verdunkelte sich.

Verworrene Erklärungen sprudelten hervor und keine davon war im Durcheinander der Worte auszumachen. 

Aus der Sicherheit der Blätter konnte Rose sich vorstellen, wie der Muskel in Leiths Kiefer zuckte, als er die Hand hob und bedeutete, dass sie schweigen sollten. „Ich will es von Hector hören“, befahl er. „Und in Englisch, sodass die Lady es auch versteht.“

„Wegen ihres Plaids dachten wir, sie wäre eine MacAulay, me Laird“, japste der größte der drei Jungs, sein Gesicht war kränklich grün im Mondlicht.

„Und deshalb dachtet ihr, ihr könntet sie so beschämen!“, polterte Leith und trat vor.

Die drei verließ der Mut, und sie schienen unter seinem Zorn zu erzittern, aber er richtete sich vor ihnen auf und holte weit mit dem Arm aus. „Bringt eure wertlosen Hintern nach Hause zu euren Müttern“, befahl er. „Und sagt meinen Dienern, dass sie ein Fest für den morgigen Abend vorbereiten sollen. Bis dahin denkt ihr über eure Sünden nach, denn ich werde sicher das Gleiche tun.“

Jetzt sahen sie nicht älter als zitternde Welpen aus, dachte Rose und hatte ein wenig Mitleid mit ihnen. 

Leith allerdings teilte ihre Gefühle nicht und brüllte noch einmal, dass sie verschwinden sollten, als sie sich nicht vom Fleck rührten. 

Verschreckt hasteten die drei in die Dunkelheit davon, wie aufgescheuchte Ratten.

Sie spürte, wie Fell gegen ihre Hand steifte, und Rose sah nach unten, um Samthaut an ihrer Seite zu finden, seine goldenen Augen hoben sich zu ihrem Gesicht. Für einen Moment streichelte sie ihn, ließ seine Gegenwart ihre Nervosität vertreiben und dankte ihm schweigend für seine Nähe. Ein zufriedenes Grollen kam aus seiner Kehle, aber gleich darauf zuckten seine Ohren und er ging davon, verschwand auf leisen Pfoten in den Büschen.

Dann stand Leith vor ihr.

„Es scheint, dass du mich schon wieder gerettet hast, mein Laird“, sagte Rose sanft.

Es dauerte einen Moment, bis Leith sich aus seinen düsteren Gedanken befreit hatte. „Es ist ein dummes und gefährliches Spiel, das wir spielen, Rose Gunther“, sagte er leise, aber sie schüttelte den Kopf und berührte seinen Ärmel. 

„Nein, mein Laird“, sagte sie sanft. „Mein Name ist Fiona. Und wir spielen nicht, sondern bemühen uns um Frieden.“ Sie schaute zu ihm hoch, ihr Ausdruck war ernst. „Frieden für die Forbes, die MacAulays … und für Eleanor.“

Nebel rollte wie der magische Rauch eines uralten Drachens durch das Tal unter ihnen. Im Dunst der bevorstehenden Morgendämmerung konnte Rose nur wenig vom Sitz der MacAulays erkennen. Und trotzdem fühlte es sich so an, als hätte sie alles schon einmal gesehen, das graue Holz der Mauern, den verwitterten, grob gehauenen Stein der Türme.

Es war ein unheimliches Gefühl, aber ein Gefühl, das ihr nicht mehr unbekannt war. Vielleicht, dachte sie, war dies wirklich ihre Berufung, denn jeder Schritt, den sie tat, schien sie tiefer und tiefer in diese seltsame, fast unsichtbare Welt in ihrem Kopf zu bringen. Diese Welt, in der sie Dinge sah, ohne sie zu sehen, Gefühle spürte wie greifbare Dinge.

Sie ritten hinab, Leith vor ihr, bis sie ihre Pferde vor den Mauern, die das Schloss der MacAulays umgaben, zum Stehen brachten.

„Wer steht vor unserem Tor zu dieser frühen Stunde?“, schrie ein Mann von den unebenen Mauern herab.

Leith wartete einen Moment, sah das Mädchen nicht an, denn ihr Bild stand klar in seinen Gedanken. Sie ritt wie eine Prinzessin, in samtenes Grün gekleidet, und ihr Kopf und ihre Schultern bedeckt vom roten MacAulay Plaid.

„Ich bin Forbes von den Forbes“, rief er, seine Stimme war stark in der Stille, und sogar aus der Entfernung konnte Rose hören, wie man hinter den Mauern scharf einatmete.

„Ihr seid hier nicht willkommen, Forbes“, rief der Mann zurück. „Das wisst Ihr.“

Leith richtete sich leicht auf, sein Ausdruck war ernst, seine Stimme wurde noch etwas tiefer. „Wir sind auf Anfrage des Lairds gekommen. Lasst uns ein oder ihr könnt euch sicher sein, den Zorn des alten Mannes zu spüren.“

Es war still hinter den Mauern, und Leith verzog das Gesicht. Seine Träume der vergangenen Nacht waren dunkel und furchteinflößend gewesen, und er hatte darauf bestanden, dass sie früh aufbrachen, falls doch alles verloren sein sollte. 

„Sind die MacAulays so schwach geworden, dass sie es nicht wagen, einen einzigen Forbes in ihre Mitte zu lassen?“, fragte er, seine Stimme betonte die Beleidigung.

Oben raschelte es, dann wurde es leise, aber schließlich schwang das Tor auf und ließ die Wache hindurch. Hinter ihr schloss sich das Portal mit einem rostigen Poltern. Die Wache hob die Lanze als arrogante Herausforderung, aber unter der flachen, wollenen Kappe, sah Rose, dass sein Gesicht blass und angespannt war.

Was wussten sie über diesen Laird der Forbes, dass sie so verängstigt waren?

„Ihr werdet Eure Waffen fallen lassen“, befahl die Wache, aber seine Stimme zitterte leicht. 

„Und du wirst uns garantieren, dass wir sicher in eure Festung gelangen?“, fragte Leith, sein Rücken gerade wie ein Rammbock, sein Gesichtsausdruck hart.“

„Aye … Laird.“ Er sprach den Titel widerwillig aus, aber er benutzte ihn nichtsdestotrotz, bot ein wenig Respekt mit diesem einen Wort. „Das werde ich, wenn Ihr versprecht, keinen Ärger zu machen.“

Leith zog das Schwert aus der Scheide, seinen Dolch aus seinem Gürtel, drehte die Klingen um und reichte sie dem Mann. „Wir kommen in Frieden“, sagte er. Mit einem Kopfnicken ließ die Wache die Lanze sinken und nahm die Waffen.

Leith gab seinen Bogen ab und auch die Pfeile, die mit den Federn nach oben im Lederbeutel an Beinns perlmuttfarbener Flanke hingen.

Das Tor schwang wieder auf, aber Rose war kurz versucht sich umzudrehen und wegzulaufen, denn schattenhafte Bilder vergangener Leben überfluteten plötzlich ihre Sinne und boten ihr eine kurze Vision der Leute, die sie nie getroffen hatte und in ihrem Herzen trotzdem kannte. Es erschreckte sie und ließ sie erstarren, denn obwohl sie oft eine Spur des unheimlichen Gefühls gespürt hatte, war die hellseherische Gabe noch nie so stark wie jetzt gewesen, denn sie hatte sich nie erlaubt, daran zu glauben.

Leith hielt auf seinem riesigen Hengst inne, da er Roses Unsicherheit spürte, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, das unter dem Plaid verborgen war, das sie wie ein Kopftuch trug.

Die Wache war hinter der Mauer verschwunden, und was Leith sagte, war nur für ihre Ohren bestimmt. „Ich gebe dir diese letzte Gelegenheit umzukehren, Mädchen. Denn nach diesem Wagnis wird das Schicksal unsere Wege bestimmen.“

Der Ort zog sie an, und in einem schattigen Winkel ihres Verstandes fragte sich Rose, ob sie hier den Tod finden würde. „Nay, mein Laird“, sagte sie leise. „Von jetzt an für ein Jahr, bin ich Fiona MacAulay.“


Kapitel 15

Die Anlage war fast menschenleer, aber die, die da waren, unterbrachen, was sie taten, um den beiden nachzusehen. Der Laird der Forbes war groß und dunkel und ritt auf einem weißen Hengst, sein Rücken war gerade wie eine Lanze und sein karierter Rock verbarg seine Beine nur teilweise.

Neben ihm, auf einer Stute so schwarz wie Ebenholz, ritt eine Frau. Obwohl ihr Gesicht im Schatten lag, waren ihre Form und ihre Haltung herrschaftlich. Die Leute hielten inne, runzelten die Stirn. Auf ihrem Kopf und ihren Schultern lag das Plaid des eigenen Clans.

Rose bemerkte kaum die Türme linkerhand, an denen sie vorbeiritten, denn vor ihnen lag die große, hölzerne Silhouette der Halle. Hinter ihnen zappelte die Wache herum, unsicher, was er tun sollte, aber Leith stieg leichtfüßig ab, als ob es nichts Ungewöhnliches sei, dass er so zu der Halle seines alten Lehrmeisters kam. Er öffnete eine Tasche hinter seinem Sattel und zog einen kleinen Tartan hervor, den er sich sicher unter den Arm klemmte. 

Leith reichte einem Jungen, der bereitstand, seine Zügel, ließ Beinn stehen und hob seine Hände zu dem Mädchen, das Fiona MacAulay hieß. Sie war weich und leicht, als sie vor ihm herunterglitt. Trotzdem fühlte sie sich steif und unsicher, als Leith seine Hand auf ihrer Taille ruhen ließ und sie leicht drückte, um ihr Zuversicht zu geben. 

„Alles ist gut, Mädchen“, sagte er sanft. „Wir bringen das gemeinsam zu Ende.“

Für einen kurzen Moment sahen sie sich in die Augen. „Aye“, sagte sie leise. „Wir bringen das zu Ende.“

Hinter den massiven Türen öffnete sich die Halle – weit und tief. Binsenteppiche bedeckten den Boden. Jagdhunde, an Ringe in den Steinwänden gebunden, fingen an, einander und die Neuankömmlinge anzubellen. 

Ein alter Mann kam die Treppe herunter und auf sie zu.

Roses Herz stolperte wild in ihrer Brust. Sollte das ihr Vater sein? Ihr Atem ging stoßartig, und für einen Moment überlegte sie panisch, warum sie hergekommen war. Sie kannte diese Leute nicht und schuldete ihnen nichts.

„Besucher sind hier, den alten Laird zu sehen“, verkündete die Wache. Er hatte seine Lanze abgelegt und hielt jetzt ein Schwert in der Hand, so fest, dass seine Knöchel weiß waren.

Der alte Mann wankte kurz, und nur für einen Augenblick dachte Rose, dass sie den Funken von etwas Tiefsitzendem in den uralten Augen sah.

„Also bist du doch gekommen, Laird Forbes“, sagte er, als er den Boden erreicht hatte und mit gestelzten Bewegungen darüber hinwegschritt. 

Sein Blick traf Leiths. Ein vorsichtiges Lächeln erhellte sein Gesicht.

„Ich bin gekommen, Torquil“, sagte Leith. 

Die Wache zappelte wieder, und der alte Mann wandte den Blick auf ihn und sprach in fließendem Gälisch.

Ohne ein Wort zu verstehen, konnte Rose spüren, wie die Wache sich entspannte. Kurz darauf knarrte die Tür hinter ihnen und ein leichter Windhauch bestätigte, dass der Mann gegangen war. 

„Ich möchte MacAulay sehen“, sagte Leith förmlich. „Denn ich habe gebracht, was er verlangt hat.“

Die alten Augen richteten sich langsam auf Rose, und obwohl der Großteil ihres Gesichts verhüllt war, richtete er sich auf, als hätte er etwas gesehen, das ihn dazu inspirierte, sich wieder jung zu fühlen. 

Stille erfüllte die Halle.

„Wir möchten ihn sehen“, wiederholte Leith und zog Torquils Blick auf sich. 

„MacAulay ist sehr krank“, sagte Torquil leise. „Keiner kann ihn sehen.“

„Also ist Dugald Laird?“, fragte Leith steif.

„Nay“, sagte Torquil. „Aber er regiert, bis der Laird wieder in der Lage ist, die Zügel der Herrschaft aufzunehmen.“

Schnelle Schritte trappelten die Treppe herab. Ein kleiner Junge erschien in einem langen, blassen Hemd und sonst nichts. In einer Hand hielt er ein Holzschwert und seine Augen waren rund vor Ehrfurcht, als er Leith erblickte. Für einen Moment starrte er ihn offen bewundernd an, bevor er zu Rose blickte.

Er war ein schöner Junge mit nackten, knotigen Knien. Sie lächelte ihm zu. 

Er hob das Schwert und sagte etwas, das sie nicht verstand. 

„Englisch“, forderte Leith ihn auf, und der Junge versuchte es noch einmal, diesmal ein wenig langsamer. „Arthur hat mir das gegeben“, verkündete er mit charmantem Akzent und sah zu ihr hinauf. „Es ist ein großartiges Schwert, oder?“

„Ja. Es sieht sehr … tödlich aus“, sagte sie. 

Der Junge konnte ein breites Lächeln, das seine Grübchen zeigte, nicht verbergen. „Aye.“ Er reckte die kleine Brust. „Ich werde es meinem Großvater zeigen.“

„David“, sagte Torquil scharf. „Geh zu deiner Mutter.“

„Aber Torie“, sagte der Junge, sein Lächeln verblasste traurig. „Ich habe Großvater so lange nicht mehr gesehen.“

„Er muss sich ausruhen.“

„Aber …“

„Geh“, befahl Torquil. Sein Tonfall verriet nicht das Mitgefühl, das Rose in ihm spürte. Der Junge drehte sich verloren um, seine nackten Füße waren lautlos, sein hölzernes Spielzeug holperte hinter ihm her. 

„Ich will ihn sehen, Torquil“, sagte Leith knapp. „Denn ich habe einen langen, harten Weg hinter mich gebracht, um ihm seinen größten Wunsch zu erfüllen.“

Wieder blickte der alte Mann auf Rose. „Das ist sie?“, fragte er fast flüsternd.

„Sie ist es.“

„Komm“, sagte Torquil schließlich. „Bevor es zu spät ist.“

MacAulays Zimmer lag unter der Treppe. Rose wusste es mit einem inneren Gefühl, das sie nicht benennen konnte. Sie ging neben Leith her und fühlte sich, als befände sie sich in einem Traum, als schreite sie durch Räume, die sie nie gesehen hatte und an die sie sich doch erinnern konnte. 

Die Tür öffnete sich, die drei traten ein und schlossen sie wieder hinter sich.

Der alte Mann lag schlafend im Bett. Sein Gesicht war aschfahl und von einem riesigen, grünen Bettvorhang umgeben. 

„Vater“, hauchte Rose und trat näher, um seine uralte Hand zu berühren. 

Für einen Moment war es still. Aber nur für einen Moment, dann öffneten sich seine Augen. Sie waren tiefblau. Seine Lippen bewegten sich, aber er sprach nicht. Eine Seite seines Gesichts wirkte merkwürdig starr.

„Me Laird“, sagte Torquil und seine Stimme brach mit seinen Gefühlen. „Es ist Leith Forbes, der von seiner Suche zurückgekehrt ist.“

Ian MacAulays Blick ruhte weiter auf Roses Gesicht. Die Zeit schritt leise voran, zog sich scheinbar ewig, dann hob er eine zitternde Hand und zog das Tuch von ihrem Gesicht. 

Die Morgensonne schien durch die Fenster und ließ Roses Haar wie tausend Rubine funkeln. 

„Es ist Eure Tochter“, sagte Leith leise. „Fiona – viele Meilen von hier gefunden, im Herzen Englands.“

Immer noch sagte der alte Mann nichts, starrte nur wie hypnotisiert auf das Mädchen vor ihm. 

„Und hier“, fuhr Leith fort, holte den winzigen Tartan unter seinem Arm hervor und breitete ihn vor Ians Augen aus. „Hier ist das winzige Plaid des Mädchens, in das sie als Säugling gewickelt war. Und die Brosche …“ Er hielt inne und holte die juwelenbesetzte Brosche aus dem Tuch hervor. „Die Brosche, die Ihr eurer jungen Frau gegeben habt, vor so vielen Jahren.“

Stille herrschte im Raum und schien eine Ewigkeit anzudauern.

„Sagt etwas, alter Mann“, knurrte Leith schließlich, aber Rose hob beschwichtigend die Hand.

„Er kann nicht“, sagte sie sanft. „Oder, Torquil?“

„Nay. Seit er vor ein paar Tagen gestürzt ist, hat er nicht gesprochen. Ich hoffte, dass eure Ankunft …“ Torquils Stimme brach.

„Er kann nicht sprechen?“, fragte Leith ungläubig. „Nachdem ich so weit gereist bin, das Mädchen fast an Räuber verloren hätte und meinen Bruder in einem unfreundlichen Land zurückgelassen habe?“ Er verzog das Gesicht. „Ihr werdet sprechen, alter Mann“, schwor er. „Denn so viel schuldet Ihr mir. Ihr schuldet mir Eure Tochter – handfasted mit mir, für ein Jahr und einen Tag zumindest.“

Ian sagte nichts, blieb regungslos liegen und starrte benommen in Roses Gesicht über ihm. 

„Vater“, sagte sie wieder und fiel sanft auf die Knie neben seinem Bett. Ihre Augen sahen nur den alten Mann, ihre Stimme war weich und so leise, dass Leith kaum hören konnte, was sie sagte: „Es ist mein Wunsch.“

Der uralte Laird lag immer noch bewegungslos da, bis er schließlich nickte. Doch die Bewegung war kaum zu sehen. Fiona drückte seine Hand. Seine knochigen Finger drückten kurz zu, bevor er die Hand hob, um damit wild auf und ab zu wedeln.

Leith schüttelte verwirrt den Kopf, aber Torquil lächelte. „Er will einen Federkiel“, sagte er und holte das benötigte Werkzeug schnell herbei.

Wieder schaute Ian Rose an.

Sie nickte langsam, und er nahm wieder ihre Hand, dann legte er sie auf Leiths und drückte ihre Handfläche auf seine Knöchel.

„Dann ist es beschlossen?“, fragte Torquil feierlich. „Sie sind handfasted?“

Der alte Mann nickte zu dem Federkiel.

Torquil schrieb die Worte nieder und drehte das Pergament um, damit Ian es lesen konnte. Dann entzündete er eine Kerze und ließ etwas rotes Wachs schmelzen, tropfte es auf das Dokument, bevor er MacAulay das offizielle Siegel reichte.

Ians Hand zitterte, als er den Stempel in das Wachs drückte, aber als er den Blick hob, lag der Anflug eines Lächelns auf seinem bleichen Gesicht.

„Es ist beschlossen“, sagte Leith. „Sie ist …“

„Forbes!“ Die Tür schwang mit solcher Kraft auf, dass sie von der Wand abprallte. Im Türrahmen stand ein Mann mit gezogenem Schwert und hinter ihm ein halbes Dutzend Krieger, die seinen Rücken deckten. 

„Dugald“, begrüßte Leith ihn. Obwohl sein Ton gelassen war, tat er einen Schritt vor und beschützte Rose mit seinem großen Körper.

„Du wirst deine Anwesenheit hier erklären“, fauchte Dugald mit erhobenem Schwert. „Bevor du stirbst.“

„Ich kam auf Anfrage deines Lairds.“

„Du lügst!“, beschuldigte Dugald ihn, aber dann trat Rose hinter Leiths Rücken hervor. Sie hielt den Kopf aufrecht und ihr Gesichtsausdruck war ernst, und als sie sprach, war ihre Stimme leise aber fest.

„Wie kannst du es wagen, von Blutvergießen zu sprechen, im Gemach meines Vaters?“

„Elizabeth?“, murmelte der Krieger hinter Dugald. Schweigen legte sich für einen Moment über den Raum, dann wurde der Name von einem zum anderen geflüstert und alle reckten die Hälse, um Rose besser sehen zu können.

„Nay.“ Es war Leith, der sprach. „Sie ist die Tochter des Auld Lairds – Fiona MacAulay.“

„Lügen!“, kreischte eine Frau und warf sich plötzlich nach vorne, ihr Gesicht eine Maske des Hasses, wie sie so neben Dugald stand. „Mehr Lügen von den Forbes!“

„Nay, Murial.“ Leiths Worte blieben sanft, obwohl seine Augen Schlitze waren, sein Ausdruck vorsichtig. „Sie ist wirklich seine Tochter, und jetzt handfasted mit mir für ein Jahr und einen Tag, sodass zwischen deiner und meiner Familie Frieden herrschen kann.“

„Frieden!“ Sie schrie das Wort und trat ein paar mutige Schritte vor. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Du hast meinen Bruder getötet und glaubst, dass du Frieden haben kannst? Niemals!“

Leith richtete sich leicht auf. „Ich habe Owen nicht getötet. In Wirklichkeit hat er sich selbst das Leben genommen, um …“

„Nay!“ schrie Murial und griff nach einem Schwert, das in der Schwertscheide eines Kriegers steckte. Sie hielt es mit beiden Händen umklammert. „Du wirst seinen Namen nicht mehr besudeln“, warnte sie ihn, kam langsam näher, die Klinge fest im Griff. „Owen hätte meine Familie niemals so mit seinem eigenen Tod beschämt. Du hast ihn umgebracht. Das ist so sicher, wie die Tatsache, dass du jetzt lügst – und diese Hure in unser Haus bringst und behauptest sie gehöre zu uns. Aber sie wird heute sterben!“, kreischte sie und stürzte auf Rose zu, das Schwert hoch erhoben.

Mit einer schnellen Bewegung schubste Leith Rose hinter sich, aber bevor Murial sie erreicht hatte, war Ian aus dem Bett aufgestanden, leise und ernst trat er der tobenden Frau entgegen.

„Mein Laird.“ Sie blieb stolpernd stehen, ihr Gesicht wurde grau und sie ließ das Schwert zu Boden sinken. „Sie ist nicht Eure Tochter“, flüsterte sie.

Der alte Mann hob eine zittrige Hand und nahm ihr die Klinge ab.“

„Das Mädchen hat den Segen unseres Lairds“, sagte Torquil und trat vor. „Und Leith Forbes hält das Dokument in Händen, das besagt, dass sie handfasted sind.“

„Nay“, stöhnte Murial.

„Aye. Sie sind verbunden mit MacAulays Segen“, erwiderte Torquil.

„Es wird Frieden geben“, versicherte Leith. „Denn ich habe nicht den Wunsch, die MacAulays zu bekämpfen.“

„Verschwinde!“, tobte Murial und trat wieder mit geballten Fäusten auf ihn zu. Dugald hielt sie fest, griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. 

„Schweig, Weib“, befahl er ihr, aber Murial war außer sich.

„Er verbreitet Lügen über meinen Bruder. Lügen über diese Hure. Sie ist keine MacAulay!“

Ians Knie gaben nach. 

„Laird“, murmelte Leith und glitt vorwärts, um den alten Mann aufzufangen, bevor er den Boden berührte. MacAulay war kein kleiner Mann, aber für Leith war es ein Leichtes, ihn ins Bett zu heben und seinen Kopf auf das Kissen legen. 

„Ihr werdet jetzt gehen“, befahl Dugald düster.

„Nein. Bitte“, bat Rose. „Lasst mich bei ihm bleiben. Ich kann helfen.“

„Du wirst ihn nicht anfassen!“, knurrte Dugald, seine Hand lag fest auf dem Griff seines Breitschwerts. „Nimm sie mit, Forbes, oder es wird Blutvergießen geben.“

Leith richtete sich auf, seine Augen trafen Dugalds, aber schließlich nickte er. „Komm, Mädchen, es gibt nichts, was du tun kannst.“

Für einen Moment trafen sich Roses und Ians Blicke, und in der Tiefe seiner Seele sah sie ihn lächeln.

„Aye, mein Lord“, sagte sie sanft und drehte sich um, um den Raum zu verlassen. Mit Leith an ihrer Seite ging sie den Gang entlang, der von stummen Kriegern gesäumt wurde. 

Draußen war die Luft still, als würde die gesamte Welt warten, und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich panisch, ob sie mit einem Schwert im Rücken sterben würde. Aber sie erhielten ohne weitere Unterbrechungen ihre Pferde zurück, und kurz darauf waren sie durch das Tor geritten und dann über die schmale Brücke, die nach Glen Creag führte. 

Sie wusste, wann sie gesichtet worden waren, denn ein heller Schrei erfüllte die Luft. Einen Moment später erklang das Echo weiter weg und dann noch weiter.

„Wir sind zuhause.“ Leith klang erschöpft und doch erleichtert, als hätte es ihm schon lange danach verlangt, wieder über den eigenen Grund und Boden zu reiten. 

Aus dem Nichts erschienen Männer, bekleidet mit den braunen Wolltartans der Forbes und kaum sichtbar, bis sie aus den umgebenden Bäumen hervortraten und die Fäuste als Salut und Willkommensgruß gen Himmel reckten.

Mit der letzten Meile, die sie hinter sich brachten, konnte Rose die Gefühle der Krieger erkennen, die den Weg säumten. Sie hatten sich versammelt, um einen Mann zu begrüßen, den sie respektierten – einen Mann, den sie verehrten.

Die Blicke, die Rose erhielt, waren nicht so einfach zu lesen. Sie waren neugierig, zugegeben, aber da war noch mehr. Feindseligkeit? Oder nur Unsicherheit? Wie viel hatten diese Leute über Leiths Reise gewusst? Es war offensichtlich, dass der MacAulay Clan nichts von Leiths Suche nach ihr gewusst hatte – mit Ausnahme des alten Torquil, der alles zu wissen schien. 

Rose wünschte sich jetzt, dass sie Leith mehr über seine Leute gefragt hätte. Sie drehte sich um und bemerkte die ernsten Krieger, die ihnen mit den Augen folgten. Sie waren eine raue Ansammlung von Männern, breit gebaut, einige barfuß, während andere Fellstiefel trugen und verschiedenfarbige Tartanstrümpfe, die bis kurz unter ihre Knie reichten. Ihre Plaids hatten alle den gleichen Farbton und das gleiche Muster, und obwohl einige obenherum nackt waren, trugen die meisten, weite, safrangelbe Hemden, die dem ihres Lairds ähnelten. Sogar die Broschen, die an ihren Schultern steckten, wiesen kaum Unterschiede zu dem Zinnstück auf, mit dem Leiths Plaid befestigt war. 

Noch ein Schrei stieg auf und viele Stimmen antworteten.

Roses Herz schlug schwer in ihrer Brust. Sie war als einfache Tochter eines Kleinbauern aufgewachsen. Wie zum Teufel war sie hier gelandet? Und was erwartete sie in diesem fremden Land?

Der Weg stieg nun an, führte einen zerfurchten, baumbewachsenen Hügel hinauf, an dem der weiß gurgelnde Bach Burn Creag herabfloss, und hunderte barbarischer Krieger säumten ihren Weg. Ein wenig voraus ritt Leith, sein Rücken gerade, er bewegte kaum den Kopf, höchstens, um ein gesprochenes Wort nickend zu bestätigen.

Maise rutschte, nervös geworden durch die Blicke der Männer, und schnaubte, entrüstet über ihre Position hinter dem großen Hengst. Sofort hielt Beinn an und Maise hob ihr filigranes Maul, um an ihrem Mundstück zu zerren.

Rose gab ihr etwas mehr Zügel, und wünschte sich für einen ängstlichen Moment, dass sie von hier verschwinden könnte, fort von den bohrenden Blicken, die sie beobachteten. Aber es gab kein Zurück mehr.

Maise warf den Kopf wieder nach hinten und tänzelte neben Beinn.

„Glen Creag“, sagte Leith. Unter ihr lag das mystische Königreich.

Ihre Lippen öffneten sich leicht, und sofort hatte sie die Scharen von Männern um sie herum vergessen. Sie vergaß, wer sie war und wer sie vorgab zu sein.

Es war nicht die Tatsache, dass das gesamte Schloss aus Stein gebaut war, die sie so bewegte, denn um ehrlich zu sein, war sie zu naiv, um zu wissen, wie viel Geld und Mühen es brauchte, um solch eine Festung zu bauen. Noch war es die schiere Größe des Orts, der sie beeindruckte. 

Es war die Landschaft. 

Vor ihnen fiel das Land jäh ab. Durch das Tal strömte ein Fluss, der von zerklüfteten Steinen gesäumt war, die hinabführten wie die grob gehauene Treppe eines Riesen. 

Und auf der Spitze der Treppe stand ein riesiges Schloss, aus dem heimischen, braunen Stein gebaut, schien es bis in den Himmel zu ragen. 

„Dein Zuhause?“, flüsterte sie und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er nicht auf das Schloss blickte, sondern auf sie.

„Unser Zuhause“, verbesserte er sie sanft, und sie schluckte, halb angsterfüllt darüber, was die Zukunft bringen würde.

Leith drängte sein Reittier vorwärts, und die Stute eilte hinterher. 

Die Brücke, die sie überquerten, war vom Aussichtspunkt auf der Spitze des Hügels nicht zu sehen gewesen. Sie war mehr als breit genug, einem Wagen durchzulassen. Sie knarrte unter dem Gewicht der Pferde. 

Seile, so breit wie das Handgelenk eines Mannes, waren an den Enden der Brücke befestigt. Rose legte die Hand auf Maises Hals und versuchte die Stute zu beruhigen, während sie diese seltsame Umgebung in sich aufnahm. 

Aber es war zu viel. Zu viele Gesichter, zu viele Stimmen, die sich zur Begrüßung erhoben, bis sie schließlich am Fuße des aufragenden Gebäudes zum Stehen kamen. Sie rutsche von Maises Rücken in Leiths Arme und wurde durch das schwere Holztor geführt, bis in die riesige Halle.

Das Treiben hier war fieberhaft. Männer und Frauen eilten in alle Richtungen, trugen Tische und rechten zertrampelte Binsen beiseite, rannten in Eile an ihnen vorbei, angeleitet, so schien es, durch eine kleine, dicke Frau mit nervösen Händen und einem runden Gesicht.

Es war diese Frau, die sie zuerst bemerkte.

„Leith!“ Ihr Mund stand offen und ihre Hände hoben sich vor dieses rote Oval der Verwunderung. „Leith!“, sagte sie noch einmal, und plötzlich warf sie sich auf ihn und legte die Arme um seine Taille. „Mein Junge“, gurrte sie, obwohl ihr Kopf kaum die Mitte seiner Brust erreichte. „Mein Junge.“ Sie klopfte ihm auf den Rücken, als wäre er nicht mehr als ein Kind, und er räusperte sich, schien sich etwas unwohl zu fühlen, als er wieder zu Rose blickte. 

Sie sah fasziniert zu und lächelte leicht. Noch nie hatte sie gesehen, dass jemand diesen stattlichen Laird umarmt hatte, und sie fragte sich, in welcher Beziehung die Frau zu ihm stand. Wie wenig sie über diesen Mann wusste, dachte sie plötzlich. Wie viel es noch zu lernen gab.

„Du bist zurück“, sagte die Frau und ließ mit leicht beschämtem Ausdruck von Leiths Brust ab. Mit einer Hand versuchte sie, das rechteckige Leinen zu richten, das auf ihren Haaren saß, aber irgendwie schien es, als wolle es für immer schief bleiben. „So, ich muss mich nicht so närrisch anstellen“, schalt sie sich. „Natürlich bist zurückgekommen.“ Sie verschränkte fest ihre zwei flatternden Hände, als wolle sie sich selbst für so ein ungehöriges Schauspiel der Gefühle ermahnen. Aber sie konnte das Lächeln nicht unterdrücken, als ihre großen, runden Augen jetzt schüchtern zu Rose glitten. Sie waren braun und Leiths nicht unähnlich. „Und du hast uns jemanden mitgebracht …“ Sie kicherte tatsächlich. „Deine baldig Angetraute?“

Für einen Augenblick glaubte Rose zu spüren, wie Leith sich neben ihr versteifte. Obwohl sie nicht wusste, wer diese Frau war, war klar, dass der Gedanke ihm nicht gefiel, sie zu belügen. 

„Wir sind handfasted.“ Er legte den Arm um die Taille von Roses samtgrünem Kleid. „Also vielleicht bei Zeiten …“

„Nay, nicht vielleicht“, sagte die dralle Frau und schüttelte den Kopf. „Sie wird deine Braut sein.“ Sie lächelte und sah so aus, als wolle sie vor lauter Zufriedenheit platzen. 

„Aye.“ Leith nickte steif. „Meine Braut.“

Das war es. Alles was er sagte, war „meine Braut“ – als wäre sie nur etwas Korn, das man vom Feld hereingebracht hatte. Rose überlegt, ihm den Ellbogen hart in die Rippen zu stoßen, damit er sie richtig vorstellte. Aber die dicke Frau schien auch nicht länger warten zu wollen.

„Nun, Junge, hat sie auch einen Namen?“

Leith Brauen senkten sich leicht und er verlagerte das Gewicht, als würde er sich bei der Frage unwohl fühlen. „Aye, Tante Mabel, das hat sie“, sagte er leise. Die meisten Arbeiter hatten in ihren Pflichten innegehalten und starrten sie mit offener Neugier an. „Aber wir sind lange geritten und die Reise war hart und ich möchte, dass das Mädchen isst und sich ausruht, bevor ich sie vorstelle.“

„Oh!“ Mabels Hände flatterten wieder. Ihre Finger landeten kurz auf Roses Arm. „Du musst mich für einen herzlosen Tölpel halten. Natürlich.“ Gleich darauf klatschte sie in die Hände. „Hannah. Judith. Der Laird ist zurück“, verkündete sie, als ob nicht schon jeder davon Notiz genommen hätte. „Mit seiner jungen Angetrauten.“ Sie sagte die Worte mit einem halb unterdrückten Seufzen und einem feinen Lächeln. Plötzlich richtete sie sich aber auf und war wieder ganz geschäftig, klatschte noch einmal. „Bringt Essen hinauf in die Kammer des Lairds. Und ihr anderen“, sagte sie, „macht die Halle bereit.“ Sie winkte. „Macht die Halle bereit. Heute Nacht wird es ein Fest geben.“

Die Kammer des Lairds war groß, ihre Wände waren in bunte Teppiche gehüllt und die Fenster waren hohe, wundervolle Schlitze, aber es war das Bett, das Roses Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine plötzliche Müdigkeit hatte sie übermannt. 

Sie hatte vergangene Nacht wenig geschlafen, denn sie hatte sich Sorgen um das Treffen mit Laird MacAulay gemacht. Und nun, da das Treffen hinter ihnen lag, schienen all die Vorkommnisse der letzten Wochen schwer auf ihr zu lasten und jeden Teil ihres Körpers schmerzen zu lassen, sodass sie vom Bett angezogen wurde, wie eine Fliege vom Honig.

„Bist du müde?“ Leith stand einige Schritte hinter ihr, mit dem Rücken zur Tür. Er hatte bemerkt, dass sie die Schultern hängen ließ. Sie hatte sich wie ein kampferprobter Krieger geschlagen, hatte mehr schwierige Tage ertragen, als so manche Frau in ihrem ganzen Leben. Aye, sie hatte viel getan, um zu beweisen, dass sie eine Frau mit geringen Bedürfnissen war. 

Seine eigenen Bedürfnisse waren weder gering noch einfach, und der Anblick seines eigenen Bettes schmerzte ihm. Aber nicht aus Müdigkeit. 

„Ruh dich aus“, drängte er sie und stellte fest, dass seine Stimme etwas beklemmt war, beim Ansturm seiner aufsteigenden Lust. „Du bist müde.“

„Nein“, log sie und zog den Blick vom Bett weg. „Ich bin nicht müde.“

Leith schüttelte den Kopf, als er hinter sie trat. „Du bist fürwahr das sturste Mädchen der ganzen Christenheit“, sagte er in heiserem Ton. „Du bist müde.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm und spürte, wie sie sich versteifte. War es die Tatsache, dass es sein Bett war, die sie ihre eigene Müdigkeit abstreiten ließ? Oder bestand sie immer noch darauf, dass sie keine körperlichen Bedürfnisse hatte? Aus welchem Grund auch immer, er merkte, dass er ihre Stärke respektierte und gleichzeitig den Grund dafür verabscheute. Es war wirklich seltsam, wie sie seine Gefühle immer in Zwiespalt brachte. 

„Schlaf, Mädchen“, drängte er sie sanft und verbannte die sich bekriegenden Gedanken aus seinem Kopf. Behutsam drehte er sie um. „Es wird eine lange Nacht werden.“

Als er ihre Wangen erröten sah, wurde ihm die volle Bedeutung seiner Worte bewusst. Und trotzdem konnte er den Mangel an Taktgefühl nicht bedauern. Sie war so lieblich, so verführerisch, dass der Gedanke, mit ihr im Bett zu liegen, stets in seinem Kopf zu sein schien.

„Ich habe das nicht so gemeint, wie es klang, Mädchen“, murmelte er sanft. „Aber das schließt die Möglichkeit nicht aus, wenn dir danach sein sollte.“

Rose starrte in seine Augen, sagte nichts, und er wartete mit angehaltenem Atem. Aber als es gerade so schien, als wolle sie sprechen, klopfte es an der schweren Tür.

Leith fluchte im Geiste. Zur Hölle mit ihm, wenn er nicht einen Funken des Verlangens in ihren Augen gesehen hatte. Heiliger Himmel, jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine Störung. 

„Wir bringen das Essen, Laird“, rief eine schüchterne Stimme.

„Aye.“ Obwohl er befürchtete, dass seine Stimme nur wenig herzlicher als das Knurren eines Wolfes klang, wollte er bei dem Gedanken an Rose, willens und zart in seinen Armen, am liebsten die ganze Welt aussperren und das Verlangen erforschen, das er für einen Augenblick gespürt hatte. 

Aber sie befreite sich aus seinen Armen wie ein Vogel, der verängstigt davonflog. Leith beobachtete sie, sah wieder das schöne Erröten ihrer Wangen, die zarte Form ihres Gesichts. 

Mit einem leisen Seufzer drehte er sich zur Tür um. 

Ein Diener trug ein großes Brett mit Fleisch, Käse und Brot herein. Leith hob den Blick zu dem Platz, wo Rose sich hingesetzt hatte, neben dem Bett auf dem einzigen Stuhl im Raum. 

„Lamm?“, fragte er.

Rose rang die Hände und schüttelte den Kopf.

„Du wirst dahinschwinden zu einem kleinen Häufchen Haut und Knochen, Mädchen“, sagt er, nahm eine Portion Brot und Käse und befahl dem zweiten Dienstmädchen Schüsseln mit Suppe zu bringen.

Ein kleiner, kräftiger Tisch wurde vor Roses Stuhl gezogen. Darauf standen zwei Schüsseln mit Suppe, rot geaderter Käse, Brot und ein großer Krug selbstgebrautes Bier.

„Iss“, befahl Leith, die Hände in den Hüften. „Und schlaf.“

„Aber was ist mit dir?“, fragte Rose.

Für einen Moment drohte Leiths Herz, wild aus seiner Brust zu fliehen. Niemals hatte er geglaubt, dass sie, weil er sie so weit aus der Heimat fortgezerrt hatte, in dieses fremde Land, sich nach der relativen Sicherheit seiner Gegenwart sehnen könnte. Gott segne Schottland für seine seltsame Art!

„Ich werde unten essen“, sagte er und versuchte streng seine plötzlich belebte Stimme unter Kontrolle zu bringen. Er war der Laird hier. Er hatte keine Zeit für Tändeleien, und doch, allein sie hier in seiner Kammer zu sehen, erhellte sein Herz. „Ich muss vieles mit meinen Leuten bereden“, erklärte er schroff.

„Oh.“ Sie sah verloren und hilflos aus und für einen Moment war er versucht dem Dienstmädchen zu befehlen, den Raum zu verlassen, und das Mädchen mit dem rotbraunen Haar mit ins Bett zu nehmen. Niemals hatte er eine Frau so gewollt. „Wirst du … lange weg sein?“, fragte sie zögernd, ihr kleines Gesicht war blass.

Ihre Stirn lag leicht in Falten, wenn sie sich Sorgen machte, und sie saugte an ihrer Lippe. Sie lag so verführerisch zwischen den kleinen, geraden Zähnen. „Nay, nicht so lange, Mädchen“, sagte er und wollte ihr Haar streicheln, seine Hand in ihren samtweichen Nacken legen und sie in seine Arme ziehen. „Obwohl …“ Er senkte die Stimme, sodass kein anderer seine Worte hörte. „… es so scheinen wird.“

Wenig später war er verschwunden. Rose betrachtete die große Menge an Essen und fragte sich, ob Glen Creag eine kleine Armee hatte, die solch eine Mahlzeit brauchen könnte.

Nach einer Weile und ein paar Fragen in einer Sprache, die Rose nicht verstand, gingen auch die Frauen. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, spürte Rose den rauen Anflug der Einsamkeit und das schwere Bedürfnis nach Schlaf.

Trotz ihrer Müdigkeit war sie aber entschlossen, ein paar Bissen zu essen.

Das Brot war aus grob gemahlenem Mehl gemacht und frisch gebacken. Der Käse war scharf und würzig, und die Suppe eine wundervolle Mischung aus Brühe, Gerste und Zwiebeln, die schnell ihren Hunger stillte.

Mit vollem Magen, sah sie keinen Grund mehr, ihre Müdigkeit zu leugnen, und deshalb schob sie den Tisch zur Seite und stand auf.

Ein Klopfen erklang an der Tür, ein schnelles Pochen, wie das eines Spechts, und dann zwitscherte Mables Stimme durch die Tür. „Kann ich reinkommen, Mädchen?“

Gleich darauf stand die dralle Frau in der Mitte des großen Zimmers, hielt ihre eigenen Hände fest und unterdrückte ein nervöses Kichern.

„Siehst du, es ist folgendermaßen“, begann Mabel in entschuldigendem Ton, ihre Hände flatterten herum. „Leith war noch nie verheiratet. Und wir sind so froh, dass du hier bist.“

„Aber …“ Rose fand ihre Stimme mit etwas Mühe wieder. „Wir sind nur handfasted. Und wie mir die Tradition erklärt wurde, trennen sich die Wege meines Lairds und mir, wenn kein Kind …“

„Psst“, sagte Mabel. „Natürlich wird es Kinder geben. Leith ist so ein starker Laird und du bist so hübsch.“ Sie kicherte, dann bedeckte sie ihren Mund mit der Hand. „Ich habe mir schon so lange Kinder in dieser Halle gewünscht. Und deshalb …“ Ihre Hände fanden einander. „Als der junge Harlow uns die Neuigkeiten brachte, dass Leith mit dir zurückgekehrt ist, nun …“ Sie verlor die Gewalt über ihre Finger und sie hasteten auseinander. „Da habe ich mir, fürchte ich, die Freiheit genommen und ein Kleid für dich angefangen. „Sie winkte einer Frau, die im Flur gewartet hatte, und plötzlich war der gesamte Raum mit einem Trupp Schneiderinnen gefüllt. „Weißt du“, erklärte sie, ihre Stimme immer noch entschuldigend. „Ich habe über die Jahre ein klein wenig Stoff gekauft, aber ich brauche keine schönen Gewänder und deshalb …“ Sie zeigte auf das Bett, wo nun ein Dutzend halbfertiger Gewänder bereitgelegt wurde. 

Roses Mund stand offen. „Für … für mich?“, fragte sie atemlos.

„Aye.“ Mabel wiegte den Kopf hin und her, was ihr Kinn wackeln ließ. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Es wird nicht lange dauern. Nur ein paar Stunden, um sie anzuprobieren und anzupassen, dann kannst du schlafen.“


Kapitel 16

Bilder vergangener Jahre schwebten durch Roses verschlafenen Verstand. Sonnige Tage. Gelächter. Schöne Ausflüge mit Samthaut an ihrer Seite. Das leise Wiehern der Zugpferde, die auf ihre Gerste warteten.

Das waren die Dinge ihrer Kindheit – die einfachen Erlebnisse, die ihr Leben lebenswert gemacht hatten.

Erinnerungen an die Abbey mischten sich dazu. Gebete. Kalte Füße. Die unerbittliche und doch unausgesprochene Frage, warum sie dort war. Die letzten Worte ihrer Mutter. 

Einsamkeit. Rose spürte sie wie einen kalten Luftzug.

Dann veränderten sich die Bilder, verschwammen neblig, bis schließlich eine tiefe, raue Stimme zu hören war, dunkel und heiser. Dunkles Haar mit schmalen Zöpfen neben einem kräftigen Kiefer. Lange Finger, verhornt, aber sanft, spielten auf ihrer Haut. Ein zögerndes Lächeln, das nur einen Winkel des verführerischen Mundes hob. Und dann wieder die Finger, warm und träge streichelten sie ihre Haut wie die goldenen Strahlen des Sonnenlichts.

Sie stöhnte im Schlaf und bäumte sich leicht zu diesen eingebildeten Fingern auf. Das Leben war so kalt und einsam gewesen, ohne ein Versprechen von Wärme und Freundschaft, aber jetzt, tief in der Geborgenheit ihres Traums, fand sie eine Hitze, die in ihr ein intensives Interesse am Leben weckte. Hier fühlte sie sich lebendig und gebraucht. Wenn sie nur ewig weiterschlafen könnte.

Die Finger glitten wie Samt über ihre Lippen, bogen nach unten ab, erklommen ihr Kinn und rannen weich an ihrem Hals herab. Sie zitterte, als sie die Spitzen ihrer Brust liebkosten. Aber es war der Druck eines warmen Kusses am unteren Ende ihres Halses, der ihre Arme nach oben trieb, als suche sie nach ihrem nebligen Traumgeliebten. 

Statt Luft berührten ihre sensiblen Finger allerdings warme Haut. Roses Sinne überschlugen sich und versuchten, wieder die sicheren Nischen des Schlafs zu erreichen. Aber jetzt füllte sein Geruch ihren Kopf. Dieser männliche Geruch nach Pferden und Leder. Der Geruch nach …

Ihre Augen öffneten sich.

„Leith!“, flüsterte sie atemlos und stellte fest, dass sie direkt in die Tiefen seiner warmen, honigfarbenen Augen blickte.

„Aye, Mädchen“, murmelte er und hob überrascht die Brauen. „Dachtest du, hier würde sich jemand anderes herumtreiben?“

Er trug kein Hemd, wie sie verwirrt feststellte, und ihr Kreuz lag mit schamloser Nachlässigkeit auf seiner linken Brustwarze.

Die Tatsache erschütterte Roses zitternde Sinne, wie eine Breitseite ein Schiff auf wilder See. Ihre Lippen öffneten sich und sie suchte verzweifelt nach etwas Sinnvollem, das sie hätte sagen können. 

„Du hast mir nicht geantwortet, Mädchen“, murmelte Leith, seine Finger nahmen den kurz vernachlässigten Weg über ihr Schlüsselbein wieder auf. „Wen hast du erwartet?“

Ja, wen nur?, fragte sie sich benommen. Denn soweit sie wusste, gab es keinen anderen Mann in der Welt, denn sie hatte noch nie einen getroffen, der ihren Körper so nach Erleichterung verlangen ließ und ihre Hände zum Schwitzen brachte.

„Wo bin ich?“, fragte sie.

„Ich glaube, du weichst der Frage aus“, schalt Leith sie, seine Finger brannten ihren Weg über ihre nackte …

Nackt!

Die Tatsache, dass sie nackt war, schlug Rose ins Gesicht wie kaltes Wasser und ließ ihre Hände wild nach dem Betttuch greifen, um sich zu bedecken.

„Ah … oh … bitte!“ Sie schob seine Hände mit ihrem Ellbogen zur Seite. „Wo sind meine Kleider?“ Den letzten zusammenhängenden Satz sagte sie mit Argwohn und zusammengekniffenen Augen. Leith antwortete nur mit einem überwältigenden Grinsen.

„Das habe ich mich auch gefragt, Mädchen“, gab Leith träge zu. „War schon ein Schurke vor mir hier?“

Ihr Mund stand offen, ihre Brauen hoben sich, und ihre vorlauten, rosigen Lippen wurde zu einem Oval der Verwunderung. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, sodass jede Strähne ihres feuerfarbenen Haars wild umherflog. „Du bist der einzige.“

Er konnte nur annehmen, dass sie meinte, dass er ein Schurke war, aber er fand die Tatsache tröstlich, dass er zumindest der einzige Schurke in ihrem Schlafzimmer war. „Es scheint, als hättest du den Tag auch ohne mich überstanden“, stellte er fest. Seine Fingerspitzen wanderten sanft ihren Arm herab, der gebeugt war und das Laken fest an ihr Kinn zog. 

Sie zitterte, als er den Knick in ihrem Arm erreichte und er neigte den Kopf, verwundert über ihre Reaktion.

„Tag … ohne dich?“, fragte sie gedankenverloren, zog das Laken noch fester an sich und versuchte das Gleiche mit ihrem verstreuten Verstand. 

„Aye“, sagte er, aber seine Aufmerksamkeit war jetzt woanders. Er nahm sanft ihr Handgelenk und versuchte ihre Hand vom Laken zu lösen.

Sie hielt es fest wie ein Terrier eine Ratte.

„Wahrlich, Mädchen“, versuchte er sie herumzukriegen, seine Stimme tief vor Erheiterung. „Du bist so steif. Du solltest dich entspannen.“

„Ich bin nicht steif.“ Sie presste die Worte durch zusammengebissene Zähne, und er lachte laut. Schließlich gelang es ihm, das Laken aus ihrer Hand zu befreien.

„So.“ Er hielt ihren Arm in einer Hand und massierte sie sanft mit der anderen. „Erzähl mir von deinem Tag, und ich werde die Schmerzen in deinen Muskeln lösen.“

„Meine Muskeln schmerzen nicht“, sagte sie dickköpfig, verzog aber leicht das Gesicht, als seine schlauen Finger eine besonders wunde Stelle fanden.

„Tun sie nicht?“

„Nein“, log sie, aber er arbeitete sich sanft ihren Unterarm hinauf, was dazu führte, dass ihr ganzer Körper erschlaffte und ihre Augen sich schlossen. „Ich habe mich nie besser gefühlt.“

„Wirklich?“, fragte er und bemerkte, dass sich ihre andere Hand auch vom Laken gelöst hatte. „Dann bist du wirklich stark, denn, es ist so …“ Er beugte sich näher zu ihr, ließ seine knetenden Finger ihren Arm hinaufgleiten. „Mich schmerzt es.“

Ein Teil von Roses betäubtem Gehirn stellte fest, dass er nicht sagte, welcher Teil seines Körpers schmerzte, und gegen ihren Willen senkte sich ihr Blick.

Sie sah, dass er zum Glück seinen üblichen Tartan trug, der seine verächtliche Nacktheit verbarg, aber sein Lachen zeigte ihr etwas zu spät, dass ihre Erleichterung wenig daran änderte, dass er ihre Gedanken genoss.

Sofort flammte ihr Gesicht vor Scham auf. Sie tat ihr Bestes, um ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie mit sanfter Stärke fest, bis sie aufhörte sich zu wehren.

„Nay, Mädchen“, gurrte er sanft und beugte sich vor, um leichte Küsse auf ihrem Handgelenk zu platzieren. „Schäm dich nicht für deine Neugierde. Denn in Wahrheit ist sie sehr … erhebend.“

Wieder tat sie ihr Bestes, um sich loszureißen, bevor ihr Gesicht zu Asche verbrannte, aber er ließ nicht los.

„Erzähl mir von deinem Tag, Mädchen“, dränge er sie wieder. „Versuch mich abzulenken.“ Er starrte sie schweigend an, bevor er grinsend hinzufügte: „Es wäre fromm das zu tun.“

Diesmal küsste er sie zwischen Handgelenk und Ellbogen. Rose zuckte unter der auflodernden Lust zusammen.

„Mein Tag“, sagte sie schnell und versuchte das aufregende Zittern zu ignorieren, das seine Berührungen in ihr auslösten. „Er war gut.“ Er nahm seine Küsse wieder auf, genauso wie die kräftige Massage ihres Arms.

„Deine Tante …“ Sie versuchte, eine normale Unterhaltung zu führen, aber jetzt hatten seine Lippen die Falte in ihrem Ellbogen erreicht und sie zuckte unfreiwillig zusammen. 

„Du hast sehr sensible Arme, Mädchen“, murmelte er und beugte sich über ihre zitternden Gliedmaßen. „Ich frage mich, wie empfindlich der Rest von dir sein mag.“

„Bitte!“ Sie konnte diese süße Qual nicht ertragen. „Bitte …“

„Du warst dabei, mir von deinem Tag zu erzählen“, erinnerte er sie.

„Oh!“ Sie war sich nicht sicher, was dieses seltsame Geräusch ausgelöst hatte, das aus ihrer Kehle kam. Aber vielleicht war es die Tatsache, dass er jetzt mit beiden Händen und seinem Mund zu ihren Fingern gewandert war. Wer hätte gedacht, dass eine einfache Massage so lustvoll sein konnte?

„Dein Tag“, erinnerte er sie wieder, und blickte zu ihren violetten Augen hinauf, während er ihre Handflächen nach oben drehte. „Du erinnerst dich doch, oder?“

„Natürlich tue ich das“, sagte sie und dachte, dass sie die Worte eigentlich hatte fauchen wollen, aber der Satz kam eher einem atemlosen Stöhnen der Lust gleich, denn er massierte jetzt mit seinem Daumen die Mitte ihrer Handfläche. Sie fühlte sich wie schmelzendes Eis, wie ein zugefrorener Teich in der Frühlingsschmelze. Sein Kopf neigte sich nach hinten, als sie ihre Augen öffnete, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Zunge diesen empfindlichen Punkt auf ihrer Handfläche berührte.

Rose schaffte es nicht, sich ihm zu entziehen, obwohl sie annahm, dass es anständig wäre, es zu versuchen.

Aber sie war noch nie gut darin gewesen, tugendhaft zu sein.

„Vielleicht könntest du damit anfangen, mir zu erzählen, wo deine Anziehsachen sind“, drängte Leith, während er an ihrem zitternden kleinen Finger knabberte und leicht an dessen Spitze saugte.

Sie seufzte und vergaß dabei, sich schuldig zu fühlen.

„Anziehsachen“, erinnerte er sie, und ging zum Ringfinger über.

„Anziehsachen … ja“, wiederholte sie. „Sag mir, was passiert ist …“ Sie schnappte nach Luft, als er ihren Mittelfinger in seinen Mund steckte und schaffte es wieder nicht, ihre Hand wegzuziehen. „Was ist mit deinen Anziehsachen passiert?“

Er zog ihre Hand näher, sodass ihre Handfläche schließlich auf den festen Kurven seiner nackten Brust zu liegen kam, genau neben dem baumelnden Kreuz. Sein Verband war verschwunden, und so konnte sie die gerötete, heilende Narbe nahe seiner Schulter sehen. „Es ist gut, dass du merkst, dass mir auch einige Anziehsachen fehlen.“

Oh, Gott, ja. Das hatte sie bemerkt. Unter ihrer Hand fühlte er sich fest und furchig an, wie ein Jagdtier, und als sie ihre Augen zu seinen hob, fand sie darin die gleiche räuberische Schärfe.

Sie ließ ihre Hand zur Seite gleiten, sodass ihre Finger über seine weiche Brustwarze glitten. Sie stöhnten zusammen.

„Meine süße Kleine“, gurrte er und zog sie näher, sodass ihre Hand weiter glitt, über die Fläche seiner schlanken Rippen, bis zu seinem Rücken. „Ich könnte auch mein Plaid ablegen, damit du nicht im Nachteil bist.“

Nachteil? In Wahrheit war sie hoffnungslos benachteiligt, denn ihr verlangte danach, ihn ganz an ihrer Haut zu spüren, nackt und heiß und hart. Aber sie sollte eigentlich die Stärkere sein, ihn zurückhalten, fasten und beten.

Aber in Wahrheit konnten sie von Glück sprechen, wenn sie ihn nicht lebendig verschlang. 

Seine Lippen fanden ihre, und plötzlich war sie eng an seinen Körper gepresst. Durch das Laken und sein Plaid spürte sie die heiße Länge seiner Männlichkeit, und sie wusste, dass, wenn sie ihre Hand nach unten gleiten ließ, sie unter seine einfache Kleidung greifen und sein langes, pochendes Verlangen erreichen könnte.

Der Gedanke hätte sie schockieren sollen, da war sie sich sicher. Tatsächlich versuchte sie auch, schockiert zu sein, aber alles, was sie zustande brachte, war atemlose Vorfreude. Es schien, als sei sie jetzt jenseits aller Scham angelangt, und das Einzige, das sie erfüllte, war verzehrendes Verlangen.

Zu lange hatte keiner sie berührt.

Irgendwie fiel das Laken zur Seite, und sein Arm legte sich um sie. Sie spürte die Härte seiner Brust an ihrem Busen und bäumte sich auf, drückte sich noch fester an ihn.

„Süßes Mädchen“, hauchte er wieder und spürte ein so schmerzliches Verlangen, dass es ihm schwerfiel zu sprechen. „Lass mich das hier loswerden …“

Ein schnelles Klopfen erklang an der Tür. „Ihr Bad, me Laird.“

Auf dem Bett erstarrten die beiden wie zwei dilettantische Schurken, die bei einem Verbrechen erwischt worden waren. Leith erhitzter Körper schrie nach Erfüllung, nach ein wenig Erleichterung von dem Fieber seiner Lenden. Er müsste die Frau an der Tür nur fortzuschicken, sagte sein Verstand, aber ein Blick in die violetten Augen unter ihm belehrte ihn eines Besseren.

Kalte, harte Besinnung war zurück ins Roses Gesichtsausdruck geflutet, und in ihren Augen sah er die Erkenntnis darüber, was sie getan hatten.

„Steh auf!“, befahl sie. 

„Mädchen, ich …“, setzte er an.

„Ich werde schreien“, warnte sie. „Ich schwöre, dass ich es tun werde.“

Sein erster Gedanke war: Schrei nur, Mädchen. Wer sollte ihn aufhalten? Er war hier der Laird, um Himmels willen. Aber sein Anstand und sein angeborener Sinn für Gerechtigkeit überwogen, machten, dass er sie losließ und die Zähne zusammenbiss.

Als er aufstand, konnte Rose nicht anders, als zu sehen, dass sein Plaid an seiner Hüfte in einem seltsamen Winkel abstand. Seine Augen folgten ihren, bevor er sich mit düsterem Blick umdrehte.

„Komm rein“, rief er und sofort öffnete sich die Tür.

„Me Laird?“, fragte Hannah scheu, sodass Leith klar wurde, dass er die Worte gebellt hatte. „Soll ich später wiederkommen?“

Später? Leith verzog das Gesicht. Später wäre auch nicht besser. Das Mädchen konnte mit dem Badewasser warten, bis die Hölle zufror, aber Rose Gunther würde sich nicht erweichen lassen, weniger schwierig zu sein. „Nay.“ Er bemühte sich, seine Stimme zu zügeln. „Bring es rein.“

Zwei junge Männer trugen den hölzernen Bottich, der als Badewanne diente, und mit erneutem Schamgefühlt stellte Rose fest, dass es einer der Jungen gewesen war, der während des Bads im Fluss ihre Kleider genommen hatte.

Seine Augen streiften sie, und obwohl es nur ein kurzer Blick war, reichte er, um Wut in Leiths überhitztem Körper aufwallen zu lassen. 

„Harlow!“, brüllte er. Alle im Raum zuckten zusammen. 

Der Junge hielt mitten in der Bewegung inne, seine Haltung war angespannt. „Aye, me Laird?“

„Ich will dich und deine zwei Kollegen an der Nordmauer sehen.“

„Aye.“ Der Rücken des Jungen war gerade wie eine Lanze, aber sein Gesicht war blass.

„Jetzt!“, knurrte Leith und der Junge zuckte zusammen, bevor er aus dem Raum eilte.

Leiths Blick glitt zu Roses gesenktem Gesicht. „Du kannst zuerst baden“, sagte er und vergaß, seinen rauen Ton zu glätten, bevor er dem Jungen folgte.

Als er durch den Flur schritt, spürte er den nachwirkenden Effekt seines zügellosen Verlangens. Er hatte sich selbst eine Hölle auf Erden geschaffen. 

Das Mädchen war sein. Und doch war sie es nicht. 

Sie teilten ein Bett. Und doch teilten sie es nicht.

Sie war Fiona MacAulay. Und doch war sie es nicht.

Seine Hände ballten sich, und er wünschte sich mit der Scharfsinnigkeit der reinen Frustration, dass er etwas Hartes und Festes schlagen könnte. Sie brachte ihn mit jeder Bewegung in Versuchung. Heiliger Himmel, ihre reine Anwesenheit brachte ihn in Versuchung. Es brauchte nicht mehr, als den Anblick ihres Gesichts im Schlaf, um sein Verlangen bis zu einem tobenden Ausmaß zu schüren. Und als wäre das nicht genug, jetzt sah es auch noch so aus, als müsse er sich um die Lust jedes halbwüchsigen Welpen kümmern, dem das erste Moos auf dem Kinn wuchs. 

Er hätte sie in England lassen sollen. Er hätte einen Blick in ihre unschuldigen Rehaugen werfen und höllisch schnell davonlaufen sollen. 

Oder er hätte sie einfach sofort nehmen sollen, um sie dann zu heiraten. Um Himmels willen, sie wollte ihn! Sie verzehrte sich nach ihm. Das wusste er. Er konnte die heiße Vorfreude jedes Mal in ihr spüren, wenn er ihre samtene Haut berührte, ihr seidenes Haar. Und trotzdem wollte sie es nicht zugeben. Sie würde sich keine Schwäche eingestehen. 

Sie trieb ihn in den Wahnsinn, beschäftigte ständig seine Gedanken und machte, dass er all die Dinge vergaß, die ihm sein Leben lang immer heilig gewesen waren – all die Dinge, die er geschworen hatte, zu beschützen, als er den Schwur des Lairds der Forbes abgelegt hatte.

Als er seine Kammer betreten hatte, hatte er nicht im Geringsten daran gedacht, sie einfach zu nehmen. Tatsächlich hatte sein Körper vor Müdigkeit geschmerzt und er hatte nur an das warme Bad und ein wenig Ruhe gedacht.

Aber da hatte sie gelegen, nackt bis auf das Leinenlaken, und sein Urinstinkt hatte die Kontrolle übernommen. Sie waren so kurz davor gewesen, ihre wahre Bindung zu vollziehen. Und er hatte es nicht weiter geschafft, als bis zu ihrem Arm, Gott bewahre! Was, wenn er erst die Gelegenheit erhalten sollte, ihr Knie zu berühren? Was, wenn er eine Hand auf die steile Kurve ihrer Taille legte oder ihr Herz schlagen fühlte, wie ein dahinpreschender Hirsch unter seiner Wange?

Lieber Gott. Er musste wieder zu Verstand kommen, dachte er, während er die geschäftige Halle durchschritt und nach draußen ging.

Jetzt ging er unter den Vogelbeerbäumen hindurch, die im Hof wuchsen, und bückte sich nach einem Ast, der gut in seinen schwitzenden Händen lag. Es blieben ihm nur wenige Möglichkeiten, stellte er fest. Er hatte seinen Kurs gesetzt, und er wollte ihn bis zum Ende verfolgen. Frieden musste zwischen seinem Clan und den MacAulays geschaffen werden. Mehr Blutvergießen musste verhindert werden. Er hatte Rose Gunther aus diesem Grund hierhergebracht und nur aus diesem Grund.

Er hatte ein Jahr Zeit. Vielleicht war das nicht genug. Er musste sie umwerben und verzaubern. Er würde ihren Schutzwall Stück für Stück abbauen, bis sie zugab, dass sie ihn wollte. Nay … liebte.

Ja. Er füllte seine Lungen mit frischer Luft – wie ein Hengst, der den Geruch seines Reviers testete. Sie würde ihn lieben. Er schwang den Ast noch einmal.

Und er … Er würde für sie sorgen, so wie er für seinen Clan sorgte. Dennoch würde er sein Herz nicht an sie verlieren. Ein schottischer Laird musste hart sein.

Leith sah auf. Dort waren die drei Burschen. Sie standen an der Nordmauer und warteten auf ihn. Ihm fiel auf, dass sie jedes Mal, wenn er mit dem Stock ausholte, das Gesicht verzogen. Trotzdem hatte er kein Mitleid. Sie hatten offensichtlich Angst vor ihm, und es geschah ihnen recht, bestraft zu werden. 

Leith dachte an den Zwischenfall am Lochan und nahm den Ast in die andere Hand. Er spannte seine Beinmuskeln und starrte die drei an.

„So …“ Seine Stimme war ein raues Knurren. „Ihr drei interessiert euch also für meine Frau.“

„Nay“, stammelten die drei Jungen sofort. „Nay, Laird. Nay!“, wiederholten sie.

„Letzte Nacht sah das aber anders aus“, sagte er und die drei wichen einen Schritt zurück, stießen zusammen und gegen die Steinwand hinter ihnen. Aber es gab kein Entkommen.

„Warum?“, fragte er, seine Stimme so dunkel wie die Nacht.

Zwei Jungen formten mit ihren Mündern lautlose Antworten, während der dritte schweigend dastand.

„Ich will eine Antwort.“ Leith trat einen Schritt näher, und plötzlich drang ein Durcheinander an gehetzten und verwirrten Entschuldigungen an seine Ohren. 

Leith hörte nur zwei Herzschläge lang zu, bevor er die Hand hob und seine Brauen sich verärgert senkten. „Hört auf mit eurem Geplapper“, befahl er und bemerkte, dass Harlow sich nicht am Tumult der Erklärungen beteiligt hatte. „Ich frage euch nur: Wessen Idee war es, das Mädchen am Fluss zu belästigen?“

Es herrschte vollkommenes Schweigen. Die jungen Männer sahen ihn angsterfüllt an. Keiner wollte sich oder seinen Freund verraten. Aber dann trat Harlow vor. Sein Rücken war gerade, sein Gesicht blass, und in dem Moment erkannte Leith den Mut des Jungen.

Harlow war tatsächlich im Laufe des vergangenen Jahrs ein Mann geworden, dachte Leith.

„Es war meine Idee, Laird“, sagte er angespannt und hob das Kinn.

Leith betrachtete ihn. Harlow war in jungen Jahren Waise geworden und von Nicol Fordyce großgezogen worden – ein guter Bauer, aber ein strenger Mann, mit wenig Geduld und noch weniger Mitgefühl. Der ältere Mann und Harlow hatten sich gestritten, das wusste er, denn die schottischen Highlands waren ein kleiner Ort, wo jeder vom Leben der anderen wusste. Es war auch bekannt, dass der junge Harlow über die Jahre die Quelle einigen Ärgers gewesen war – vom Diebstahl der Äpfel des alten Evander MacCain bis zu zahlreichen Schlägereien mit anderen Jungs.

„Warum?“, fragte Leith wieder, die Frage hing schwer in der Luft.

„Was, me Laird?“, fragte Harlow. Er ballte die Hände zu Fäusten, stand mit dickköpfigem Stolz seinen Mann.

„Ich habe gefragt warum“, grollte Leith und jetzt stotterten die zwei hinter Harlow wieder verworrene Erklärungen.

Leith knirschte mit den Zähnen und zählte von zwei rückwärts. Er war noch nie ein geduldiger Mann gewesen. „Harlow!“, wütete er, seine Stimme war tief. „Ich will es von Harlow hören.“

„Me Laird“, sagte der Junge und stellte sich noch gerader hin. „Wir waren nur jagen, als wir das Mädchen am Lochan sahen. Wir …“ Er schluckte. „Wir haben eine Zeit lang zugesehen, Sir, und sahen, dass sie das Plaid der MacAulays trug. Wir dachten, sie wäre eine von ihnen – auf Forbes-Land.“

„Und deshalb wolltet ihr das Mädchen vergewaltigen?“, donnerte Leith. Wut brannte durch seine Sinne, bei dem Gedanken, dass Rose hätte geschändet werden können.

„Nay!“, leugnete Harlow, und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich schwöre, dass wir an so etwas nicht gedacht haben. Wir wollten sie nur verängstigen. Ihr beibringen, auf ihrem eigenen Land zu bleiben.“ 

Vielleicht stimmte das. Leith lockerte seinen Griff um den Ast und versuchte leichter zu atmen. Vielleicht hatten die Jungen keinen wirklichen Schaden anrichten wollen, aber trotzdem, wer konnte schon sagen, wie es weitergegangen wäre, wenn die Umstände anders gewesen wären, wenn er nicht direkt zur Stelle gewesen wäre?

Er beäugte die drei, er konnte sich gut an sein eigenes dampfendes Verlangen in seiner Jugend erinnern. Zur Hölle! Sein Verlangen hatte sich immer noch nicht abgekühlt, dachte er und erinnerte sich an das Mädchen mit dem rotbraunen Haar, das sein Bett zierte.

Was, wenn Harlows Verlangen gesiegt hätte? Was, wenn Rose ein unschuldiges MacAulay Mädchen gewesen wäre, das die Jungen gegen ihren Willen genommen hätten? Warum sollte eine solche Ungerechtigkeit herrschen dürfen, nur weil sie unterschiedliche Nachnamen hatten?

„Hört zu. Und hört gut zu“, sagte Leith, seine Stimme war tief und todernst. „Meiner Lady zuliebe werde ich euch nicht bestrafen, denn das zu tun, würde nur mehr Aufmerksamkeit auf eure Tat ziehen und ihr noch mehr Schande bereiten. Aber ich sage euch Folgendes …“ Er trat vor und hielt den Ast in beiden Händen. „Wenn ich einen von euch noch einmal dabei erwische, wie er eine andere Maid belästigt, MacAulay oder nicht, werde ich euch eigenhändig mit einem Riemen die Rücken auspeitschen. Und es ist mir egal, ob ihr am Peitschenblock euren letzten Atemzug tut.“

Die Jungen standen schweigend da, ihre Augen groß vor Angst.

„Was meine Lady betrifft“, fuhr Leith fort, seine Stimme jetzt sanfter. „Man sagt, dass gucken nicht wehtut, oder?“, fragte er.

Die Jungen nickten eifrig, ihre Gesichter entspannten sich etwas.

„Nun ja, das stimmt nicht!“, brüllte Leith. „Es wird in der Tat wehtun, zu gucken. Und es wird sehr schmerzhaft sein. Also behaltet die Augen bei euch. Sie gehört mir und nur mir, und ihr werdet ganz sicher meinen Zorn zu spüren bekommen, wenn ich euch noch einmal in ihrer Nähe erwische, bevor ihr mein Vertrauen zurückgewonnen habt. Habt ihr mich verstanden?“

Sie nickten schnell und Leith holte tief Luft. „Das ist gut, denn ich werde es nicht dulden, dass ihr einem unschuldigen Mädchen nachstellt, egal, ob sie mir gehört oder jemand anderem.“

„Aye. Aye, me Laird“, sagten sie und scharrten erleichtert und erwartungsvoll mit den Füßen. 

„Ihr Jungs dürft jetzt gehen“, sagte Leith und nickte den andern beiden zu. „Mit Harlow möchte ich noch ein Wort alleine sprechen.“

Sie hätten nicht schneller verschwinden können, hätten sie Flügel gehabt, und jetzt stand Harlow alleine da, schweigend und blass und sich seiner Verletzlichkeit bewusst. 

„Wie kommt es, dass du nicht mehr in Nicols Haus bist?“, fragte Leith schließlich, sein Blick streng auf den Jungen gerichtet.

„Er wollte mich nicht mehr dahaben, me Laird.“

Leith hob eine Augenbraue und wartete.

„Er sagte, dass ich mehr esse, als ich wert bin, und schickte mich meines Weges.“

Leith griff noch fester nach dem Ast und verfluchte sich selbst für seine Kurzsichtigkeit. Er hätte den Jungen nicht Nicol geben sollen, denn sie waren sich zu ähnlich – zu stur, zu … schottisch. Zumindest hätte er die Situation eher beheben sollen – beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten – beim ersten gestohlenen Apfel. Es war seine Schuld.

„Ich brauche mehr Krieger“, sagte er plötzlich und rammte das Ende des Stocks vor sich in den Boden. „Kann es sein, dass man aus dir einen Krieger machen kann?“

Überraschung zeichnete sich im Gesicht des Jungen ab. „Aus mir?“

„Aye.“ Es schien nicht möglich, dass der Junge seinen Rücken noch mehr hätte aufrichten können. „Aye, me Laird.“

„Das ist gut“, sagte Leith nur und nickte. „Dann wirst du dich bei Alpin melden, dem Vorsteher der Wache, morgen früh.“

„Aye.“ Der Junge lächelte nicht, hielt aber sehr still. „Ist das alles, me Laird?“

Leith beobachtete ihn eine Weile lang. „Vergiss nicht, was ich gesagt habe.“ Seine Stimme war wieder tief. „Denn für deinen nächsten Fehler wirst du teuer bezahlen.“


Kapitel 17

Roses Hände fühlten sich feucht an. Mehrere Frauen richteten und glätteten ihr gelbes Samtkleid.

Heute Abend würde sie dem Clan der Forbes vorgestellt werden. Heute Abend würde sie vor ihnen stehen und vorgeben, die Tochter von Laird Ian zu sein, handfasted mit Laird Leith. 

Lieber Gott! Rose schloss die Augen. Lügen. Ihr ganzes Leben basierte jetzt auf Lügen, sodass sie hier in die feinsten Kleider gehüllt stand, die sie sich nur vorstellen konnte, und vorgab jemand zu sein, der sie nicht war. Vorgab mit einem Mann verbunden zu sein, den sie kaum kannte.

Aber war sie nicht auch tatsächlich mit ihm verbunden?

Sie erinnerte sich an Leiths Augen, als er vor wenigen Stunden in ihre geblickt hatte. Er hatte sie aus einem Traum geweckt, in dem er vorgekommen war, hatte ihre Haut berührt. Hatte er auch ihre Seele berührt?

Warum musste sie immer wieder an ihn denken? Sie hatte geschworen, eine Nonne zu werden. Und trotzdem schien die Idee jetzt wie weit in die Ferne gerückt – wie ein anderes Leben, während Leith Forbes so wirklich wirkte, so warm und nah und anziehend.

Für einen Moment versuchte sie, sich ihr Leben ohne ihn vorzustellen, und plötzlich konnte sie es nicht mehr. 

„Sie sehen wunderschön aus“, sagte Hannah. „Unser Laird wird hingerissen sein.“

Hingerissen? Rose schaute zu der hübschen Dienerin und versuchte, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Leith würde nicht hingerissen sein von ihr und war es nie gewesen. In Wahrheit hatte er sie unter falschen Vorwänden hierhergebracht. Er hatte sie belogen. Sie erpresst. Sie fast verführt. Und trotzdem stand sie jetzt hier, bereit vorzugeben, jemand zu sein, der sie nicht war, um seine Wünsche zu erfüllen. Warum? Die Frage hallte durch ihren Kopf. Um ihr verlorenes Kreuz zurückzubekommen und nach England zurückzukehren? Oder weil sie ihn liebte?

Leith richtete sein Wams und starrte für einen Moment durch den Fensterschlitz. Zwei Türen weiter machten die Frauen gerade ein Aufheben um das Kleid der kleinen Nonne. Die Zeit war gekommen, das Schauspiel zu beginnen. Heute Abend würden seine Leute Fiona Rose MacAulay kennenlernen. Sorge überfiel ihn. Vielleicht war er ein Narr gewesen, diese Geschehnisse in Gang zu setzen. Vielleicht würde Dugald MacAulay herausfinden, dass das Mädchen nicht war, wer sie vorgab zu sein, und die Fehde würde eskalieren. Vielleicht würde der Clan der Forbes sie auch nicht akzeptieren. Es gab hunderte Sorgen, und trotzdem … Was ihn am meisten beschäftigte, war keine von ihnen. Es war der Gedanke, dass sie gehen könnte, der an seinem Verstand nagte. 

Rose wollte nicht hier sein. Sie hatte sich der Kirche versprochen. Er hatte sie gezwungen, die Heiligen Kirche zu verlassen und in ein fremdes Land zu gehen. Das würde sie ihm nicht verzeihen, und sie würde nicht bleiben, wenn ihre Verpflichtungen hier erfüllt waren.

Plötzlich überflutete ihn schmerzliche Einsamkeit. Wie war sie so schnell der Mittelpunkt seines Lebens geworden? Warum blieb sie immer der Kern seiner Gedanken, sogar wenn er sich sagte, dass das Wohlergehen des Clans an erster Stelle stand?

Leith blickte düster auf den Platz unten, auf dem die Leute sich versammelten und lachten, darauf warteten, dass die Festlichkeiten begannen. Sie waren sein Stamm, Blut seines Blutes, und waren immer seine erste Priorität. Jetzt würde es auch nicht anders sein. Er würde Rose überzeugen, zu bleiben – zum Wohl seiner Leute.

Mit dem Gedanken fest in seinem Kopf, verließ Leith den Raum.

Sie war da!

Der Atem stockte in seiner Kehle, als er sie sah. Bei Gott! Verschwunden war die arme Novizin. Verschwunden war die Fee vom See mit feurigen Haaren.

An ihrer Stelle stand eine Prinzessin. 

Er sog ihren Anblick mit seinen Augen auf, saugte jedes Detail ein, jede Bewegung, jeden Geruch. Sie war so wunderschön wie der Frühling. Ihr unbedecktes, rotbraunes Haar war zu einem festen Strang geflochten, der um ihren Kopf gesteckt war wie ein schimmernder Heiligenschein. Ihr Hals war frei, dieser wunderschöne, grazile Hals, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ihr Kleid war aus gelbem Satin und bedeckte so grade ihre Schultern. Es schiegte sich an die süßen Kurven ihrer Brüste und war darunter eng gebunden mit einem dunkelblauen Gürtel aus Damast, der an einer Hüfte herabfiel und in einem fein gearbeiteten Metallstück endete.

Ihre Ärmel waren an ihren schlanken Armen eng geschnitten und ihre Hände, blass und zierlich, waren fest ineinandergeschlungen. 

„Deine Tante hat das Kleid für mich nähen lassen“, sagte sie zittrig und sah jung und schmerzlich schön aus.

Leith antwortete nicht, denn es war ihm, als könne er es nicht. Verschwunden waren all seine guten Vorsätze. Vor ihm stand eine bezaubernde Vision. Ein Engel in Gelb gekleidet.

„Sie …“ setzte Rose an, aber plötzlich konnte sie sich nicht erinnern, was sie hatte sagen wollen, denn sie war in seine Augen gefallen. Sie waren tief und warm und blinzelten genauso wenig wie die von Samthaut. Er trug ein mitternachtsblaues Wams, das die Breite seiner Schultern betonte. Darunter trug er ein schneeweißes Hemd mit einer einzigen Rüsche an jedem Handgelenk. Verschwunden war seine einfache Felltasche, und an ihrer Stelle hing eine mit einem viel aufwendigeren Muster, die weiche Lederquasten und ein großes Juwel in der Mitte hatte. Unter der schönen Felltasche war ein Tartan in hellen Rot- und Blautönen.

„Mein zeremonieller Plaid“, erklärte er und hob die Brauen. „Stellt dich mein Anblick zufrieden?“

Rose hob den Blick zu Leiths. „Es tut mir leid.“ Sie konnte spüren, wie die Röte ihr Gesicht überströmte. „Ich wollte dich nicht anstarren.“

„Wolltest du nicht?“, fragte er, und ein Mundwinkel hob sich. „Dann kann ich nur annehmen, dass du nicht anders konntest.“

„Bitte.“ Rose ließ den Blick zu ihren verschränkten Händen sinken, fühlte sich, als würde sie gleich vor Verlegenheit sterben und erinnerte sich an den Schwarm Frauen, den sie im Zimmer hinter sich zurückgelassen hatte. „Zieh mich jetzt nicht auf.“

„Aufziehen?“ Er trat einen Schritt vor, sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht. „Ich habe dich nicht aufgezogen. Ich habe mich nur gefragt, ob dich mein Anblick zufrieden stellt.“

Für einen Moment schloss sie ihre Augen. Die Anspannung machte es ihr schwer zu schlucken, während die Hitze seiner Nähe es unmöglich machte, zu denken. 

„Antworte mir, Mädchen. Bist du zufrieden mit mir?“

Zufrieden? Das Wort war weit von dem entfernt, was Rose gerade über ihn dachte, und ihre Lippen zuckten amüsiert. Aber sie konnte kaum atmen, geschweige denn lachen.

„Nein, mein Lord“, sagte sie sanft und weigerte sich, ihren Blick zu heben. „Du siehst tauglich aus.“

„Tauglich?“, wiederholte er und obwohl sie sich weigerte, ihm in die Augen zu sehen, wusste sie, dass er lächelte. „Du bist nicht übermäßig großzügig mit Lob, Kleine. Aber ich fürchte, dass ich nicht so distanziert sein kann wie du, denn du siehst bei Weitem zu wundervoll aus.“

Gegen ihren Willen hob Rose wieder die Augen zu seinen. 

Hitze überflutete sie und sie fühlte sich schwach. 

„Du leuchtest wie ein Mitternachtsstern, kleine Fiona“, flüsterte er. „Ich bin stolz, dich meinen Leuten zeigen zu können.“

„Ich habe Angst.“ Die Worte schlüpften ungewollt von ihren Lippen, und obwohl sie wusste, dass ihre größte Sorge die Reaktion des Clans sein sollte, war sie sich nicht sicher, ob das die größte Sorge war. Denn sein Anblick, so nah und so schön, ließ sie erzittern. 

„Alles wird gut, Mädchen“, sagte er sanft. „Denn wir versuchen, das Richtige zu tun.“

Seine Hand griff nach ihrer. Sie war warm und stark auf ihrer kühlen Handfläche. 

„Lass auch uns Frieden schließen, Mädchen“, murmelte Leith ihr ins Ohr. „Denn wir werden ihn sicher brauchen, wenn wir unseren Weg bis zum Ende gehen wollen.“

Rose nickte und sagte nichts. Unten schwollen hunderte von Stimmen an, die zu einem lauten Tosen verschwammen. Sie spürte, dass sie blass wurde.

„Denk dran, Mädchen“, flüsterte Leith beruhigend, „du bist eine MacAulay. Und du bist eine Forbes.“

In seinen Augen sah Rose Stolz. Stolz über sich und seine Leute. Aber vielleicht auch Stolz über sie. Sie richtete sich gerade auf, glaubte plötzlich, dass sie die Welt verändern könnte, und so schritten sie zusammen, Seite an Seite, zum oberen Treppenabsatz. Dort angekommen, hielten sie inne. 

Die Halle war bis zum Rande gefüllt, voll aufgebockter Tische und Leute, die umherliefen und riefen und lachten.

Langsam schauten die Gesichter zu ihnen hinauf. Der Lärm verstummte. Finger zupften an Ärmeln und drängten einander zu schweigen. 

„Meine Leute“, rief Leith, seine Stimme stark und nachklingend. 

„Laird“, dröhnten sie zurück, hoben die Krüge mit Bier, die schon gefüllt und wieder nachgefüllt worden waren. 

„Ich habe euch hier versammelt, damit ihr …“ Er hob Roses Hand und zog sie einen kleinen Schritt nach vorne. „… meine Lady kennenlernen könnt.“

„Lady!“ Die Begrüßung hallte durch den Saal. Kelche schepperten.

„Ihr Name. Sag uns ihren Namen, Laird“, riefen einige Stimmen über die anderen hinweg. 

Leith richtete sich noch mehr auf, sah auf die Menschenmasse seiner Landsleute. Sie waren ein rauer und mutiger Haufen. Gute Leute und stark. Aber festgefahren in ihren Wegen. Er hatte gehofft, dass dieser Tag anders sein würde. Er hatte gehofft, dass er mit Ian MacAulay an seiner Seite vor ihnen stehen würde, denn obwohl sie dachten, dass er ihr Feind war, wurde er auch von allen respektiert. Worte des Friedens aus dem Munde des alten Lairds würden sicher helfen, Leiths eigene Stellung zu stärken. Aber so sollte es nicht sein. 

Sein Blick glitt über die Menge, bemerkte die aufblickenden, erwartungsvollen Gesichter. Diese Leute verließen sich auf ihn. Vertrauten ihm. Aber trauten sie ihm genug?

„Ihr Name?“, fragten sie wieder und zogen Leith in die Gegenwart zurück. 

Er hob seine Hand, brachte die Menge zum Schweigen und spürte den dumpfen Schmerz der Unsicherheit tief in seiner Brust. „Ihr Name“, wiederholte er, seine Stimme wieder mutig und stark. „Ihr Name ist Fiona.“

Eine Pause trat ein, bevor der Pulk wieder toste, aber Leiths Hand blieb oben, seine Handflächen auf die Menge gerichtet. 

„Fiona Rose MacAulay, Laird Ian MacAulays einzige Nachkommin!“ Aus seiner Felltasche zog Leith das Pergament, das mit dem Siegel des alten Lairds versehen war. „Fiona Rose MacAulay, handfasted mit mir, durch den Auld Laird selbst.“

Totenstille fiel über den Raum. Männer, bereit zu jubeln, hatten in Anbetracht der Neuigkeit die Stimme verloren.

„Es ist ein neues Zeitalter für die Forbes“, rief Leith und der Saal erzitterte unter der Kraft seiner Gefühle. Er hob das Pergament hoch in die Luft. „Es gibt einen neuen König in Schottland. Einen König für die Highlander. Einen König, der Gälisch spricht!“, rief Leith. „König James will Frieden für seine Leute. Und mit dieser Vereinigung …“ Er hob wieder Roses Hand und seine Stimme hallte laut durch den Saal. „Mit dieser Vereinigung zwischen eurem Laird und Ians Tochter, werden wir die Vergangenheit ruhen lassen und eine neue, wunderbare Zukunft für uns selbst und unsere Kinder schaffen. Mit dieser Vereinigung“, brüllte er, „wird der Frieden beginnen und Reichtum für alle Leute in Glen Creag herrschen.“

Rose stand still und wie erstarrt, verstand die Worte nicht, die in einer fremden Sprache gesprochen wurden, verstand den seltsamen Lauf des Schicksals nicht, der sie an diesen fremden Ort gebracht hatte. Sie verstand ihre eigenen verworrenen Gefühle nicht. 

Ihr Blick glitt durch die Halle, sah die erhobenen Gesichter unter ihr.

Vollkommene Stille lag über dem Raum. 

„Ihr werdet sie akzeptieren“, befahl Leith in Ausübung seiner Autorität. „Genauso, wie ihr mich akzeptiert.“

Jemand hob seinen Becher und ein paar riefen ihren Namen, aber die meisten schwiegen.

„Ihr werdet sie akzeptieren!“, brüllte Leith, und jetzt hoben sich noch einige weiter Stimmen zur Begrüßung. Aber die Anspannung blieb.

Neben ihr senkte Leith Roses Hand und drückte sie, übertrug seine Gefühle auf sie, als hätte sie in seine Seele geblickt. 

Sie drehte sich zu ihm, fing seinen Blick ein, sah seine Gefühle wie ein sichtbares Wesen.

Wo war seine Zuversicht? Seine Arroganz? Unsicherheit und Sorge hatten seine Beteuerungen abgelöst, wurde ihr plötzlich klar. 

Das waren Leiths Leute.

Diese gewichtige Wahrheit legte sich nun zum ersten Mal auf Rose. Das waren nicht nur seine Diener oder Landsleute, es war seine Familie. Seine Blutsverwandten. Und er liebte sie.

Nein – es war mehr als Liebe. Er opferte sich für sie auf.

Ihr Herz machte einen seltsamen, kleinen Purzelbaum in ihrer Brust.

Leith Forbes, Laird der Forbes, opferte sich so sehr für seine Leute auf, dass er ganz England durchsucht hatte, um ihnen den Frieden zu bringen. 

Und Rose Gunther? Sie war nur Mittel zum Zweck. Nicht mehr. Sie war nicht seine Familie. Tatsächlich – hatte sie gar keine Familie. 

Einsamkeit ergriff sie, leer und tödlich. Kein Heimweh, sondern die Gewissheit, niemanden zu haben, der ihr gehörte. Niemanden der sich sorgte. Niemanden wie …

Für einen Moment sah sie seine Seele in seinen Augen und verlor sich dort, wanderte ziellos umher und wollte ihn festhalten.

Fünf Stunden später saß Rose alleine mitten in Leiths samtbehangenen Bett.

Sie zog ihre Knie an und ließ ihr Kinn auf der karierten Decke ruhen, die sie umhüllte. Ihr Haar war gelöst und gebürstet worden, bis es glänzte, ihre Schultern und Brüste umspielte und schließlich in einem rostroten See auf dem Bettlaken mündete. 

Sie trug ein voluminöses, weißes Nachthemd aus Leinen, das an den Handgelenken zusammengebunden und bis zum Hals verschnürt war. Sie wartete, wie eine Braut auf den Bräutigam.

Nur war sie nicht die Braut und Leith war kein Bräutigam. Es war alles nur eine Lüge. Ein Trick. Eine Sünde!

Sie schloss die Augen und fragte sich, wie lange es her war, dass sie irgendwo hingehört hatte, denn hier gehörte sie sicher nicht hin. Und das wussten die Leute. Nur Leiths Tante Mable und vielleicht die junge Hannah MacCain schafften es, dass sie sich willkommen fühlte. Ansonsten fühlte sie sich wie ein Fuchs im Hühnerstall. Oh, sie hatten sie toleriert. Einige hatten sogar ein Lächeln gemeistert. Aber keiner, außer den Kindern, hatte sie akzeptiert. 

Die Tür schwang auf. Die einzige Kerze im Zimmer flackerte im Luftzug, richtete sich dann wieder auf und ihr nebeliges Licht fiel auf den aufragenden Leith Forbes.

Rose sah zu, wie er die Tür hinter sich schloss. Er hielt inne, sein Blick richtete sich auf sie, er sah die rote Feuerpracht ihrer Haare, das makellose Oval ihres feinen Gesichts. 

„Hier bist du also“, hauchte er.

Ihr Ausdruck war absolut ernst. „Wo sollte ich sonst sein, mein Laird?“

Er zuckte mit den Schultern und fühlte sich seltsam unsicher unter ihrem tiefvioletten Blick. Sie sah klein und verloren aus und so wunderbar unschuldig, dass es ihm ins Herz stach. 

„Vielleicht hatte ich Angst, dass du nach England zurückfliegst“, sagte er sanft und trat auf sie zu.

Sie hob den juwelenhellen Blick zu ihm, als er das Bett erreichte. 

„Es tut mir leid, Mädchen.“

Es war das Letzte, das sie von ihm zu hören erwartet hätte.

„Ich fürchte, dass meine Leute etwas Zeit brauchen werden, bis sie sich an die Idee gewöhnen, dass eine MacAulay in ihrer Mitte ist.“

Also hatte er die Kühle bemerkt, mit der seine Leute sie empfangen hatten. Rose versuchte zu lächeln, versagte aber elendig.

Ihre Mundwinkel hoben sich, bemerkte Leith. Aber ihr Ausdruck sah eher wie eine Grimasse des Schmerzes aus als wie ein Lächeln. Dieses Wissen zerrte an seinem Herzen, denn es war seine Schuld, dass sie hier war, seine Schuld, dass sie eine Fremde in einem fremden Land war. 

„Warum bin ich hier?“, flüsterte sie verzweifelt.

Gott bewahre! Wenn er sie nur festhalten könnte. Wenn sie ihm nur diesen einen Gefallen täte. Er setzte sich langsam auf die Bettkante, unwiderstehlich dorthin gezogen. „Weil du gutmütig bist, Mädchen“, murmelte er leise. „Selbstlos. Das ist der Grund.“

„Selbstlos?“ Sie schien an den Worten zu ersticken. „Selbstlos, mein Laird? So selbstlos, dass ich meinen Schwur dem Herrn gegenüber brechen würde? So selbstlos, dass ich deine Leute belüge? So selbstlos, dass ich vorgebe, jemand zu sein, der ich nicht bin, um mich selbst vor der Erniedrigung zu bewahren, die Wahrheit zuzugeben. Dass ich den Mauern der Abbey entflohen bin und mein Kreuz am Ufer des Sees verloren habe. Dass ich mein Gelübde gebrochen habe und alle mich für eine Versagerin halten.“

„Nay.“ Er betrachtete ihr Gesicht und erkannte ihren Schmerz. „Nicht alle, Mädchen“, murmelte er, und mit sanfter Zuneigung schob er ein paar der leuchtenden Strähnen ihres Haars hinter ihr muschelgleiches Ohr.

Er erkannte seinen Fehler sofort. Hatte er nicht endlich gelernt, dass er sie nicht berühren konnte, ohne seinen Kopf zu verlieren?

Der Kuss war unausweichlich. Er lehnte sich vor und berührte ihre Lippen.

Sie war warm und sanft unter seiner Liebkosung.

Leiths Herz raste, seine Sinne wurden schmerzlich erregt.

Sie saß still und reglos da. Dann erwiderte sie seinen Kuss, vorsichtig und schüchtern.

Sie küsste ihn. Sie saß auf seinem Bett wie ein verlorener, verzauberter Geist des Waldes und küsste ihn auch!

Seine Hand zitterte leicht, als er sie um ihren schlanken Hals legte und sie näher zog.

Heiliger Himmel, sie war so weich. Sein Atem raste jetzt dahin, im halsbrecherischem Tempo, dicht gefolgt vom schnellen Schlagen seines Herzens.

Vergoldetes, zimtfarbenes Haar liebkoste seinen Arm und er kam noch näher, ließ seine Hand nach unten auf ihren Rücken gleiten, zog ihre weichen Brüste an seine Brust.

Verlangen überrollte ihn, so kalt wie Eis und doch heiß.

Unter dem Laken legte sich sein Arm um ihre Taille, schmal und fest, hob sie sich leicht unter ihrem schnellen Atem. 

Sie wollte ihn, stellte er mit erhitzter Hochstimmung fest. Wollte ihn vielleicht so sehr, wie er sie wollte. Heiliger Himmel. Sie war bereit. Sie war heiß. Sie war …

Einsam. Das einfache Wort rutschte ungewollt in seine Gedanken. Aber er wusste, dass es wahr war. Sie war fürchterlich, schmerzlich einsam und wandte sich ihm nur aufgrund ihrer Einsamkeit zu.

Die Bewegung seiner Hand stoppte, aber seine Lenden protestierten. Er konnte ihre Einsamkeit heilen. Er konnte es, das sagte er sich.

Aber wie? Indem er ihre Schuldgefühle für das Verlangen, das er in ihr auslöste, noch verstärkte? Sie würde sich für ihre eigene Schwäche hassen.

„Mädchen.“ Er lehnte sich leicht zurück. „Ich … fürchte, ich habe wenig Kontrolle über mich selbst, wenn es um dich geht. Ich … entschuldige mich.“

Entschuldigen? Vage fragte sich Rose, was er meinte, aber sie hatte nicht die Kraft, drüber nachzudenken, denn da war dieser Schmerz. Der Schmerz tief in ihrem Bauch. Schmerz in ihrem Herzen. In ihrer Seele. Ein schmerzhaftes Verlangen … nach ihm. 

„Ich kann mir selbst nicht trauen, wenn du da bist“, fuhr er fort. „Mein Diener, Ranald, hat sein Lager vor unserer Tür aufgeschlagen. Ich werde heute Nacht seinen Platz auf dem Boden neben diesem Bett einnehmen.“ Es brauchte fast mehr Willenskraft, um sich wegzudrehen, als er aufbringen konnte. Aber als er es getan hatte, legte sich ihre kleine Hand in den Ausschnitt seines Wamses.

„Bitte …“

Sein Herz und andere Teile seines brennenden Körpers sprangen bei der Bitte auf. Er konnte für sein Handeln nicht zur Verantwortung gezogen werden, wenn sie so bat.

„Bitte, verlass mich nicht, Leith. Nicht heute Nacht.“ Ihre Augen suchten seine. „Ich vertraue dir, dass du mich nicht … schändest, wenn du es nur versprichst.“ Ihre Augen waren groß und so dunkel wie der See von Inverness und Leith fühlte eine Schwäche in seine Seele kriechen. „Bitte“, flüsterte sie wieder, ihr Atmen war warm auf seiner Haut. „Das Bett ist weich und … groß genug für zwei.“

Ein Muskel neben seinem Mund zuckte. Seine Lenden schmerzten. Heiliger Himmel! Alles schmerzte. Sie vertraute ihm!

Aber wie konnte sie ihm vertrauen? Ihm zu trauen war leichtsinnig. Sie sollte ihm nicht trauen. Er war ein Barbar. Sie hatte es selbst gesagt. Er hatte sie belogen. Immer wieder. Er hatte sie erpresst. Gott bewahre! Er hatte …

„Bitte“, flüsterte sie wieder und er machte den schweren Fehler ihr in die Augen zu schauen.

„Aye.“ Die Worte kamen mit der vertrockneten Stimme eines gequälten Mannes. „Aye, Mädchen“, stimmte er zu. Ohne ein einziges Stück Kleidung abzulegen, streckte er sich steif auf der Decke neben ihr aus.


Kapitel 18

Die Halle war mit Leuten gefüllt, die dem kürzlich wiedergekehrten Laird ihre Beschwerden vortragen wollten. Rose beobachtete ihn missmutig aus dem Augenwinkel. 

Er hatte sie letzte Nacht nicht angerührt, was natürlich ihre Schwermut nicht erklärte. Es war lediglich, dass sie sich einsam fühlte und fehl am Platz. Eigentlich hätte sie ihn nicht fragen sollen, mit ihr im Bett zu bleiben. Aber der Gedanke, völlig allein zu sein, hatte sie erschreckt. Sie war schwach. Und Leith? Er war es nicht. Denn er hatte sein Wort gehalten.

Rose verzog das Gesicht, beobachtet ihn immer noch.

Er saß auf dem großen Stuhl, der aus Eberesche geschnitzt war und etwas erhöht auf einem Podest in der Mitte des großen Raumes stand. Hinter dem Stuhl hing freischwebend ein ausladender Wandteppich, bestickt mit großen, dunklen Felsen und einer gelb gestreiften Wildkatze, die auf den Hinterbeinen stand, die Krallen austreckte und ihre weißen Zähne zeigte.

Als ihr Blick durch die Halle glitt, sah sie das gleiche Muster auf einigen der Schilde, die die Steinwände über der großen Feuerstelle zierten. 

Am anderen Ende der Halle zupfte ein Harfenspieler sanfte Töne auf seinem Instrument. War es ein gewollter Versuch, die Leute zu beruhigen, während Leith sich ihre Sorgen anhörte? Roses Blick wanderte wieder zu ihm. Sein Kinn ruhte auf einer harten Faust, sein Ellbogen war auf der Armlehne des großen Stuhls platziert und er lauschte einer Streitigkeit zwischen zwei Landsleuten.

Sein Ausdruck war ernst, seine dunklen Brauen zusammengezogen. Er sah hier heimisch aus – der Anführer seines Clans, mit fester Herrschaft. So natürlich, so selbstsicher.

Ihr Herz machte einen Satz in ihrer Brust, als ihr klar wurde, dass sie nicht hierhin gehörte. Nicht in die Abbey, nicht nach England. Und sicherlich nicht hierhin. 

Hannah hatte ihr beim Anziehen geholfen und hatte eins der vielen Kleider ausgesucht, das Mabel hatte nähen lassen. Verglichen mit dem Gewand, das Rose letzte Nacht bei der Feier getragen hatte, war das heutige Kleid einfach. Trotzdem war es schöner als jedes Kleid, das Rose in England je besessen hatte. 

Es hatte die Farbe des Highland Heidekrauts, ein schönes lavendelfarbenes Kleid, das ihre Brüste umarmte und ihre Taille, bevor es in weichen Falten bis zu ihren Füßen fiel. Ihr Haar war unter Hannahs Fürsorge aus ihrem Gesicht gebürstet worden, mit einer hölzernen Bürste aus Wildschweinborsten, und jetzt floss es über ihren Rücken und ihre Schultern, schmucklos und ungebunden.

„Ihr Bannock, my Lady“, sagte Hannah, stellte ein Fladenbrot aus Hafer und eine Schüssel mit Honig vor sie und runzelte die Stirn, als sie sich um korrektes Englisch bemühte – eine Sprache, die ihr nicht unbekannt war, die aber hier in den wilden Highlands nicht oft benutzt wurde. „Milch?“, fragte sie, aber Roses Gedanken konzentrierten sich nur auf den Laird des Schlosses.

Er war der anziehendste Mann, den sie je gesehen hatte, aber etwas Anderes zog sie zu ihm hin. Etwas viel Tieferes. Seine Selbstsicherheit. Seine Haltung. Seine Beherrschung jeder Situation. Oder vielleicht war es etwas weniger Greifbares. Vielleicht …

„My Lady?“, fragte Hannah etwas lauter, und Rose zuckte überrascht zusammen. 

Mit einem leisen Seufzer riss Rose schuldbewusst den Blick fort. Aber ein anderes Gesicht zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. 

Harlow! Der junge Mann, der sie am Fluss belästigt hatte. Sein Ausdruck war ernst und unleserlich, sein Blick ging starr in ihre Richtung. Verängstigt und nervös, sah Rose wieder zu Hannah hoch.

„Ich bitte um Verzeihung“, murmelte sie, ihr Gesicht rot vor Scham. Ihre sowieso schon erschütterte Haltung bröckelte noch mehr.

„Milch, my Lady?“, wiederholte Hannah. „Oder Bier?“

Rose sammelte ihre Gedanken und versuchte sich auf die Worte der jungen Dienerin zu konzentrieren. 

„Bier – zum Frühstück?“, fragte sie zweifelnd. Bei dem Gedanken rümpfte sie missbilligend die Nase, und ihr drehte sich der sowieso schon aufgewühlter Magen um.

„Es wird hier oft getrunken“, versicherte Hannah ihr. „Sogar zum Frühstück.“

„Oh.“ Diesmal verzog Rose nicht das Gesicht, aus Furcht das Mädchen zu beleidigen. „Ich bin nicht daran gewöhnt Alkohol zu trinken. Vielleicht nehme ich besser die Milch.“

„Aye, my Lady“, sagte Hannah, blickte nervös zu Harlow und beeilte sich dann, Roses Bitte Folge zu leisten.

Rose schaute zum Fladenbrot. Es schien, als sei sie die einzige, die noch nicht gegessen hatte. Der Gedanke erzeugte ein ungutes Gefühl, als würde sie beobachtet. 

Harlow war verschwunden. Sie holte tief Luft, wusste, dass sie erleichtert sein sollte, aber sie spürte immer noch die Beklemmung in ihrer Brust, als ob jemand über ihre Gegenwart hier nachdachte.

Sie spürte, wie ihr das Atmen schwerer fiel, und Rose hob den Blick, suchte nach der Ursache für ihr Unwohlsein.

Ihre Augen trafen Leiths wie das Klirren von Stahl auf Stahl. Ihr stockte der Atem, und sie fühlte sich, als hätte man sie mit etwas Breitem und Hartem auf die Brust geschlagen. 

Vom anderen Ende der Halle konnte sie die Stärke seiner Gefühle spüren, und doch konnte sie nicht ausmachen, was für ein Gefühl es war. Sein Körper war angespannt und unbewegt, sein Blick unnachgiebig und tief.

Bei Gott! Wie konnte es sein, dass er mit nur einem kurzen Blick so einen starken Effekt auf sie hatte? Ihr Herz schlug schneller. 

Ein reich gekleideter Kaufmann erhob die Stimme und zog Leiths Aufmerksamkeit zurück zu seiner Beschwerde.

Erschüttert senkte Rose den Blick auf ihr Frühstück. Lieber Gott, sie musste sich in den Griff bekommen, musste lernen, Leiths Gegenwart gleichgültig entgegenzutreten, so wie er es bei ihr tat.

Aber wie sollte sie sich jemals an seine Gegenwart gewöhnen, wenn sie in seiner Nähe nicht einmal atmen konnte?

Einige Tage später war die Halle wieder gefüllt, aber diesmal waren die meisten Anwesenden Krieger von Glen Creag. Viele von ihnen erkannte sie von den Mahlzeiten wieder, obwohl auch die, die im Schloss wohnten und dienten, dort aßen. 

Es herrschte ein Gefühl der Kameradschaft in der Halle, ein leichtes Gefühl der Zusammengehörigkeit, das Rose nicht teilte. 

Zu ihrer Linken lachte Leith über den Witz eines Kameraden, und ihr Gefühl der Isolation verstärkte sich. 

Jede Nacht kam er spät in das samtumhängte Bett, aber er zog sich weder aus, noch sprach er, er schien stattdessen den Wunsch zu haben, ihr aus dem Weg zu gehen. 

Für einen Moment betrachtete sie sein Profil. Er war ein schöner Mann. Auch ein guter Mann, denn er war gerecht, weise und seinen Clansmännern gegenüber absolut loyal. In den wenigen Tagen seit ihrer Ankunft hatte er alle Arten von Problemen gelöst – von kleinen Diebstählen bis hin zu der Demütigung einer gebrochenen Verlobung. Die Leute mochten ihn. Und sogar noch mehr, sie respektierten ihn. Er saß über ihnen und doch war er einer von ihnen – eine bewundernswerte Position für einen Laird, nahm Rose an, aber die Position ließ sie alleine, denn er hatte viele Pflichten, die seine Zeit beanspruchten.

Sie sehnte sich nicht nach seiner Gesellschaft, sagte sie sich, sondern wollte nur jemanden, mit dem sie reden konnte, jemanden, dem sie vertraute.

Es war nicht so, als würden die Leute sie hassen. Tatsächlich waren sie höflich zu ihr. Aber sie mochten sie nicht und Leiths Befehl, dass sie Rose akzeptieren sollten, konnte sie nicht zwingen sie zu mögen. Das war so deutlich wie die Farbe ihres Plaids. Sie wollten sie nicht in ihrer Mitte. 

Rose saß still da und schob den gekochten Hummer mit dem Messer auf dem Teller herum, denn sie war nicht hungrig. Sie tat sich selbst leid und wusste es. Aber die Lügen fingen schon an, an ihren Nerven zu zehren, obwohl sie nur wenige Fragen über ihre Vergangenheit hatte beantworten müssen. 

Neben ihr beugte Leith sich nach vorne, spießte ein Stück Wild auf die Spitze seines Messers. Sein Schenkel drückte sich gegen ihren.

Gemeinsam hielten sie den Atem an, und bevor einer von ihnen den anderen ansehen konnte, hatte er sein Bein schon zurückgezogen.

Verdammt. Leith zwang sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen, und aß schnell. Nicht berühren! Nicht denken! Und egal was, auf keinen Fall hinschauen, befahl er sich, denn er kannte jedes Detail von ihr. Sie hatte ein blaues Kleid an, das ihre Schönheit unterstrich – ihre tiefen Augen, ihre zarte Figur. Und ihr Haar … Es war wieder offen. Voll und leuchtend, und so lang, dass es ihren Po liebkoste. Es sollte ein Gesetz geben, dass es verbot, die Haare offen zu tragen, weil … nun ja … es ihren Po liebkoste.

Heiliger Himmel! Ihr Po … Er hatte ihn gespürt, hatte seine Hände daraufgelegt, hatte ihn in seiner Hand gehalten und den warmen …

Guter Gott! Sie tat es schon wieder. Sie raubte ihm den Verstand. Jeden Tag kämpfte er damit, seinen Geschäften nachzugehen. Jede Nacht versuchte er zu schlafen. Aber verdammt! Wie sollte er schlafen, wenn sie genau neben ihm lag? Wenn sie ihm vertraute? Wer hatte sie je gebeten, ihm zu vertrauen? Er sicher nicht. Er wusste, dass er nicht vertrauenswürdig war, wenn es um sie ging.

Und dann war da noch etwas. Ihr schien es nichts auszumachen. Nicht im Geringsten. Wusste sie nicht, dass seine Hände schwitzen, jedes Mal, wenn sie in der Nähe war? Das ihm danach verlangte, sie in den Arm zu nehmen, sie zu küssen, bis ihre Augen mit der violetten Leidenschaft leuchteten, die so besonders an ihr war? Wusste sie nicht, dass er am Ende seiner Selbstbeherrschung war? Dass er wach lag, ihr den Rücken zudrehte und die Wand anstarrte, bis die Erschöpfung ihm schließlich ein paar Stunden qualvollen Schlaf brachte? Wusste sie nicht, dass er aus Fleisch und Blut war, um Himmels willen?

Fühlte sie denn gar nichts?

Er hatte sich selbst gesagt, dass er sie umwerben würde. Aber wie sollte er sie umwerben, wenn er sich nicht einmal erlauben konnte, mit ihr zu reden? Um mit ihr zu reden, musste er sie anschauen. Und wenn er sie anschaute … Nun ja, wäre alles verloren, denn sie war zweifellos die körperlich anziehendste Frau auf Gottes Erde. 

Jeder Mann wusste das. Sie alle schauten. Aber das konnten sie sich auch leisten, denn sie dachten, dass sie die Frau des Lairds sei, und deshalb kamen sie nicht in Versuchung sie zu nehmen. Oder doch? Argwohn und Eifersucht nagten an ihm. Und wenn er sah, dass ein Mann in ihre Richtung blickte, konnte er sich noch gerade so davon abhalten, ihn zu schütteln bis sein Gehirn rasselte. 

Ja. Er verlor den Verstand. Leith biss die Zähne zusammen und presste die Knie fest aneinander, damit sein Bein nicht noch einmal versehentlich ihres berührte. Berühren war noch schlimmer als schauen. Berühren war das Fegefeuer.

Hinter ihm schwang die Tür auf, und Leith drehte sich um, dankbar für eine Ablenkung.

„Ho.“

Rose drehte sich auch um, ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die bekannte Stimme in der Tür.

Colin? Oder …

„Roderic“, rief ein Krieger. „Zurück vom Turteln.“

Der junge Mann, groß und hellhaarig und das Spiegelbild von Leiths anderem Bruder, stand da, stemmte die Fäuste in die Hüften und ein Lächeln lag auf seinem teuflisch gutaussehenden Gesicht. „Zurück von harter Arbeit und einer anstrengenden Reise“, verbesserte er dramatisch. „Wo ist mein Essen?“

Es gab Gelächter und schlaue Erwiderungen als Roderics Blick über die bekannten Gesichter huschte und mit einem Ruck auf Rose landete.

„Gütiger Gott!“ Er sagte die Worte mit flacher Endgültigkeit, und Stille senkte sich über die Halle, als er die Fäuste senkte und auf sie zuschritt.

Rose konnte die Augen nicht von seinem Gesicht nehmen, denn es war als sähe sie den Doppelgänger des jungen Mannes, den sie in England gelassen hatten.

Er stand vor ihr, sein kantiges Gesicht senkte sich etwas, seine himmelblauen Augen sahen sie fest an.

„Mutter Gottes“, flüsterte er.

Neben Rose verzog Leith die Brauen zu einem düsteren Blick. Gott bewahre! Das Letzte, das er jetzt brauchte, war, dass Roderic zum Schloss zurückkehrte. Als ob sein Leben nicht schon ohne den Frauenschwarm von einem Bruder schwer genug war, der die Sache noch mehr durcheinanderbrachte.

„Roderic“, begrüßte er ihn mit tiefer Stimme. „Willkommen.“

Roderic antwortete nicht, seine Aufmerksamkeit galt nur Roses erhobenem Gesicht.

„Bist du eine Bean-sith?“, murmelte er in heiserem Gälisch.

Leith biss die Zähne zusammen, zählte von zwei rückwärts und schwor, dass er ihn nicht töten würde – es sei denn, er berührte sie.

Rose schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, schmerzlich verlegen über die Aufmerksamkeit des Mannes. „Ich spreche kein …“

„Natürlich.“ Roderic beugte geschmeidig ein Knie, griff nach ihrer Hand, und plötzlich wechselten seine Worte zu Englisch. „Die Prinzessin der Feenleute spricht nicht wie wir.“

Er berührte sie, bemerkte Leith, und seine Fäuste ballten sich wartend. „Bruder.“ Seine Stimme war bemerkenswert gefasst, als er über den bevorstehenden Tod des Anderen nachdachte. „Das ist meine Lady – mit der ich handfasted bin“, sagte er unverblümt.

Roderic zuckte zurück, als hätte man ihn geschlagen, aber dann lehnte er sich wieder vor, zog ihre Hand näher an seine Brust. „Sag mir die Wahrheit“, flehte er kühn. „Du würdest dich nicht an einen anderen binden, ohne mir vorher den Versuch zu erlauben, dein Herz zu gewinnen.“

Roses Mund öffnete sich geräuschlos. Nie war sie das Objekt einer solch offensichtlichen Schmeichelei gewesen, und sie war nicht darauf vorbereitet, wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

„Sag mir, Mädchen“, fuhr er fort und ignorierte seinen Bruder, der vor starrer Eifersucht neben ihr qualmte. „Es ist nicht wahr.“

„Bruder“, wiederholte Leith. „Sie ist in der Tat mit mir verbunden und auch schon gebettet, und wenn du deine Hand nicht von ihr nimmst, bin ich gezwungen, sie dir abzureißen.“

Roderic schaute wie in Trance zu ihm hinauf. „Mein Laird“, sagte er ernst. „Ich habe dich gar nicht gesehen.“

Es gab Gelächter, was Leith davon abhielt, eine Untat zu begehen, die er bis in alle Ewigkeit bereuen würde. 

„Ich bin zurück, Junge“, grollte er leise. „Mit meiner Lady. Fiona Rose MacAulay.“

„Fiona?“ Roderic hauchte den Namen und beugte sich vor, als wolle er ihre Schönheit betrachten. „Aber, aye. Natürlich. Die Lady Elizabeth war bekannt für ihre Anmut, wiedergeboren in diesem Mädchen. Wo hat er dich gefunden, Fiona?“

„Ich … Ich …“, stotterte Rose und fühlte sich gefangen zwischen Leiths granithartem Blick und Roderics aggressivem Charme. „Ich war mir meiner Abstammung nicht bewusst, bis dein … Bruder mich fand“, sagte sie und versuchte ihren Atem flach zu halten, während sie die auswendig gelernten Zeilen vortrug. 

„Ah, Mädchen, aber du kannst dich nicht so schnell auf ihn festgelegt haben“, behauptete er. „Denn sicherlich …“

„Hat sie!“, knurrte Leith, kaum in der Lage sich davon abzuhalten, den Junge aus dem nächstgelegenen Fenster zu katapultieren. „Und sie ist mein. Jetzt finde einen Platz und schieb dir Essen in deinen dummen Mund.“

Roderic hob eine Braue, bevor er Roses Hand wieder nah an seine Brust zog und laut lachte. „Ich bedauere sehr, Lady, aber ich muss jetzt gehen, bevor ich einen Arm verliere.“ Er stand auf, beobachtete noch immer ihr Gesicht. „Aber falls du mich brauchst, bin ich da drüben …“ Er hob ihre Hand, küsste die Rückseite und stand auf. „… und träume von deiner Schönheit.“

Rose sah zu, wie er davonschritt und fragte sich benebelt, ob Väter regelmäßig ihre Töchter einsperrten, wenn er vorbeiritt.

Neben ihr wagte Leith es, sich ein wenig näher zu ihr zu beugen und flüsterte. „Schließ den Mund, Mädchen, oder ich küsse dich hier und jetzt.“

Roses Zähne trafen klackend aufeinander.

Kurz darauf hatte Roderic sich gesetzt und war bald von einer begeisterten Schar von Zuhörer umringt, denn er war für seine Erzählkunst bekannt. 

Rose saß schweigend neben dem düster dreinblickenden Leith.

Wut strömte von ihm aus. Aber warum? Sie hatte nicht geleugnet, dass sie im gegenseitigen Einverständnis verbunden waren. Sie hatte nichts geleugnet. Natürlich, hatte sie kaum gesprochen, aber Roderic war die Sorte Mann, die geschickt darin war, einer Frau die Zunge zu stehlen. Auch jetzt war er von Frauen umringt. Mochte Leith seinen jüngeren Bruder nicht oder war es Roses Anwesenheit, die er nicht aushalten konnte?

Vielleicht bereute er jetzt, sie hergebracht zu haben. Vielleicht hatten Roderics Worte Leith erkennen lassen, dass sie immer das Ziel von Gespött sein würde, dass sie nie dazugehören würde.

Das Gefühl der Trauer senkte sich über Rose wie eine schwere Wolke. Sie saß starr da, ihre Hände waren in ihrem Schoß gefaltet und ihre Schultern hingen nach unten. Sie beobachtete die Kameradschaft der Menschen, die sie umgaben.

Roderics Geschichten mussten sich gerade warmlaufen. Obwohl sie seine gälischen Worte nicht verstand, konnte sie das begeisterte Interesse auf den Gesichtern der Zuhörer sehen. Ihre Aufmerksamkeit wanderte umher. 

Die Halle war gefüllt mit Schotten. Roses Blick huschte über Gesichter, manche jung und schön, andere alt und vernarbt. Am Ende einer Bank saß ein junger Mann, seine Augen waren groß, während er Roderics Geschichte lauschte, die zu einem plötzlichen, anscheinend urkomischen Ende kam.

Die Halle platze vor Lachen aus den Nähten, und plötzlich schienen alle auf einmal loszureden, die Geschichte selbst wiederzugeben oder Roderics Geschick zu loben, eine Geschichte zu weben.

Alle, außer dem Mann mit den großen Augen, der fast bewegungslos dasaß, seine Hand an der Kehle. Neben ihm …

Hand an seiner Kehle?

Roses Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die großen Augen. Etwas stimmte nicht, und trotzdem ignorierten ihn alle, hatten ihn in ihrer ausgelassenen Heiterkeit für den Moment vergessen. 

Sie konnte kein Geräusch von ihm hören, konnte das Problem nicht erkennen, und für eine Weile, war er hinter drei Männer versteckt. Sie reckte den Hals, sein Gesicht hatte eine seltsame Färbung, fast … blau!

Um Himmels willen! Er erstickte! Sie war umringt von kräftigen Körpern, durfte aber keine Zeit verlieren. Reiner Instinkt ließ sie handeln.

Wie eine entlaufene Ziege kletterte sie auf die Tische und rannte darauf entlang. Bier spritzte auf ihre Schuhe. Eine Platte mit Wild schepperte zu Boden, aber ihre Augen waren fest auf den Mann gerichtet, der erstickte. 

Er fiel mit einem Knall zu Boden und griff wild um sich. Köpfe drehten sich. Stille senkte sich. 

Rose sprang über den letzten Tisch und landete an seiner Seite. Keine Atmung! Er war blau wie eine Glockenblume. Heiliger Himmel! Er starb! Etwas musste in seiner Kehle stecken. Sie kämpfte damit, ihn hinzusetzen, aber er war viel zu schwer.

„Forbes!“ Ihre Stimme ließ die Halle erzittern. „Forbes!“, schrie sie. „Komm her!“

Münder standen offen. Die Leute schnappten nach Luft. Augen weiteten sich vor Überraschung, als Leith, der große, einschüchternde Laird der Forbes, durch die Menge an ihre Seite gerannt kam. 

„Setz ihn hin. Setz ihn hin!“, fauchte sie, und er tat genau das, zog den Krieger an seinen Armen hoch. „Da. Halt ihn fest!“, befahl Rose und zog ihren Arm zurück, sie schlug dem Mann fest zwischen die Schulterblätter. Nichts passierte. „Verdammt! Zur Hölle!“, wütete sie und holte noch einmal aus, schlug ihn noch zwei Mal.

Das Stück Wild flog heraus wie ein Pfeil und verfehlte nur knapp Leiths Gesicht. Aber der Mann atmete immer noch nicht.

„Leg ihn auf den Rücken“, schrie sie, und nachdem sie kurz die Lippe eingesaugt hatte, beugte sie sich vor, platzierte ihren Mund auf dem des Kriegers – und atmete kräftig aus. 

Die Halle war so still wie ein Grab. Alle Augen waren in ungläubiger Bewunderung auf sie gerichtet.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Mann wieder eigenständig atmete, und noch länger, bis er die Augen öffnete. 

Seine Haut war jetzt fleckig, seine Augen weit und blau und starrten sie an. „Bist du eine Fee?“, krächzte er.

Rose schob ihre Haare zurück. Ihre Hand zitterte und sie schüttelte den Kopf. 

„Keine Fee?“, fragte er ungläubig und drehte sich weg, um den Inhalt seines Magens in die Menge zu spucken.


Kapitel 19

Am folgenden Morgen war Roderic der Erste, der vorgab zu ersticken. Er griff sich mit dramatischer Geste an die Kehle, stolperte umher, als sei er betrunken und fiel wie tot auf die aus Heidekraut gewebten Matten.

Für einen schreckerfüllten Augenblick versuchte Rose zu ihm zu gehen, aber Leith hielt sie am Handgelenkt fest, bis ein stämmiger Krieger sich neben den Kerl kniete, der am Boden lag, und androhte, die Methode der Wiederbelebung anzuwenden, die Rose gestern Nacht benutzt hatte. 

Roderic stand erschrocken auf und fluchte, wich vor dem zahnlückigen Krieger zurück und murmelte eine eigene Drohung.

Gelächter ging durch die Halle, und Leith stimmte mit ein, bis Rose nicht anders konnte und auch lachte. 

Später am Tag gaben noch zwei Männer vor, zu ersticken, drei waren verwundet und ein besonders kreativer Kerl gab vor, von einem Dämon besessen zu sein.

Fiona Rose sah nach ihnen allen, verband einige, beruhigte andere, und lachte lauthals über diejenigen, die sich nur einen Scherz erlaubten. Letztere akzeptierten Roses Ausgelassenheit mit einem Grinsen und gingen frohen Herzens ihres Weges. Denn ihre Schönheit war von der Art, die einen Mann glücklich machte, wenn er nur in ihrer Nähe war. 

Leith beobachtete das Geschehen mit einer Mischung aus Freude und Eifersucht, denn obwohl es stimmte, dass die Forbes-Männer anfingen, sie als eine der ihren zu akzeptieren, stimmte es auch, dass sie ihr ein wenig zu nah kamen, was ihn unruhig machte. Als er aber Roses Gesichtsausdruck sah, verstand er.

Sie war glücklich. Er konnte es in ihren ungewöhnlichen Augen sehen. Konnte es in ihrem Lachen hören. Sie wusste, dass die meisten Männer nicht verletzt waren, erkannte aber auch ein paar ernste Probleme und half diesen Männern, so gut sie konnte.

Das Land summte plötzlich mit Neuigkeiten über Fionas wundersame Fähigkeiten. Sie hatte den armen Malcom aus den Klauen des Todes gezogen. Sie war nicht die hochnäsige, überhebliche Schönheit, für die sie sie gehalten hatten – sondern eine Heilerin. Und eine mutige Heilerin dazu, sagte man. Denn mit jeder fortschreitenden Stunde wurde die Geschichte, wie sie Befehle an Laird Leith gerichtet hatte, erzählt und weitererzählt.

Leith hörte die Geschichten und wusste nicht, ob er lachen oder zornig dreinschauen sollte, denn wenn man die Geschichten hörte, konnte man meinen, dass das Mädchen nicht nur Wunder wirkte, sondern auch ein Drache war, der ihn an einem Ring in der Nase herumzog. 

Gerade untersuchte sie eine Beule am Kopf des armen Malcom und Roderic sah zu. Ihre Finger waren schnell und geschickt. Als sie näher an ihren Patienten trat, waren ihre Brüste nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt.

Leith sah, wie sich Roderics Brauen hoben.

„Ich spüre auch einen leichten Schmerz in meinem Kopf“, sagte er fröhlich.

„Und du wirst noch mehr spüren, solltest du noch näher kommen“, warnte Leith und stellte sich neben ihn. 

„Ah, mein Laird“, sagte Roderic mit einem Grinsen. „Ich habe dich gar nicht gesehen. Seltsam, aber du scheinst immer in der Nähe zu sein in letzter Zeit.“

„Aye.“ Leith nickte. „Das bin ich, und du vergisst es besser nicht.“

Die Briese war kühl und frisch auf Roses Gesicht. Sie hob leicht das Kinn, füllte ihre Lungen mit der frischen Luft und spürte Leiths Anwesenheit neben sich wie ein starkes Getränk. Sie saß auf ihrer schwarzen Stute, die einen kleinen Hügel erklommen hatte. Von hier aus konnte sie den Fluss Burn Creag sehen, wie er seinem steinigen Kurs folgte. Bäume ragten dunkelgrün und majestätisch über das Wasser und dessen weiße Gischt. Genau unter ihrem Aussichtpunkt lag ein geschütztes Tal, weich, grasbedeckt und friedlich.

Rose atmete tief ein, hielt Maise mit dem leichten Druck ihrer Zügel. „Es ist ein wunderschönes Land, dein Schottland.“

„Aye“, stimmte Leith zu und drückte seinen Hengst näher an sie heran. Heiliger Himmel, sie war ein Bild von junger Schönheit. Sie saß nicht seitlich im Sattel, wie er es die Engländerinnen hatte tun sehen, sondern breitbeinig, ihre langen, dünnen Beine umfassten die schwarze Stute mit leichtgängiger Kraft. Er stellte sich vor, wie diese Beine ihn umschlangen, konnte fast die lustvolle Feuchte ihrer Weiblichkeit spüren, die ihn umschloss …

Umwerben und verzaubern, rief Leith sich wütend ins Gedächtnis. Er war hier, um sie zu verzaubern und um sie zu umwerben, nicht um sie anzuspringen wie ein läufiger Hund. Bei Gott, er konnte sich selbst nicht trauen, nicht einmal in ihrer Nähe sein, aber er würde die Aufgabe bewältigen, selbst wenn es ihn umbrachte – was es durchaus tun konnte, entschied er, als er ihr bezauberndes Gesicht sah.

Umwerben und verzaubern, sagte er sich wieder und wieder, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

„Es ist wirklich ein schöner Ort“, sagte Leith, riss die Augen von ihr los und hoffte beiläufig zu klingen. „Es ist nicht leicht für einen Highlander, seine Heimat zu verlassen. Tatsächlich …“ Er sah nach Norden und erinnerte sich an die Geschichte, die Ian ihm vor langer Zeit erzählt hatte. „… habe ich gehört, dass Krieger ihre Stiefel mit schottischer Erde füllen, bevor sie auf Reisen gehen, sodass ihre Füße nie das Land verlassen.“

„Und hast du das auch mit deinen Stiefeln gemacht?“, fragte sie und lächelte ein wenig. 

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf und merkte, dass er den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden konnte. „Ich mag dreckige Füße nicht besonders. Aber …“ Er sah zu, wie sie lachte und musste sich fast ohrfeigen, um sich daran zu erinnern, was er gedacht hatte. „Aber es war nicht leicht für mich, nicht an diesem Ort zu sein. Allerdings … dich zu finden, war der Mühe wert.“

Er wollte sagen, dass es der Mühe wert war, weil sie seinem Clan helfen konnte, dachte Rose, aber als sie in seine Augen sah, glaubte sie, dass er etwas Anderes zu meinen schien. 

„Wie kam es, dass du St. Marys gefunden hast?“, fragte sie, versuchte ihren Ton gleichmütig zu halten und wandte den Blick mit großer Willenskraft von ihm ab. Aber was sie sich wirklich fragte war, wie er in ihrer Gegenwart so ruhig sein konnte, wenn sie selbst kaum atmen konnte. Spürte er nicht dieses haarsträubende Hochgefühl, wenn sie sich berührten? Und was würde er tun, wenn sie ihn bat, sie zu dem kühlen Platz unter den Eichen dort zu begleiten?

„Es war ein langer und schwieriger Weg“, sagte Leith und sah auch weg. Aber nicht so schwer wie die Hände von ihr zu lassen. Nicht so schwer wie zuzuschauen, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, und sich davon abzuhalten, sie zu dem schattigen Platz unter den Eichen zu tragen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und die Behaglichkeit ihres Inneren zu suchen.

Ihre Blicke glitten weiter, trafen sich und verschmolzen. Und für einen zitternden Moment vermischten sich ihre Gedanken und ihr Atem stoppte abrupt in ihrer schmerzenden Brust.

Der schattige Platz unter den Eichen lockte. 

„Rose.“ Er sagte ihren Namen mit heiserer Stimme, sein Gesicht war angespannt. Ihres war auch nicht gleichgültig.

„Ja?“, hauchte sie

Umwerben! Verzaubern! Verdammt!

Er holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. „Wir sollten umkehren. Du bist sicher müde.“

„Ja.“ Sie blickte bedauernd zu dem verführerischen, schattigen Platz unter den Bäumen. Ja, sie war müde – war es müde, sich so schmerzlich nach ihm zu sehnen, dachte sie unwirsch. Dann sah sie auf ihre Fingerknöchel, die holprig über ihren geballten Fäusten standen. „Wir kehren besser um.“

Es war dunkel. Es war still im Zimmer. Auf der anderen Seite der Tür schlief Leiths Diener, Ranald. Auf dieser Seite der Tür lagen zwei Körper auf dem samtumspannten Bett, so weit auseinander wie menschenmöglich.

Heute Nacht hatte Leith es gewagt, sein Hemd auszuziehen, denn es war warm. Er starrte auf die Wand und wog seine Möglichkeiten ab. 

Er könnte hier Nacht um Nacht liegen, ihr so nahe, dass er ihren süßen Duft nach Heidekraut roch, konnte sie atmen hören, während sie schlief, konnte sich jedes Heben und Senken ihrer üppigen Brust vorstellen – und sie trotzdem nicht berühren. Kurz gesagt, er könnte hier liegen und den Verstand verlieren.

Oder er könnte sich fürchterlich betrinken.

Oder sie einfach nehmen, bevor sie aufwachte. 

Den Verstand zu verlieren hatte seine offensichtlichen Nachteile.

Große Mengen an berauschenden Getränken hatten ihren Anreiz.

Aber sie einfach zu nehmen … Leith biss die Zähne zusammen und dachte noch etwas über die Möglichkeit nach. Es war eine alte, geehrte Tradition. Der Sieger bekam die Beute … 

Er war der Sieger. Sie war die Beute. Und sie war scharf auf ihn. Warum also nicht?

Weil er sie umwerben sollte! Weil er es schaffen musste, dass sie ihn liebte, dass sie seinem Plan zustimmte, für immer hierzubleiben und vorzugeben Fiona zu sein. Weil er das alles für seinen Clan tat! Erinnere dich!

Nein. Er würde sie nicht nehmen. Er war stark. Er war Schotte, er war der Laird.

Er war angezogen.

Er war …

Sie rollte sich auf ihren Rücken, ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete sanft.

Er war scharf! Verdammt! Zur Hölle nochmal! Er war so gottlos geil, dass er es nicht ertragen konnte.

Seine Hand berührte ihr Haar. Es war weich und einladend.

Unter dem weißen Nachthemd hoben und senkten sich ihre Brüste. Hoben und senkten sich.

Heiliger Himmel, wie sollte er sich von ihr fernhalten, wenn sie so atmete?

Er konnte nicht länger widerstehen. 

Er küsste sie auf den Nacken, wo ihr Haar ihre elfenbeinfarbene Haut liebkoste. Es war kein harter, leidenschaftlicher Kuss, sondern ein sanfter Kuss, der seinen steinharten Körper erzittern ließ und von all den drängenden Dämonen sprach, die Besitz von ihm ergriffen hatten.

Er küsste ihren Nacken, dachte Rose in turbulenter Verwunderung. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun? Und … wäre es zu ungeheuerlich, ihm die Kleider vom Leib zu reißen?

Sie stöhnte, als seine Küsse über ihren Kiefer wanderten. Seine Zunge berührte die gewölbte Erhebung ihres Ohrs, glitt daran hinab. Sie atmete schwer.

Seine Zähne knabberten an ihr, und dann, ohne Vorwarnung, nahm er das weiche Ohrläppchen in seinen Mund und saugte.

Gott bewahre! Sie zuckte unkontrolliert zusammen, ihre Augen öffneten sich abrupt.

„Du bist wach, Mädchen?“ murmelte er, so nah an ihrem Ohr, dass sie erzitterte. 

„L-Leith!“ Es fiel Rose nicht schwer, ihre Stimme überrascht klingen zu lassen, als wäre sie gerade erst aufgewacht, denn tatsächlich war es immer überraschend festzustellen, wie sehr ihr nach ihm verlangte.

„Hast du einen anderen erwartet?“

„Nay.“

Einer seiner Mundwinkel hob sich, und er rutschte näher. „Weißt du, Liebes“, flüsterte er, eine Hand an ihrem Nacken, um ihn zu liebkosen. „Du klingst langsam …“ Er küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, was sie erzittern ließ, mit reinem, rasendem Verlangen. „… wie eine Schottin.“

„Nein“, sagte sie, ihr Atem stockte als seine Finger zu den Samtbändern glitten, die ihr Nachthemd zusammenhielten.

„Aye“, sagte er. „Und du siehst aus wie eine Schottin.“

Das Band lag nun offen in seiner Hand und sie schluckte schwer. „N-nein“, wiederholte sie vernünftig.

„Aye“, erwiderte er und ging zum nächsten Knoten über. „Dein Haar ist so rot wie eine Strauchmispel im Winter. Deine Augen haben die Farbe schottischer Juwelen. Und deine Haut …“

„Leith!“ Ihre Hand fing seinen Arm ab, um ihn daran zu hindern, weiterzuwandern, denn der letzte Knoten war seinen Fingern schon zum Opfer gefallen. Sie musste ihn aufgehalten, bevor es zu spät war. Zu spät, klang es in ihrem Kopf wider. Dann: „Leith …“, flüsterte sie atemlos. „Was ist mit meiner Haut?“

Er küsste ihren Mund, mit voller Kraft und zitterte vor Dringlichkeit. „Sie ist weich und glatt wie frischer Schnee“, murmelte er. „Mit Heidekraut gesegnet.“

„Leith“, hauchte sie wieder, jede Nervenfaser vibrierte vor Aufregung. „Ich brauche …“ Sie atmete schwer und schnell. Was brauchte sie? Standhalten, fasten und was? „Ich brauche …“

„Aye, meine Liebe.“ Und er küsste sie wieder.

Ihre Beine beugten sich wie von selbst. Das Nachthemd glitt bis auf ihre Taille herab und ihre Hände, begierig, heiß und zitternd, wanderten seinen muskulösen Körper hinab, über seinen schlanken, gewellten Unterleib und weiter nach unten.

Sein Ledergürtel war breit, sein Plaid weich. Sie zog die Wolle langsam nach oben. Sie spürte seine harte, nackte Brust, als er ihren Hals küsste.

Sie konnte ihren eigenen Puls dort spüren, wild donnernd an seinen Lippen, er trieb sie weiter. Mit einer Schamlosigkeit, die sie hätte schockieren sollen, ließ Rose ihre Hand tiefer rutschen, glitt über die harten Muskeln seines kräftigen Oberschenkels und die pulsierende Länge seiner geschwollenen Männlichkeit.

„Leith“, flüsterte sie und drückte ihren Kopf in das Kissen, als seine Küsse weitertobten. „Ich fürchte, ich bin nicht … die Stärkere von uns.“

Für einen Moment antwortet er nicht, sondern ließ seine Küsse schnell zu ihrer Schulter wandern, schob ihr Nachthemd zur Seite, und seine heißen Liebkosungen verbrannten ihre Haut. 

„Dann sind wir wirklich in Schwierigkeiten, Mädchen“, flüsterte er schließlich. „Denn das bin ich auch nicht. Küss mich.“

Genau das tat sie, fand seine Lippen mit ihren und zeichnete sie beide mit ihrer erschreckenden Leidenschaft.

An ihrem Schenkel spürte sie, wie seine Männlichkeit mit seinem beharrlichen Verlangen pulsierte. Ihre Hand rutschte wie von selbst darum.

„Heiliger Himmel!“, stöhnte er an ihrem Mund. „Süße, was tust du?“

Sie bäumte sich auf. „Ich weiß nicht, was ich tue“, sagte sie und hielt ihn weiter fest. „Aber es fühlt sich richtig an.“

„Mädchen … Ich …“ Er atmete schwer, musste aufhören zu sprechen und legte den Kopf zurück, kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. „Du bist eine … Unschuldige.“

Ihre Finger bewegten sich in einem langsamen aber festen Rhythmus über seinen Schaft.

„Unschuldige“, wiederholte er abgehackt. „Und ich würde …“

Ihre Lippen öffneten sich leicht und ihre Augen schlossen sich. Er konnte die rosige Spitze ihrer Zunge sehen, ihren rauen Atem hören, als sich ihre Hüften gegen seine wiegten.

„Ich würde … das hier … langsam angehen“, fuhr er fort.

„Langsam?“, fragte sie und öffnete ihre Augen.

„Aye.“

„Warum?“

„Weil es besser sein soll.“

„Besser als was?“, fragte sie und presste sich immer noch rhythmisch gegen ihn. 

„Bitte, Mädchen, ich möchte dir nicht wehtun.“

„Mir wehtun? Leith. Alles tut gerade weh!“

„Tut es?“

„Aye.“

„Dann habe ich ein Heilmittel“, murmelte er und nahm ihre Hand beiseite, schob sich über sie und versenkte sich mit einem Stoß ganz in ihr.

Ein kleiner Funken Schmerz, dann tosendes Verlangen.

Sie waren vereint, pulsierend und fieberhaft, und ritten jetzt ein hartes und schnelles Tempo.

Roses Füße hoben sich vom Bett, und gleich darauf verschränkten sich ihre Knöchel hinter seinem Rücken. 

„Gott bewahre!“ Er war besessen von einem Dämon. Er stieß in sie, immer und immer wieder, wusste, dass er es langsam angehen sollte, um ihren Höhepunkt abzuwarten. Aber, wenn er noch länger wartete, würde sie ihn sicher weit hinter sich lassen, denn die kleine Füchsin war entschlossen die Spitze in Rekordzeit zu erreichen.

„Leith!“ Sie rief seinen Namen, als die Ektase sie übermannte, und obwohl ihm danach verlangte, ihr Gesicht zu sehen, war sein eigenes Verlangen zu stark. Er stieß stattdessen zu und pumpte seinen Samen in tiefen, drängenden Stößen heraus.

Jede Faser seines Seins erschlaffte. Sein Herz schlug gegen ihres. Ihr rasender Atem vermischte sich und ebbte schließlich ab. 

„Fiona Rose.“ Er murmelte ihren Namen, als er ihre Wange in entzückter Anerkennung liebkoste. 

Sie war nass von ihren Tränen!

Er richtete sich mit finsterem Blick auf. „Rose, was …“

„Bitte, geh von mir runter“, flüsterte sie.

„Rose“, beruhigte er sie. „Weine nicht. Ich werde …“

„Nein.“ Sie drückte seine Brust weg, ihre Augen waren geschlossen. „Sag es nicht. Bitte, geh einfach nur runter.“

Leith drehte sich auf die Seite, beobachtete ihr Gesicht, aber ihre Augen öffneten sich nicht, als sie ihm den Rücken zudrehte. 

„Bitte, Mädchen“, flehte er, berührte ihre Schulter, als er sie schluchzen hörte, aber sie wich vor seiner Hand zurück und stand abrupt auf. 

„Nicht. Bitte.“ Ihre Augen waren wild und ihr Atem schwer, als sie ihn in der Dunkelheit ansah. „Das war falsch von mir. Und es tut mir leid.“

„Mädchen, komm zurück ins Bett.“

„Nein!“, weinte sie, drehte sich um und rannte durch das Zimmer. Sie riss die Tür weit auf und verschwand im Flur.


Kapitel 20

„Fiona!“, keuchte er. Aber sie war schon verschwunden, hatte die Tür hinter sich zugeworfen und war über den armen Ranald gestolpert, der murrte und sich müde aufsetzte. „Fiona!“ schrie Leith wieder und riss fast die Tür aus den Angeln, stolperte in seiner Eile auch über Ranald.

Während sie die gelösten Bänder des Nachthemds schloss, hastete Rose die Treppe hinunter. 

Sie musste verschwinden! Musste zurück nach England, wo sie sicher vor ihrem eigenen Verlangen war. 

Ein paar Kerzen brannten noch in der Halle. Roderic saß neben dem kalten Feuer mit seinem Freund Alpin, ihre Hände waren verschränkt, denn sie versuchten herauszufinden, wer von ihnen stärker war. 

Ihre Blicke hoben sich, als sie vorbeiflog. Das voluminöse Nachthemd blähte sich hinter ihr auf. Ihre Brauen hoben sich.

„Fiona“, grüßten sie mit eingeübter Beiläufigkeit. Dann kam auch Leith die Treppe heruntergeeilt, seine Füße waren nackt und sein Plaid schief.

„Leith“, grüßten sie.

„Fiona!“, rief Leith noch einmal, ignorierte die beiden Männer und durchquerte die Halle. Er holte sie ein, bevor sie die Tür erreicht hatte. „Wo gehst du hin?“

Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihn ansah. „Zurück nach England.“

Ihre Blicke trafen sich, violett auf dunkelbraun. 

„Nay, Mädchen. Das kannst du nicht.“

„Warum?“

„Weil …“ Er nicht ohne sie leben konnte. „… der Clan dich braucht, Mädchen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht bleiben“, flüsterte sie und fühlte sich verloren in Anbetracht ihres ungezügelten Verlangens nach ihm. „Bitte, frag mich nicht, ob ich bleibe.“

„Komm zurück ins Bett, Mädchen, damit wir reden können.“

„Nay.“ Sie schüttelte wieder den Kopf, die Gefühle, die in ihr tobten, erschreckten sie. „Ich kann nicht.“

„Warum?“ Das einzelne Wort war nicht mehr als ein Flüstern.

„Es ist eine Sünde.“

„Nay.“

„Doch, ist es“, sagte sie und schloss die Augen.

„Komm zurück, Mädchen.“

Sie konnte die Augen nicht öffnen, konnte ihn nicht ansehen, denn dann wäre sie sicher für immer verloren.

„Fiona.“

Sie blieb stehen, sagte nichts und dann bückte er sich, legte einen Arm hinter ihre Knie und hob sie in seine Arme.

Sie konnte nicht anders, als ihren Kopf an seine Schulter zu legen. Auch konnte sie den schmerzhaften und doch lustvollen Schauer nicht unterdrücken, der sie durchfuhr, weil er ihr nah war.

Vom Feuer aus nickten Alpin und Roderic ihnen zu. Ihre Hände waren immer noch bewegungslos verschränkt. 

Leith nahm zwei Stufen auf einmal.

Ranald war müde vor der Tür liegengeblieben, aber Leith schritt schnell über das Feldbett hinweg, trug Rose in ihre Kammer und schloss die Tür mit dem Fuß.

Er sprach nicht, als er sie auf dem Bett absetzte. Sie schmiegte sich behaglich an ihn. Ihr Haar lag weich auf seiner nackten Schulter, ihre Tränen waren warm an seiner Brust.

„Mädchen“, sagte er sanft, und schob eine Locke aus ihrem Gesicht. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass das hier vielleicht das ist, was der Herr von dir wünscht?“

Sie schwieg weiterhin, ihr Gesicht lag immer noch an seiner Schulter, und er seufzte.

„Es war ein harter Schlag, als ich den Grabstein sah, in der alten Abbey, denn ich dachte nun wäre sicherlich alle Hoffnung auf Frieden verloren. Aber etwas führte mich zu dem Lochan, und dort, neben dem stillen Wasser, sah ich eine Fee.“ Er strich ihr Haar zurück, ließ seine Knöchel über ihre Wange gleiten. „Ihre Haare waren so leuchtend wie ein schottischer Morgen, ihre Haut weich wie Heidekraut und neben ihr …“ Er hielt inne, sah in ihr schönes Gesicht. „Neben ihr war das Symbol der Forbes. Eine Wildkatze – aber nicht wild. Nay.“ Leith schüttelte den Kopf und seufzte wieder, für einen Moment in Erinnerungen verloren. Die Wildkatze war gezähmt worden und schnurrte neben der Fee wie ein kleines, harmloses Kätzchen. „Aye“, flüsterte er. „Sie hatte das Biest gezähmt, genauso wie sie mich gezähmt hat, fürchte ich.“

Rose hob den Blick zu seinem und wieder berührte er ihr Gesicht, aber so sanft, dass es wie der Hauch eines Schmetterlingsflügels war.

„Ruh dich aus, süßer, kleiner Schatz“, murmelte Leith. „Und denk darüber nach, was ich gesagt habe.“ Er legte sie vorsichtig auf die Matratze. „Ich werde heute Nacht woanders schlafen und dir die Zeit geben, über meine Worte nachzudenken.“ Er lächelte, spürte den festen Druck ihres Schenkels an seinem. „Denn ich fürchte, dass ich nicht besser gegen deinen Charme gewappnet bin als vorhin.“ Er stand langsam auf, hob den Blick zu ihrem und fühlte sich in dessen Tiefe verloren. „Schlaf gut, Mädchen.“

Roses Kopf schmerzte, als sie am nächsten Morgen die Treppen hinunterschritt. Ihre Schenkel schmerzten, und der geheime Ort zwischen ihnen fühlte sich wund und seltsam geschwollen an. Als sie den Boden erreichte, schaute sie sich schnell um, hoffte Leith zu erblicken. Seinem Wort treu, hatte er den Rest der vergangenen Nacht woanders geschlafen. 

Aber Roderic war der einzige Mann in der Halle, was sie wieder an ihren peinlichen Fluchtversuch in der vergangenen Nacht erinnerte. Nach ihrer rasanten Flucht durch den Saal dachte er sicher, dass sie verrückt sei.

Sie seufzte. Ein Teil von ihr wollte immer noch fliehen, aber eigentlich wollte sie lieber wieder von Leiths starken Armen gehalten werden und seine summenden, beruhigenden Worte hören. 

Wo war er? Rose suchte die Halle mit ihrem Blick ab, spürte wieder diese fürchterliche Leere in ihrer Brust. 

Als Versuch ihre eignen Gedanken zu beruhigen und ihre Hände beschäftigt zu halten, hatte sie ihre alte Nonnentracht geflickt. Rose fuhr glättend mit der Hand über den rauen Stoff und stellte fest, dass sie keine gute Arbeit geleistet hatte. Sie fragte sich, wie sie hatte vergessen können, wie sehr das Ding kratzte.

Sogar nach so kurzer Zeit fühlte es sich seltsam an, wieder das bescheidene Gewand zu tragen, und sie verzog das Gesicht. War es eine Sünde?, fragte sie sich, das Gewand des Herrn zu tragen, nach dem, was letzte Nacht gewesen war? Oder würde Gott ihr Bedürfnis verstehen, das Gewand zu tragen, während sie ihre Gedanken ordnete?

Auf ihren Kopf hatte sie ein einfaches Leinentuch gebunden, das ihr Haar aus dem Gesicht hielt, sodass sie sich ungehindert bewegen konnte, um die Arbeiten zu erledigen, von denen sie hoffte, dass sie sie ablenkten.

Hannah kam zu ihr und stellte eine tiefe, hölzerne Schüssel mit heißem Sowens vor Rose, die den Löffel hob und versuchte, Appetit für den Haferbrei aufzubringen.

„My Lady?“ Hannah sprach leise, ihre leuchtend grünen Augen waren groß in ihrem ovalen Gesicht. „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten.“

„Einen Gefallen?“ Der düstere Blick verschwand von Roses Gesicht. Vage bemerkte sie, dass Harlow die Halle betreten hatte. Aber sofort drehte er sich um und verschwand wieder. „Was ist los, Hannah?“

Das Mädchen errötete, und mit einigem Interesse stellte Rose fest, dass sie sich nicht umdrehte, um zu sehen, wer so plötzlich gekommen und wieder gegangen war. „Meine Schwester“, sagte Hannah, „erwartet ein Kind.“

„Das ist ein Geschenk Gottes“, sagte Rose.

„Aye. Aber wissen Sie …“ Hannah rang nervös die Hände. „Sie hat schon zwei Kinder verloren. Tot bei der Geburt und nach einer schweren Niederkunft. Ich würde nicht fragen“, beeilte sie sich hinzuzufügen, „wenn ich mich nicht um ihr Wohlergehen sorgen würde – und um das Wohlergehen des Kindes. Aber sie ist meine einzige Schwester, wissen Sie, und ich habe Angst, was mit Eve geschehen könnte, wenn sie dieses Kind auch verliert.“

„Du möchtest, dass ich bei der Geburt helfe?“, fragte Rose.

„Es ist viel verlangt von mir, das zu fragen, ich weiß, my Lady, aber die Zeit rückt näher.“ Hannah setzte sich schnell auf die Bank neben Rose. „Und Sie haben gezeigt, dass Sie so nett sind, dass ich …“

„Hannah“, schalt Rose sie sanft. „Es ist eine Ehre, dass du mich fragst.“ Sie nahm die Hand des Mädchens und sah, wie die Augen der anderen sich mit Tränen füllten. „Weine nicht“, sagte sie steif, denn schon fühlte sie, wie Wasser in ihre eigenen Augen trat. „Bitte“, bat sie, aber es war zu spät.

„Ich liebe sie so, und ich danke Ihnen“, schniefte Hannah.

Rose hatte den Kampf mit den Tränen verloren.

Aus der Nähe beobachtete Roderic sie, und Rose fühlte sich albern.

„Weine nicht“, sagte sie schniefend. „Oder wir werden die ganze Burg überfluten. Ich werde nach deiner Schwester sehen, wenn es soweit ist. Stell nur sicher, dass sie so viel Ruhe bekommt, wie möglich. Keine unnötigen Arbeiten. Am besten gar keine Arbeit. Wenn sie das Kind wirklich will, wird sie im Bett bleiben, bis es kommt.“

„Im Bett?“

„Aye.“ Rose nickte, wischte ihre Tränen mit dem Handrücken fort. „Sag ihr, sie soll sich nicht bewegen, es sei denn, es ist absolut nötig.“

„Aye, my Lady.“ Hannah nickte dankbar. „Ich werde es ihr sagen.“

„Und sorge dafür, dass sie meinem Rat folgt, oder …“

Die Tür der Halle öffnete sich abrupt und ein kleiner Junge stolperte herein, in seinen Armen hielt er einen langhaarigen Hirtenhund, der fast so groß war, wie er selbst. Sein Atem rasselte von der Eile in tiefen Zügen, und seine Stimme sprach in schnellem, purzelndem Gälisch.

Rose stand schweigend da, sah das blutverkrustete Fell des Hundes, seinen schlaffen Hals. „Was ist hier passiert?“, fragte sie, aber jetzt stürmte noch jemand durch die Tür.

Es war ein großer Mann, mit fettigem, schulterlangem Haar. Er blickte missgelaunt drein, und ein dicker Stock lag in seiner fleischigen Hand. Er sprach raue Worte, trat vor und schlug den Stock auf den Rücken des Jungen.

Der Junge verzog kaum das Gesicht, aber er hielt den Hund noch schützender fest. „Dora …“, setzte er an, aber der Mann knurrte nur und hob wieder den Stock.

Innerhalb eines Herzschlags stellte Rose sich zwischen die beiden.

Ihre Beine in einem breiten Stand, waren ihre Fäuste fest in ihre Hüften gestemmt. 

„Berühr den Jungen noch einmal“, sagte sie, ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, „und ich werde deinen Kopf zum Abendessen servieren.“

Der Stock senkte sich für einen Moment. Der Mann starrte sie schockiert an. Dann grunzte er spöttisch.

„Aus dem Weg, Schlampe!“, knurrte er in Englisch. „Oder du wirst selbst den Stock zu spüren bekommen. Der Junge hat seine Pflichten einmal zu oft vernachlässigt und wird jetzt durch meine Hand eines Besseren belehrt.“

Rose drehte sich weder um, noch zuckte sie zusammen. Stattdessen sah sie ihm fest in die Augen. Ihr Körper war starr vor Wut. „Es scheint mir, als hätte der Junge seinen Hund hergebracht, damit er geheilt wird. Eine Aufgabe, der du selbst nicht gewachsen bist.“

Es dauerte einen Moment, bis die Beleidigung zum Verstand des großen Mannes durchdrang. Aber als sie es tat, hob er wieder die Hand zum Schlag.

Der Stock fiel aber nicht, denn plötzlich hatte Roderic die Hand des Mannes in seinem eisernen Griff gefangen.

„Bevor du sie schlägst, solltest du folgendes wissen“, warnte er, seine Stimme tief und rau. „Me Laird und Bruder hat mich gebeten, das Mädchen zu beschützen, während er auf der Jagd ist.“ Er hielt inne und ließ seine Worte für einen Moment wirken. „Ich glaube, er wäre etwas verärgert, wenn er Striemen auf dem Gesicht seiner Lady sähe. Besonders, wenn sie dort von Wolfsbeute wie dir platziert wurden, Dermid.“

Dermids Gesicht wurde drei Schattierungen blasser und sein Arm erschlaffte, sodass Roderic ihn schließlich losließ. „Nay! Sie ist nicht die Lady des Lairds!“, stritt Dermid ab.

„Aye.“ Roderic lächelte düster in das unrasierte Gesicht des anderen. „Das ist sie. Und wenn du deinen Trog lang genug verlassen hättest, um dem Fest beizuwohnen, wüsstest du das.“

„Ich war beschäftigt“, knurrte der Mann.

„Beschäftigt, den Jungen verhungern zu lassen, so wie es aussieht“, sagte Roderic höhnisch. „Was denkst du, Fiona? Soll ich den Stock nehmen und ihn seine eigene Medizin schmecken lassen?“, fragte er und hob die Stimme leicht. Aber sie war schon verschwunden, führte den Jungen und sein wertvolles Bündel zu einem Stapel Teppiche in einer Ecke. „Es scheint, dass unsere Lady dich bereits vergessen hat, Dermid“, sagte er. „Gut, dass Pferdemist so leicht zu vergessen ist.“

Der Mann zuckte zusammen. „Der Junge gehört seit dem Tod meiner Schwester mir. Er wird jetzt mit mir nach Hause gehen.“

„Wird er nicht“, verbesserte Roderic. „Es sei denn, du willst deinen Kopf für das Festmahl hierlassen, das die Lady plant.“

Dermid schüttelte besagten Kopf und Roderics Lächeln wurde breiter.

„Dann schlage ich vor, dass du den Jungen heute Nacht hierlässt und morgen zurückkommst.“

Blut schoss in Dermids Gesicht, aber er sagte nichts, drehte sich knurrend um und ging. 

Am anderen Ende der Halle hatte der Junge den Hund vorsichtig auf die Teppiche gelegt. Unter seinem verschlissenen Plaid konnte Rose sehen, dass seine knochigen Knie vor Erschöpfung zitterten.

„Was ist passiert, Junge?“, fragte sie und tastete an der blutgetränkten Kehle des Hundes nach dem schwachen Puls. Sein Herz schlug noch. 

Es dauerte einen Moment, bevor der Junge sprach. Er schluckte schwer, und seine grünen Augen waren rund und voll unaussprechlicher Gefühle. „Ich und Dora …“, begann er schließlich und beugte sich auf seinen Knien zwischen den ausgestreckten Beinen des Hundes nach vorne. „Wir haben die Schafe nach Gorm Glen gebracht.“ Seine Hand zitterte, als er sich die Nase am Ärmel abwischte. „Ich habe den Wolf nicht gesehen. Sie greifen im Sommer nicht an, das weiß ich. Ich bin eingeschlafen.“ Er gab sein Vergehen offen zu. Er weinte nicht, wimmerte nicht, sagte die Worte nur wie ein kleiner Krieger unter Schock. „Ich habe ihn nicht kommen sehen. Aber Dora …“, sagte er und streichelte das lange, gelbbraune Fell. „Dora …“ Seine verdreckten Hände zitterten wieder und seine Lippen auch.

„Du bist ein tapferer Junge“, flüsterte Rose und spürte sein Elend schmerzhaft in ihrer Kehle.

„Nay.“ Ein einfaches Leugnen wankte über seinem zahnlückigen Mund. Aber keine Träne fiel. „Bin ich nicht. Ich bin nutzlos, wie Dermid sagt.“ Seine Stimme verlor sich, und seine Lippen zitterten wieder. Aber er richtete sich auf, seine Finger immer noch im Fell des Hundes. „Es ist meine Schuld, dass sie verletzt ist.“

Rose konnte seine Worte kaum ausmachen und beugte sich näher, ließ ihre eigenen Tränen unbemerkt auf das stumpfe Fell des Hundes fallen.

Er zog sich etwas zurück, als fürchte er ihre Nähe, aber seine Stimme erklang wieder, noch leiser. „Mein Vater hat sie mir gegeben bevor er starb.“

Roses Kehle schmerzte vor Mitleid. „Dein Vater muss dich sehr geliebt haben, denn sie ist ein schöner Hund.“

„Aye.“ Er nickte und putzte sich wieder die Nase. „Aye. Das war sie. Sie war ein sehr feines Mädchen.“

Verdammt! Rose wischte sich ihre eigenen Tränen von der Wange und ließ ihre Nase einfach laufen. „Wie meinst du das ‚war’?“, fragte sie mit vorgetäuschtem Ärger, obwohl ihre Stimme vor unaussprechlicher Trauer zitterte. „Hast du nicht gehört, dass ich eine große Heilerin bin?“

Der Junge nickte trostlos und schürzte die Lippen. Seine vorsichtigen Augen zeigten wie zerbrechlich sein Vertrauen in sie war. „Dermid erlaubt es mir nicht, mit anderen zu reden. Aber Douglas …“ Er schluckte einmal. „Douglas hat mir erzählt, dass du Wunder wirken kannst.“

„Und glaubst du etwa nicht, dass ich deinen Hund heilen kann?“, fragte sie und versuchte stolz zu klingen, obwohl ihr Herz in ihrer Brust zu zerbrechen schien. 

Er antwortete nicht. Er nickte nicht. Er wagte es noch nicht einmal, eine hoffende Frage zu stellen, und in dem Moment betete Rose, wie sie noch nie zuvor gebetet hatte, denn wenn es je ein Kind gegeben hatte, das die Hilfe ihres Herrn brauchte, so saß es jetzt vor ihr. 

Die göttliche Antwort schien klar, und Rose lächelte, bereit für die Aufgabe vor ihr. Hoffentlich verzieh der Herr ihr, dass sie sich den Verdienst zuschrieb, dieses Leben jetzt retten zu können. Aber das Leid des Jungen berührte ihr Herz, und sie sah keinen anderen Weg, ihm Hoffnung zu geben.

Sie konnte ihm raten, in Gott zu vertrauten, aber … Ihre Augen fielen auf eine vernarbte Strieme, die sich über seinen kleinen Handrücken zog. Vielleicht glaubte er bereits an Gott und hatte für seinen Glauben nur Schmerzen erhalten. Sollte er ruhig für eine Weile an sie glauben. Bald würde sie seinen Glauben wieder an den Herrn zurückgeben.

„Ich brauche deine Hilfe …“

„Roman.“ Er sagte den Namen mit etwas Stolz und stand schnell auf, obwohl seine kleinen Knie vor Erschöpfung zitterten. „Ich bin Roman, my Lady.“

Und Gottes schönstes Kind, dachte sie. „Dann, Roman, musst du genau hier sitzen“, sagte sie ernst, nicht in der Lage, ihn noch eine Minute länger dastehen zu lassen. Wer wusste schon, wie weit er den Hund getragen hatte, der fast so viel wog wie er. „Du musst mit Dora reden“, befahl sie ihm streng. „Erinnere sie daran, wie sehr du sie liebst, und ich bin sicher, dass der Herr es erlauben wird, dass sie bei dir bleibt.“

Roman sank langsam hinunter und mit einem Kopfnicken legte er eine zitternde Hand auf Doras lange, elegante Schnauze. 

Hinter ihnen räusperte Roderic sich. „Gibt es etwas, das ich tun kann, my Lady?“, fragte er, seine Stimme war heiser.

„Aye“, sagte sie, nahm die Augen aber nicht von dem Hund. „Hol mir Haare von einem Pferdeschweif … und bete.“


Kapitel 21

Die Flammen der Kerzen in einem fünfarmigen Zinnleuchter flackerten kurz, als die Tür sich öffnete und ein Luftzug hereinkam und richteten sich dann wieder zu einem schmalen Licht auf, das die schattige Halle erleuchtete.

„Willkommen, Bruder“, grüßte Roderic, der aufstand und sich streckte. Sein gelbbraunes Haar war zerzaust und auf seinem anmutigen Gesicht lag ein Ausdruck, den Leith zu fürchten gelernt hatte.

Gott bewahre ihn vor der Belustigung des Zwillings. 

„Was ist?“, fragte Leith, seine Stimme klang argwöhnisch.

Er hatte die Halle früh unter dem Vorwand verlassen, jagen zu gehen, aber stattdessen hatte er den Tag damit verbracht, seinen eigenen zerstreuten Gedanken nachzujagen und zu versuchen den Sinn in dem verwirrenden Verhalten der kleinen Nonne zu finden. Erst war sie kühl gewesen, dann heiß – dann weinte sie, während er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie ihn wollte.

Seine eigene Schwäche irritierte ihn, und er verzog das Gesicht. „Was hat sie jetzt getan?“

Roderic lachte herzlich. Gänzlich unbeeindruckt von der gereizten Stimmung seines Bruders, deutete er auf das andere Ende der Halle. „Sieh selbst.“

Leiths düsterer Blick richtete sich auf den schwach beleuchteten Platz, auf den Roderic zeigte.

„Um Himmels Willen!“, rief er wütend, bevor er auf die Ecke zuschritt. „Was ist das?“, fragte er und traute sich selbst nicht, die Situation richtig einzuschätzen.

Roderic kam neben ihm zum Stehen, in jeder Hand hielt er den Henkel eines Bechers mit Bier. „Es ist ein Hund, mein Laird, ein Junge und … deine Lady.“

Ein Muskel zuckte in Leiths Wange. Er sprach ein paar eindrucksvolle Schimpfwörter aus, aber das half nicht, seine Stimmung zu heben.

Fiona Rose Gunther MacAulay Forbes lag auf einem zerknitterten Binsenteppich wie eine gefallene Fee, ihr feuriges Haar in alle Richtungen ausgebreitet und ihre rosigen Lippen leicht geöffnet. Ihr herrlicher Körper steckte in den schrecklichen Lumpen, in denen er sie beim ersten Mal gesehen hatte.

„Ich weiß, dass es meine Lady ist“, sagte Leith. „Aber was zum Teufel macht sie hier?“

Roderic hob die Brauen und legte den Kopf schief, als er auf sie hinabsah. „Ich will mir nicht zu viel anmaßen, me Laird“, spekulierte er schließlich. „Aber es sieht für mich so aus, als würde sie … schlafen.“

„Verdammt, Junge“, knurrte Leith. „Ich hätte dich ertränken sollen wie einen räudigen Welpen, als du das Licht der Welt erblicktest.“

Roderic lachte wieder, aber dieses Mal leiser, denn das Mädchen hatte sich bewegt und er wollte sie nicht wecken. „Nay, Bruder. Lass die Lady schlafen“, sagte er schließlich und konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. Leith war ein großer Laird, ein wilder Kämpfer und ein ausgezeichneter Mann, aber er hatte keinen Sinn für Scherze, eine Tatsache, die den Zwillingen immer einen großen Spaß bereitet hatte. „Sie hatte einen langen, anstrengenden Tag.“

„Erzähl.“

„Trink was“, drängte Roderic ihn und reichte seinem Bruder den Becher. „Das könntest du brauchen.“

Leith nahm den Becher an, trank einen kleinen obligatorischen Schluck und wartete.

„Der Name des Jungen ist Roman“, sagte Roderic tonlos und hielt inne.

Leiths Blick verfinsterte sich. „Roman?“, fragte er und beugte sich näher, um in das hagere, dreckige Gesicht zu blicken. „Lachans Junge?“

„Aye“, antwortete Roderic düster. „Dermid hat sich seit dem Tod seiner Mutter … um ihn gekümmert.“

„Gekümmert?“, grunzte Leith und bemerkte die blauen Flecken auf den dünnen, nackten Beinen. „Zur Hölle.“

„Gut gesagt“, bestätigte Roderic. „Der Junge hat Dermids Schafe gehütet in Gorm Glen. Er ist dabei eingeschlafen. Der Hund wurde von einem Wolf angegriffen.“ Roderic hielt inne und trank einen Schluck. 

„Es scheint, als hätte sogar Roman von der großartigen Heilkunst der Lady gehört und den Köter hergetragen, um sie um Hilfe zu bitten.“

„Nay.“

Eine dreckige Hand lag auf der verbundenen Brust des Hundes, während die andere im gelbbraunen Fell des Tiers steckte.

„Nay“, wiederholte Leith und schüttelte den Kopf. „Es sind drei Meilen bis Gorm Glen.“

„Aye“, stimme Roderic zu.

„Er kann den Köter nicht den ganzen Weg getragen haben.“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Er hat den Hund von seinem Vater bekommen.“

Leith fluchte wieder, sein Schuldgefühl war eine schwere Bürde. Vor ihm lag noch ein Kind, bei dem er es versäumt hatte, dafür zu sorgen, dass er in gute Pflege kam.

„Die Beine des Jungen zitterten wie die Äste einer Weide, als er hier ankam“, sagte Roderic. „Aber natürlich hat Dermid ihn mit einem Stock gejagt. Ich kann mir vorstellen, dass sich da jeder Junge beeilen würde.“

„Gejagt?“

„Er wollte ihn schlagen, weil er die Schafe alleine gelassen hat.“

„Du hast das hoffentlich nicht zugelassen“, sagte Leith schließlich, seine Stimme war ein kaum hörbares, tiefes, wütendes Grollen.

„Es war Fiona.“ Roderic deutete auf das schlafende Mädchen. „Sie hat es nicht erlaubt.“

Leiths Brauen hoben sich.

„Aye. Es stimmt“, sagte Roderic, sein eigener Blick war fest auf das Mädchen gerichtet. „Es scheint, als hätte sie Pläne gehabt, Dermids Kopf zum Abendessen zu servieren, wenn er den Jungen noch einmal berührt, und sie hatte keine Angst, ihm das zu sagen.“

„Nay!“, rief Leith aus, aber seine Nasenflügel bebten, und seine Brust war voll Stolz. „Und was hat Dermid gesagt?“

„Er hat die Hand erhoben, um sie zu schlagen.“

„Nay!“ Dieses Mal war es ein Knurren. „Ich hebe seine Augäpfel für meinen Nachtisch auf.“

„Keine Sorge, Bruder. Ich habe das kleine Mädchen davon abgehalten, ihn umzubringen, damit du die Ehre hast, das selbst zu tun.“

Leith nickte. „Du hast meinen Dank.“ Sein Blick glitt von Roses friedlichem Gesicht zu dem Hund. Einer seiner Vorderläufe war mit einer flachen Holzlatte gerichtet und mit Stoffstreifen umwickelt worden. Viel von dem gelbbraunen Fell war zurückgeschnitten worden, sodass die ordentlichen Reihen aus Pferdehaarstichen zu sehen waren. Am Nacken des Hundes war eine fürchterliche Wunde, die nur teilweise zugenäht worden war. Unter dem Fleisch und den Stichen verlief ein schmaler Leinenstreifen von einem Ende der Wunde bis zum andern.

„Heiliger Himmel!“, sagte Leith und besah sich Roses Arbeit.

Roderic zuckte mit den Schultern. Er war auch darüber verwirrt. „Das Mädchen hat ihre eigene Art, Dinge zu tun. Es scheint als denke sie, dass das Gift besser austreten kann, wenn sie das Leinen da drin lässt.“

Leith schüttelte den Kopf. Er hatte gedacht, er hätte einen schweren Tag gehabt. Aber sie war hier zurückgeblieben, um sich mit einem verrückten Schotten abzugeben, einem trauernden Jungen und den ermüdenden Scherzen seines Bruders. Er hätte bei ihr bleiben sollen.

„Sie schläft wie eine Tote“, sagte er und gab seine zärtlichen Gefühle nicht preis.

„Sie schläft wie ein Engel“, verbesserte Roderic ihn.

Leith seufzte und nahm die Augen von dem Mädchen. „Du auch, Rod?“, fragte er müde, aber Roderic lachte nur mit selbsthöhnischer Leichtigkeit. 

„Du hast doch wohl nicht gedacht, du könntest eine Feengöttin nach Glen Creag bringen und von uns erwarten, dass wir es nicht bemerken, Bruder?“, fragte er und schlug Leith freundschaftlich auf den Arm. „Das Mädchen hat einen langen Tag gehabt. Lass sie schlafen, mein Laird.“

„Hier unten, damit jeder geile Krieger sie begaffen kann?“, fragte Leith ernst. „Nay“, beantwortete er seine Frage selbst, trat vor und hob Rose vorsichtig von den Teppichen auf. 

Sie war so leicht wie Distelwolle in seinen Armen. Er atmete ihren Duft ein und trug sie die Treppe hinauf, nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Sie öffnete die Augen erst, als er sie auf die Matratze legte.

„Roman?“ Sie setzte sich auf und sah verwirrt aus. „Ich muss mich um ihn kümmern. Er hat schon so viel verloren.“

„Dem Jungen geht es gut.“

Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Ich muss …“

„Leg dich hin, Mädchen“, drängte er sie sanft. „Ich werde ihn hochbringen.“

Er eilte die Treppe hinunter und verfluchte sich selbst für seine tausend Dummheiten. Er hätte mehr Würde zeigen und seine Lady nicht mit stinkenden Hunden herumwirtschaften lassen sollen. Aber dann füllte seine Brust sich wieder mit Stolz bei dem Gedanken an sie, und er bückte sich, um den jungen Roman in die Arme zu nehmen. 

„Bitte!“ Der Junge öffnete in wilder Panik die Augen. „Ich kann sie nicht hier alleine lassen“, wimmerte er. „Lass sie nicht sterben. Ich werde mich bessern. Härter arbeiten.“

„Heiliger Himmel.“ Leith knirschte mit den Zähnen und wünschte sich, dass Dermid hier wäre, damit er Leiths brennende Wut spüren könnte. „Nay, Junge, keine Sorge“, sagte er und versuchte sanft zu klingen. „Du bist sicher hier bei Lady Fiona.“

Roman entspannte sich etwas, aber seine smaragdgrünen Augen waren nicht weniger groß, und er versuchte, sich von Leiths Brust wegzudrücken. „Und …“, setzte er an und schluckte schwer. „Dora?“

„Sie lebt noch, Junge“, sagte Leith, nicht in der Lage, den verängstigten Blick des Jungen zu erwidern. „Roderic“, rief er mürrisch und wusste, dass man in den Highlands über ihn lachen würde, sobald man von seiner Schwäche für das Mädchen erfuhr. „Bring den Hund in mein Bett.“

Rose wachte erschrocken auf.

Wo war Leith?

Wie spät war es?

War der alte Bastard Dermid zurückgekommen?

Verdammt! Sie musste Leith finden. Ihm die Situation erklären. Ihn um Verständnis bitten. Sie kroch vom Bett und ihre Augen weiteten sich.

Roman! Und der Hund Dora? Auf Leiths Bett? Aber wie?

Erinnerungen, gemischt mit Müdigkeit und Unsicherheit, stiegen nebelig in ihr immer noch benommenes Gehirn. Leith war zurückgekommen und hatte sie nach oben getragen. Er hatte sie in seinen Armen gehalten. Sie konnte seine Wärme und Stärke noch spüren, und sehnte sich selbst jetzt nach …

Nein. Sie würde nicht daran denken. Roman brauchte sie. Der alte Dermid, zur Hölle mit ihm, wollte zurückkommen und den Jungen holen. Bevor das geschah, musste sie Leith überzeugen, den Jungen zu beschützen. Sie musste es tun, egal wie wütend es ihn machen würde, dass sie sich eingemischt hatte. Sie bemerkte, dass ihre Hände schwitzten und schalt sich für ihre eigene schreckliche Schwäche. Sie eilte aus dem Zimmer. 

Sie hörte Leiths Stimme noch bevor sie die Treppe erreichte. 

„Ich habe nein gesagt!“, brüllte er und ließ die Halle mit seiner Antwort erzittern, bevor er die Stimme zu einem Knurren senkte, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien. „Du wirst den Jungen heute nicht mitnehmen, du wirst ihn nie mehr mitnehmen. Du hast jedes Verwandtschaftsrecht an ihm verloren, und ich beanspruche den Jungen für mich selbst.“

„Das kannst du nicht …“, spuckte die Stimme von unten, aber der Satz wurde nie beendet.

„Ich kann tun, was ich möchte!“, fauchte Leith. „Und genau jetzt würde ich deinen Kopf zu gerne auf einem Pfahl sehen.“ Er hielt kurz inne. „Ich schlage vor, dass du meine Halle verlässt, bevor ich meinen Wunsch erfülle.“

Das Geräusch von rückwärts stolpernden Fußtritten erklang, und dann ein raschelndes Geräusch, als Dermid sich umdrehte und aus der Halle floh.

Rose sah, wie er an Harlow vorbeiging, der gerade hereinkam, und nahm vage den gefauchten Fluch des alten Mannes wahr, den er seinem Laird zurief. Sie blieb auf der Treppe stehen und biss sich auf die Lippe, war kurz in Gedanken verloren, bevor sie schnell zu Roman und dem Hund zurückeilte.

Es war ein langer Tag gewesen, an dem sie sich hauptsächlich um Dora und Roman gekümmert hatte. Endlich war Rose alleine, sie lag unter einem Plaid in ihrem schlichten Nachthemd und wartete.

Die Zeit verging langsam, ihre Gedanken trieben umher, aber schließlich hörte sie Schritte im Flur. Er kam, dachte sie aufgeregt, und obwohl sie ihre Worte lange geplant hatte, schloss sie die Augen und gab vor zu schlafen.

Leith kam leise in die Kammer und schloss die Tür hinter sich, sodass das Licht der Halle nicht mehr zu sehen war. Kurz darauf hatte er den Raum durchquert und sich neben sie auf das Bett gesetzt. Er zog seine Pferdelederstiefel aus und saß für einen Moment da, tief in Gedanken.

Hinter seinem breiten Rücken öffnete Rose ihre Augen und biss sich auf die Lippen. Das war der Moment, auf den sie sich vorbereitet hatte, und doch fühlte sie sich unsicher. 

„Mein Laird“, sagte sie sanft.

Er drehte sich um, sah beeindruckend aus, wie er sie so ansah.

„Fiona“, murmelte er. „Ich dachte du würdest schlafen.“

Sie atmete einmal tief ein, stützte sich auf ihren Ellbogen und konnte ihm nicht recht in die Augen sehen.

„Ich wollte … dir danken, so lange wir Zeit für uns haben“, sagte sie.

„Mir danken?“

„Aye. Für deine Fürsorge für Roman.“

Leith holte tief Luft und ließ seinen Blick über ihre vollen Lippen schweifen. „Roman ist mein Landsmann“, sagte er leise. „Ich bin es, der dir danken sollte.“

Ihr Blick hob sich zu seinem Gesicht, das seine Gefühle gut verbarg. „Ich weiß, wie es ist, keine Eltern zu haben“, erinnerte sie ihn sanft. „Er hat Glück, einen Laird zu haben, der für ihn sorgt.“

„Nay“, sagte Leith ernst. „Ich hätte mich viel früher um sein Wohlergehen kümmern sollen. Ich fürchte, ich habe dem Jungen großen Schaden zugefügt mit meinem Mangel an Aufmerksamkeit, was seine Bedürfnisse betrifft.“

„Mach dir keine Sorgen um Roman“, sagte Rose sanft. „Er wird ein guter Mann werden, eines Tages.“

„Und woher weißt du das, Süße?“

Sie holte tief Luft und gestand sich ihre Gabe zum ersten Mal ein. „Ich sehe es in meinem Kopf. Er wird zu einem großen und mitfühlenden Mann heranwachsen. Und wer weiß, vielleicht haben erst die Jahre der Not es möglich gemacht, dass sein Schicksal sich erfüllt. 

„Ich bin froh zu hören, dass du deine seherische Gabe akzeptiert hast“, sagte Leith leise. „Aber die Tatsache bleibt, dass ich den Jungen im Stich gelassen habe.“

„Nay, mein Laird“, sagte sie schließlich und wagte es, eine Hand auf seine zu legen, direkt neben seinen kräftigen Schenkel. „Du erwartest zu viel von dir selbst. Du bist nur ein Mann.“

Er schwieg für einen Moment. „Nay“, verbesserte er sie. „Ich bin ein Laird.“

Sie lächelte amüsiert. „Aber du bist auch noch ein Mann, oder?“

„Aye“, antwortete er. „Ich bin in der Tat ein Mann.“

„Aye“, stimmte sie zu, nickte und ihre Brust fühlte sich eng an, als sie ihn berührte. „Aye, ein Mann“, flüsterte sie. „Und ein guter dazu.“

Heiliger Himmel. Leith starrte in ihre violetten Augen. Er liebte sie. Seine Brust schmerzte aufgrund der hoffnungslosen Erkenntnis. Aber sofort konzentrierte er sich wieder auf seine Gedanken. Seine Gefühle für sie taten nichts zur Sache. Sie war es, die ihn lieben musste. Für seinen Clan, dachte er. Aber am Rande seines Bewusstseins flüsterte eine Stimme, dass er sich belog. Sie musste ihn lieben zum Wohle seines Herzens. 

„Mädchen“, sagte er, tief in ihren Augen versunken. „Ich würde dich heute Nacht gerne etwas fragen.“

„Ja.“ Rose sprach das Wort leise aus und wirkte verängstigt.

„Was?“ Er neigte den Kopf und hielt den Atem an.

„Die Antwort“, flüsterte sie und schien seine Gedanken zu lesen. „Ist ja.“

Schmerzliche Erwartung ergriff Leith. Sie war begleitet von einer so großen Freude, dass sein Herz zu zerreißen drohte, aber er wagte nicht, ihre Worte falsch zu interpretieren. „Du wirst meine Braut sein?“, fragte er vorsichtig und Rose schluckte. 

„Ich werde bei dir liegen, wie deine Braut“, verbesserte sie. „Ich werde der Verbindung zustimmen, die Ian MacAulay unterschrieben hat. Dann werde ich die Dinge in die Hand des Herrn legen.“

Leith fühlte sich atemlos und angespannt. „Und wenn das Jahr vorbei ist?“

„Wenn ich ein Kind empfange, werde ich das als ein Zeichen des Herrn sehen, dass ich bleiben soll. Und wenn nicht …“

„Nay.“ Er hob den Finger und presste ihn fest auf ihre leicht geöffneten Lippen. „Sag es nicht, Mädchen.“ Er lächelte und war sich sicher, dass sein Herz unter der Intensität seiner Hoffnung platzen würde. „Denn es wird ein Kind geben.“

„Wie willst du das wissen?“

Die Worte waren gehaucht, ihre Augen waren groß, und als seine Lippen die ihren berührten, war er sich sicher, dass sie beide in Flammen aufgehen würden. 

„Weil es so bestimmt ist, Mädchen. Es ist alles vorherbestimmt“, murmelte er und berührte ihren Hals ganz sanft mit seinen Fingerspitzen.

Ihre Augen schlossen sich und sie erzitterte. 

„Mache ich dir Angst, Mädchen?“, flüsterte er, und sie schüttelte den Kopf.

„Tust du nicht.“ Sie öffnete die Augen und sah tief in seine. „Aber das Warten beunruhigt mich sehr.“

„Das Warten?“, fragte er, und ließ seine Finger über ihren anmutig geschwungenen Hals nach unten gleiten. 

„Warten.“ Sie zitterte. „Auf den Höhepunkt.“

„Ah“, hauchte er und beugte sich über sie. Er lächelte in ihre Augen. „Dann sollst du nicht länger warten, Mädchen, denn ich bin dein.“

„Ganz und gar?“, murmelte sie heiser.

„Jeder Gedanke.“ Leith nahm sanft ihre Hand in seine und zog sie zu seiner Stirn, wo sein dunkles Haar zurückgebunden war. „Jeder Schlag meines Herzens.“ Er zog ihre Hand tiefer, ließ sie sinnlich über seinen Hals gleiten, um auf seinem vollen, safrangelben Hemd zur Ruhe zu kommen. „Jede Berührung.“ Sein Kuss war schmetterlingsgleich auf ihrem Ohr. „Jeder Zentimeter“, hauchte er und drückte ihre Finger sanft noch weiter hinunter, wo seine Männlichkeit hart und begierig gegen seinen flachen Unterleib anstieg.

Sie spürte ihn durch die weiche Wolle seines Plaids und ihr Körper wurde heiß und ungeduldig. „Du bist ein schlechter Einfluss, mein Laird“, hauchte sie, aber ihr heiserer Ton strafte die Anschuldigung Lügen.

„Aye, das bin ich.“

„Und … hart.“

„Aye“, stimmte er zu, ließ seine Finger den Saum ihres Nachthemds finden und das weiche, feste Fleisch ihrer Schenkel.

„Und sehr … sehr groß.“ Ihre Hand umschloss seine steife Rute.

Er lachte leise an ihrem Ohr, was einen Schauer über ihren Rücken sandte. „Aye, Mädchen. Das bin ich.“

„Und fürchterlich eingebildet.“

„Das ist wahr.“ Er seufzte und beugte sich vor, küsste die zierliche Senke an ihrem Hals. Seine Küsse wanderten zur Seite, weiteten die Lücke in den Bändern am oberen Ende ihres Nachthemds, sodass ihre Schultern bald für seine Liebkosungen frei lagen.

„Du weißt, dass ich nicht sehr geduldig bin“, flüsterte Rose. 

Die Lücke öffnete sich noch weiter, und bald, mit der Hilfe einer Hand, konnte er das Kleidungsstück hinunterziehen.

Er zog sich leicht zurück, betrachtete ihre wundervollen Brüste mit unverhülltem Hunger. „Eine weise Frau sagte einmal, dass Geduld überbewertet wird.“

„Wie wahr.“ Sie nickte und hielt den Atem an. „Ich zähle bis fünf, dann musst du deine Sachen ausgezogen haben“, flüsterte sie.

„Und dann.“

„Kann ich für mein Handeln nicht zur Verantwortung gezogen werden.“

„Gott bewahre!“

„Heb dir die Gebete für später auf“, riet sie ihm. „Eins. Zwei.“

Seine Anziehsachen waren schon verschwunden, bevor sie bis vier gezählt hatte. Kurz darauf presste sie sich gegen seinen Körper, der hart und stark über ihr lag.

Seine Küsse waren wie ein Mitternachtszauber. Seine Berührungen wie der Himmel. Und als er in sie eindrang, fühlte sie sich, als würde sie vor Lust sterben.

„Du wirst froh sein über deine Entscheidung zu bleiben, Mädchen“, murmelte er und fand einen langsamen, sinnlichen Rhythmus.

„Das bin ich schon.“

„Und es wird noch besser werden.“

„Kann es nicht.“

„Ah, Mädchen“, flüsterte er. „Hinterfrage nie die Fähigkeiten und die Ausdauer eines Schotten.“

„Warum?“, keuchte sie und schloss die Augen vor dem Crescendo der Empfindungen.

„Weil ich sonst gezwungen bin, meine Standfestigkeit zu beweisen.“

„Gott bewahre“, stöhnte sie.

„Stöhne nicht“, flehte er.

„Ich …“ Sie atmete schwer und schnell, traf ihn Stoß um Stoß. „… kann nicht anders“, stöhnte sie und beugte den Kopf leicht zurück.

„Tu das auch nicht“, bat er sie, versuchte zu warten, das Hochgefühl in die Länge zu ziehen. 

„Leith!“, rief sie stöhnend. „Ich brauche dich … jetzt!“

Mit einem Zittern brachte er sie beide zum Gipfel der Lust. Dann stürzte er mit ihr auf die andere Seite.

Schließlich lag sie an ihn gekuschelt, warm, weich und müde da.

Leith seufzte, küsste ihre Stirn.

„Nächstes Mal“, versprach er ihr. „Nächstes Mal werde ich meine Standfestigkeit beweisen.“


Kapitel 22

Die Tage rasten dahin. Rose sammelte Kräuter und verband Wunden.

Am zweiten Tag leckte Dora Roses Hand. Am dritten Tag hob sie den Kopf, um ein bisschen Rinderbrühe zu trinken. Roman blieb wie eine Klette an der Seite seines Hundes; nur seine Augen folgten Rose durch die Halle. Sie war mit Kriegern angefüllt, die sich auf den Holzbänken drängten und auf das Abendessen warteten.

Diener eilten die Reihen entlang, füllten die Tische mit Schalen voll herzhaftem Eintopf und Holzbrettern mit braunem Brot.

Es herrschte die übliche ausgelassene Atmosphäre mit lauten Unterhaltungen und schallendem Gelächter. Aber jetzt war für Rose alles anders, denn obwohl sie noch nicht ganz akzeptiert wurde, war sie auf dem besten Weg, es zu werden, und sie lächelte, fühlte sich zum ersten Mal seit langem erfüllt und lebendig.

Sie spürte Romans Blick, drehte sich um und lächelte ihn an. Ein Bad und frische Anziehsachen hatten Wunder gewirkt, was sein Aussehen betraf.

„Geht es ihr gut?“, rief Rose über den Lärm hinweg. 

„Aye, my Lady“, antwortete Roman in Gälisch, denn es war seine selbstauferlegte Aufgabe, ihr die Sprache der Highlands beizubringen. Eine eigensinne Strähne karottenhellen Haars fiel über seine Augen. Er schob sie mit einer schnellen Hand zur Seite. „Es geht ihr gut.“

Hinter Rose schwang die Tür auf, und sie drehte sich um, sah den grauhaarigen Mann hereinkommen. Er trug nicht das Plaid der Forbes und sie fragte sich, wer er war. Aber nur für einen Moment.

„Ho, Bernard“, rief ein Krieger, und der Ruf wurde von den anderen in der Halle aufgenommen. 

„Bernard, alter Mann, sing ein Lied“, rief einer.

„Aye.“ Der Barde grinste, sein Gesicht erhellte sich mit einem Lächeln. „Wenn es eurem Laird gefällt.“

„Aye“, sagte Leith, der schon auf seinem riesigen Stuhl am Ende des aufgebockten Tisches saß. „Aber zuerst bist du eingeladen, etwas zu essen.“

„Nay“, erwiderte der Geschichtenerzähler, und für einen Moment fragte Rose sich, ob sie den Schalk in seinen Augen sah. „Ich möchte erst singen, me Laird, damit Ihr entscheiden könnt, ob mein Lied das Essen wert ist.“

Leiths Braue zuckte leicht, aber er hob die großen Schultern und neigte den Kopf. „Wie du willst.“

Der Barde nickte und zog sich einen Stuhl vor die Harfe. Er neigte das große Instrument in seinen Schoß und legte die Finger auf die sehnigen Saiten. Musik stieg empor wie Wolken über einem klaren Sommerhimmel, weckte Bilder mit schimmernden Noten.

Die Stimmen verstummten, und schließlich hob sich Bernards Lied von seinen Lippen, der Klang schön und verzaubernd. Alte Kämpfe wurden besungen, verlorene Liebe, Kinderträume, alle hervorgerufen durch die Schönheit der Worte, die Magie seiner Melodie. Schließlich hielt er inne und schob die Harfe beiseite und sprach. 

„Ich würde jetzt gerne ein besonderes Lied für euch singen – auf Anfrage des Sohnes des Lairds der MacGowan.“

Ein Raunen ging durch die Menge.

„Es scheint, er kämpfte mit einem wilden Feind“, fuhr Bernard fort. „Und gerade als er meinte, dass alles verloren sei, tauchte eine Fee auf. Eine Fee so wundersam schön, dass er sie nur bewundernd anstarren konnte.“ Bernards funkelnde Augen richteten sich auf Rose, die ihn überrascht und etwas beschämt ansah. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie den jungen Mann gerettet hatte. Der alte Barde wandte den Blick ab und lächelte. „Ich werde euch das Lied vorsingen, damit ihr entscheiden könnt, ob sie eine Fee ist oder ein Mädchen aus Fleisch und Blut. Und vielleicht“, fügte er hinzu, „glaubt ihr sogar, dass ihr damit gesegnet wurdet, von derselben Bean-sith besucht worden zu sein.“

Alle Augen hingen wie hypnotisiert an dem alten Barden, denn das Mahl war fast beendet und seine Worte waren in der Tat provozierend. 

Seine Stimme schwebte wie flüssiger Samt über die Halle, weich und voll, dann härter und frisch. Er sang vom wundersamen Erscheinen einer Feenkönigin, die den Tiefen der Nacht entstieg, um den jungen Gregor vor einem nassen Tod zu bewahren. Ihr Haar, sang er, war wie eine lebende Flamme, ihre Augen wie Amethysten, und ihre lieblichen Fingerspitzen hielten das Geschenk des Lebens. 

Ein Mann nach dem anderen drehte sich um und grinste Rose an, die sich nervös in ihrem gepolsterten Stuhl wand und den Blicken auswich. Die Schotten wussten für wahr, wie man ein Mädchen in Verlegenheit brachte.

„Egal ob Fee oder aus Fleisch und Blut“, sang der alte Bernard in weichem, undeutlichem Englisch, „der junge Gregor MacGowan wird kommen und sie heiraten.“

Schweigen erfüllte den Raum und dann brach ein Getöse aus.

„Nay!“, rief Alpin, Kommandant der Wache. „Der junge Freier kommt zu spät, denn der Laird der Forbes hat die Hand der Fee schon für sich beansprucht.“

„In der Tat“, stimme Roderic zu, stand auf und hob den Becher. „Er hat sie für den Clan der Forbes beansprucht.“

„Für die Forbes!“, brüllten die Schotten.

„Laird Leith!“, tönte die Versammlung gemeinschaftlich, und dann jubelten sie, dass die Dachsparren zitterten. „Lady Fiona!“

Bei Gott, dachte Rose und Tränen stiegen in ihre Augen. Wer hätte gedacht, dass sie so fest in Leiths teuflischem Plan stecken würde? Und wer hätte gedacht, dass sie diese Leute so sehr ins Herz schließen würde?

An diesem Abend in ihrem Schlafzimmer erlaubte Rose Hannah ihr Haar mit duftender Seife zu waschen. Sie hatte sich zuerst vor der Idee gescheut, denn sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, bedient zu werden. Aber nun seufzte Rose und bereute ihre Entscheidung nicht, denn obwohl sie sich unwohl fühlte, nackt vor einer anderen zu sein, waren die sanften Hände des Mädchens und der Gedanke umsorgt zu werden wundervoll. Nachdem sie eine Mischung aus Kamille und Kräutern auf Roses Haare getan hatte, zog Hannah sanft an den verknoteten Strähnen, bis sie sich lösten.

Dann spülte sie die zimtfarbenen Strähnen vorsichtig mit Wasser ab, das noch warm vom Feuer war. Rose legte den Kopf zurück. Leith hatte gesagt, dass er später zu Bett kommen würde, denn er musste eine Nachricht zu den MacGowans schicken.

„Noch ein Eimer, my Lady, dann wird Judith ihnen warme Milch bringen“, sagte Hannah und goss vorsichtig das Wasser über den Kopf und die Ohren ihrer Herrin.

So kam es, dass Rose nicht hörte, wie sich die Tür öffnete.

Leith hielt inne, als sein Blick von der Frau in der Badewanne gefesselt wurde. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf zurückgelehnt. Mit vollen, festen Brüsten, die sich zur Decke hoben. Fiona Rose sah wie die Wasserfee aus, die Alpin ihm als kleiner Junge beschrieben hatte.

Dieses fantastische Bild hatte Leith durch seine Jugend begleitet und ihn mehr Nächte wach und unruhig verbringen lassen, als es ihm lieb war, bis er das Mannesalter erreichte hatte, sein Vater starb und er gezwungen war, die lebhafte Fantasie der üppigen Wassernymphe aufzugeben und das Spiel, das man mit ihr spielen könnte. 

Jetzt allerdings lag eine aus dem verzauberten Volk in seinem eigenen Zimmer. In seiner eigenen Badewanne.

Hannahs Augen weiteten sich vor Erstaunen, und obwohl sie nicht aufhörte, das Wasser über das Gesicht und das Haar ihrer Herrin zu schütten, waren ihre Wangen rot vor Scham.

Leith brachte etwas Mitgefühl für sie auf, denn sie war noch eine Jungfrau, aber er würde den Teufel tun, der Wassernymphe von der Seite zu weichen.

Das Lied des alten Barden hatte ihn einigermaßen verstört und ihn daran erinnert, dass das Mädchen nicht rechtmäßig sein war und nach dem Ablauf eines Jahrs fliehen konnte, wenn kein Kind empfangen worden war. Sie so zu sehen, verdrängte allerdings alle Gedanken bis auf einen. Verlangen. Und so schlich er vorsichtig über den wollenen Teppich auf den hölzernen Bottich zu.

Er nahm der Maid den Eimer aus der Hand, fuhr mit dem Auswaschen fort und nickte ihr zu, dass sie gehen sollte.

Sie tat dies in leiser Eile und schloss die Tür hinter sich.

Er und die Wassernymphe waren alleine. Mit entzückter Vorfreude, ließ Leith den Blick über die zierlichen Linien ihrer Nase und ihres Kinns wandern. Ihr Hals war glatt, blass und leicht gebeugt, ihre Schultern schmale Hügel aus Elfenbein. Aber es waren ihre Brüste mit den knospenartigen Spitzen, die seine Nasenflügel beben ließen und seinen Atem schwer machten.

Gütiger Gott, sie hatte wunderschöne Brüste. Feste, volle Hügel, bedeckt mit Rosenknospen, die mit dem Versprechen der vollen Blüte gerötet waren.

„Fertig, Hannah?“, fragte sie, ihre Augen immer noch in Erwartung weiteren Wassers geschlossen.

Leith Brust verengte sich. Mit einiger Überraschung stellte er fest, dass er seine Arbeit vernachlässigt hatte, denn der Wasserfluss hatte gestoppt, obwohl der Eimer noch nicht leer war. Er neigte das hölzerne Gefäß wieder und ließ das restliche Wasser über ihr Haar fließen, bevor er sich neben die Wanne kniete.

Ihre Lippen waren leicht geöffnet und sie hob die Hand, um das Wasser von ihrem Kopf zu streichen. „Fertig?“, fragte sie wieder.

„Nay, Mädchen. Wir haben noch nicht angefangen.“

Ihre Augen öffneten sich abrupt. Er war so nah, dass sie seinen warmen, männlichen Duft roch.

„Wo ist Hannah?“, fragte sie schwach, fühlte, wie ihre Brustwarzen an der Luft hart wurden, die plötzlich vor Spannung geladen schien. 

„Sie hatte andere Pflichten“, sagte Leith. „Und ich fand, dass ich im Stande bin … diese Aufgabe zu erledigen.“

Sanft hob er eine Strähne von ihrer Brust und erwähnte nicht, welche Aufgaben er noch übernehmen könnte. Nass und glatt, glitt das Haar flüssig und weich über ihre Haut, sah fast schwarz aus und glänzte vom Wasser.

„Tatsächlich“, fügte er hinzu und legte die Strähne vorsichtig zu der otterglatten Masse ihres Haars. „Würde ich keinem anderen diese … Aufgabe überlassen.“

„Mein Laird“, flüsterte sie, immer noch in der gleichen Position, die Leiths Unterleib unter seinem Plaid zum Leben erweckt hatte. „Mein Bad ist beendet.“ Trotz ihres Entschlusses, nicht mehr nur so zu tun, als wären sie handfasted, fühlte Rose sich durch ihre Nacktheit in Leiths Nähe schmerzlich beschämt. „Du … du kannst die Wanne jetzt haben.“

„Ist das eine Einladung, Mädchen?“, murmelte er, und seine Lippen waren so nah, dass sie Funken der Aufregung in ihr auslösten.

„Mein Laird“, flüsterte sie atemlos. „Du musst mich wirklich für ein unverschämtes Luder halten. Wenn ich doch …“, setzte sie an, aber in dem Moment fanden seine Lippen die ihren und glitten mit sinnlicher Absicht darüber.

„Süße“, murmelte er und umfasste ihren zierlichen Hals. „Wie konntest du nur wissen, wann ich kommen würde?“

Sie versuchte seine Andeutung abzustreiten, aber er war der Worte schon überdrüssig, und seine Zunge schlüpfte sinnlich über ihre Lippen. Es ließ sie bis ins Innere erzittern. Dabei hatte er erst angefangen. Seine Fingerspitzen glitten unter ihr Haar und brannten einen Weg über ihre Schultern bis zu ihren Brüsten.

„Fiona“, flüsterte er, „ist nur ein Name. Meine Schöne. Tochter des Königs der Meere.“

Sie versuchte zu antworten, aber seine Hand war unters Wasser getaucht und streifte das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

Ein Seufzer war die einzige Antwort, die sie zu Stande brachte.

„Fiona“, sagte er wieder und küsste ihren Mundwinkel. „Auf einem Stein in ihrer Wasserwelt, wartet sie, um einen sterblichen Mann zu verderben.“

„Als ob irgendwer dich noch verderben könnte“, murmelte Rose, aber nun strichen seine Finger über die geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit und dieses Mal war ihr Seufzer mehr ein Stöhnen, das tief aus ihrer Kehle kam, als sie sich gegen seine Hand drückte.

„Leith, wir sollten nicht. Wirklich, es ist schlecht gerade.“

„Aye, Liebes“, gurrte er heiser und drückte sich mit seinem nackten Oberkörper noch enger an sie. „Ist es“, gestand er, und sie bäumte sich leicht auf, drehte ihr Gesicht so, dass ihre Wange auf seiner harten, glatten Brust lag.

Seine Hand hatte eine rhythmische Bewegung gefunden und ihr Körper folgte wie von selbst. Ihre Lippen öffneten sich, enthüllten die perlengleiche Reihen ihrer Zähne und ihre Augen waren geschlossen, sodass der dunkle Wald ihrer Wimpern weich auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut lag.

Er küsste sie wieder. Diesmal nicht sanft, sondern tief und fest, und sie antwortete, vergaß alles und griff nach seinem Plaid, wo es seine verletzte Schulter kreuzte. 

Heiliger Himmel, sie war so heiß und glühte wie Kohlen in seiner Hand, ihr verlangte genauso nach Erfüllung wie ihm. Er konnte nicht mehr warten. Er konnte es einfach nicht. Von keinem Mann sollte so etwas erwartet werden.

Während seine Hand sie weiter ritt, zog Leith seinen Mund von ihren Lippen zurück. Sie stöhnte und wollte ihn näher an sich ziehen, aber er war damit beschäftig, mit einer Hand seinen Gürtel zu lösen. Sie stöhnte frustriert. Seine Brust war nah und sie küsste sie, spürte, wie er zusammenzuckte, als ihre Lippen ihn berührten. Seine offensichtliche Erregung schürte die ihre, und sie zog ihn mit beachtlicher Kraft näher und fand seine Brustwarze mit ihrem Mund.

„Gütiger Gott!“, stöhnte er und zog die Hand von seinem Gürtel. „Mädchen, tu das nicht …“ 

Aber sie tat es!

Er konnte ihre Zähne spüren und ihre Zunge, als sie an ihm saugte.

„Bitte! Fiona!“ Er stöhnte und versuchte wieder seinen Gürtel zu lösen.

Sie bäumte sich auf. Ihre Brüste, streiften nass und glatt über seinen Bauch. 

Sein Atem zischte. „Himmel!“, er knirschte vor Qual mit den Zähnen und hatte endlich den Gürtel befreit. Sein Plaid fiel zu Boden. Schnell stand er auf und zog sie mit sich.

Sie war heiß und schlüpfrig, und er presste sie mit einem Stöhnen an seine Brust.

Zwischen ihnen pulsierte seine angeschwollene Männlichkeit drängend. Ihre Hand griff in sein Haar und sie zog ihn näher, fand seinen Mund mit ihrem.

„Süße …“ Er griff mit beiden Händen nach ihrem Po, zog sie aus dem Wasser, und sie beugte die Knie, schlang ihre Beine um seine Taille. „Mädchen!“, stöhnte er und presste sich fest an sie. 

Sie waren so nah – einen Herzschlag vor dem Höhepunkt, als Schritte im Flur erklangen. 

Für einen Moment drängte er weiter zu seinem innigsten, verzweifelten Verlangen, und dann kämpfte er damit, sie still zu halten. 

Ein gehauchter Schrei an seinem Ohr, ein Rutschen von Haut an seiner, und dann war sie verschwunden. Sie eilte durch das Zimmer und zog das Bettlaken um sich.

„My Lady“, rief Judith und sofort griff Leith nach dem Handtuch, um seine aufragende Männlichkeit zu bedecken.

„Ihre Milch, my Lady.“ Die Tür schwang auf und Judith trat herein. 

Ihr Unterkiefer sank wie ein Stein.

Vor ihr stand der Laird der Forbes, schien gerade aus der Badewanne gestiegen zu sein und war nun in wortloser Starre gefangen.

„Gott bewahre!“, sagte Judith und zitterte so stark, dass die warme Milch über ihre Finger rann.

„Klopfst du nicht, Frau?“, fragte Leith mit leiser Stimme.

„Ich … Oh!“ Die ältere Frau wich zurück und prallte in die halboffene Tür. „Ich … Verzeihung!“, quietschte sie und floh panisch aus dem Raum, ließ die Tür hinter sich zuknallen.

Leith drehte sich absichtlich langsam um. Seine Männlichkeit war immer noch hoch und aufrecht hinter dem Handtuch. „Komm her, Mädchen“, befahl er. 

Rose schüttelte den Kopf und wich zurück und versuchte nicht zu lachen, während sie mahnend den Finger hob. „Ich habe dir gesagt, dass es gerade schlecht ist.“

„Mädchen“, warnte er. „Komm her.“

„Nay.“ Sie stolperte über das Ende des Lakens, nur um gegen das Bett hinter sich zu prallen, auf das sie sich schließlich fallen ließ. „Es ist sehr spät. Und ich bin …“ Sie täuschte ein Gähnen vor und krabbelte rückwärts über das Federbett. „… so furchtbar müde. Könntest du bitte Judith fragen, ob sie meine Milch bringt, damit ich …“

„Ich habe etwas Besseres gebracht“, knurrte Leith, tat einen Satz nach vorne und schnappte sich das Laken.

Sie fiel quietschend und lachend auf das Bett, aber beides wurde vom Kissen erstickt und der süßen, heißen Schwere seines Körpers.

Der Morgen wurde vom Wind bestimmt, der die Wolken zerzauste.

Rose reckte sich zum blauen Himmel und lächelte, erinnerte sich an die letzte Nacht.

Leith hatte das Bett früh verlassen. Also war sie auch aufgestanden, und nun war sie hier, Maises Zügel in ihrer Hand, und betrachtete die Schönheit von Leiths Reich. Sie hatte das Schloss mit dem Versprechen verlassen, nicht zu weit auszureiten, und obwohl sie sich wirklich aufgemacht hatte, um heilende Kräuter zu suchen, war sie zu fasziniert gewesen von dem eindrucksvollen Land um sie herum, um sich an ihr Versprechen zu erinnern und in der Nähe des Schlosses zu bleiben.

So kam es, dass sie weiter ausgeritten war, als sie geplant hatte und jetzt neben Creag Burn stand. Es war ein lauter Fluss, der mit weißem Wasser schnell über die braunen Steine dahinfloss, nach denen er benannt war. Das lachende Geräusch des Flusses schien mit Rose zu sprechen, und sie bückte sich, um ein paar Blumen zu pflücken und am gewundenen Wasserlauf entlang zu schlendern.

Zu ihrer Linken folgte ihr ein gelbbrauner Schatten und sie lächelte. Es war in der Tat lange her, dass sie die Freiheit gehabt hatte mit der Wildkatze an ihrer Seite auszureiten. Samthaut war gesehen worden, wie er sich auf dem Boden über der Scheune zum Schlafen gelegt hatte, und sie wusste, dass es Leith zu verdanken war, dass keiner dem Tier etwas tat. Vielleicht spürten die Forbes eine gewisse Verwandtschaft mit der Wildkatze, denn ihr Wappen war mit diesem schönen Tier geschmückt. Oder, dachte Rose und biss sich auf die Lippe, es war ihre eigene Hochachtung des Tiers, die Leith dazu gebracht hatte, es zu beschützen. 

Der Gedanke ließ Roses Herz in ihrer Brust ein wenig schneller schlagen. Konnte es sein, dass er sie doch ein wenig mochte?

Er war ein Laird, der respektiert wurde. Ein Mann, zu dem man aufsah. Ein Feind, den man fürchtete. Und ein Liebhaber, der das Blut einer Frau zum Rasen brachte.

Natürlich liebte er sie nicht, es verlangte ihm nur nach dem Zauber, den sie zusammen im Bett fanden. Aber war es nicht möglich, dass sie eines Tages seine Liebe gewinnen könnte? Wenn sie nett und zärtlich war? Wenn sie gefällig war und …

Aber das war sie nicht. Sie fluchte wie ein Kriegsherr – das hatte er selbst gesagt. Sie ritt wie ein Mann. Und einmal hatte sie ihn mit einem Ast geschlagen.

Gefällig? Ha! Sie konnte von Glück sprechen, wenn sie es vermeiden konnte, gefährlich zu sein, wenn er in ihrer Nähe war.

Aus den Büschen neben ihr hörte Rose Samthauts raues Fauchen. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn im Schatten eines gebeugten Holunders stehen. Seine spitzen Ohren waren aufgestellt, und er blickte über den felsigen Hang, von dem das Wasser purzelte.

„Was … Oh!“ Rose sog die Luft scharf ein.

Hatte sie eine Bewegung gesehen? Oder war es nur ein Gefühl, so intensiv, dass das Bild sich sichtbar in ihren Kopf gebrannt hatte? Helles Haar. Plaid.

„Samthaut?“, flüsterte sie den Namen des Katers, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie ließ die Blumen fallen und ging langsam zum Fuß des Hangs.

Vor ihr führte glatter, brauner Stein in treppenartigen Stufen nach oben. Lila Heidekraut wuchs in Büscheln zwischen Stechginster und rauen Gräsern.

Da! Oben. Eine Bewegung!

Oder nicht?

Rose schüttelte den Kopf und versuchte das zittrige Gefühl zu verdrängen, das ihren Arm hinauflief. Sie sollte sofort nach Glen Creag zurückkehren. Aber …

Ein Schatten huschte durch ihren Kopf, und sie hielt inne, wartete, hielt den Atem an, ihr Herz pochte.

Nichts. Kein Geräusch. Aber etwas rief nach ihr, etwas, das sie nicht erklären, dem sie nicht widerstehen konnte.

Sie kletterte weiter, trotz der Zweige, die nach ihrem Rock griffen. Der Fels rutschte unter ihren dünn besohlten Schuhen.

Ihr Atem ging hart und schnell. Etwas zog sie an. Ihre Augen fixierten die Spitze des Hangs, und ihr Herz klopfte wie tausend Hufschläge in ihrer Brust.

Ein Aufblitzen von Tartan!

„Nein!“, schrie sie und spürte die böse Absicht wie einen Schlag gegen die Brust. „Nein!“ Sie stolperte zurück. Panik ergriff ihr Herz, und dann rannte sie, stolperte den Hang hinab. Steine rutschen und hüpften davon. Irgendwo über ihr fauchte Samthaut, aber Rose hielt nicht an. Tod! Der Tod war nah!

Panik stieg wie Galle in ihr auf, versteifte ihre Beine, und plötzlich fiel sie.

Ihre Schulter schlug auf den Felsen, dann ihre Hüfte. Pflanzen rasten vorbei. Ihre Arme wedelten wild umher, suchten Halt, aber plötzlich hielt die Welt in ihrer rasenden Bewegung inne.

Ihr Atem ging in schmerzhaften Stößen. Sie stöhnte und hielt sich den Ellbogen mit der anderen Hand.

Da war das Geräusch von Stiefeln auf Fels. Neue Panik packte sie, und sie ließ ihren Ellbogen los, um ihr Gesicht mit den Armen zu schützen.

„Bitte“, wimmerte sie und hob den Blick.

Harlow stand weniger als drei Schritte von ihr entfernt. Sein Ausdruck war steif und unlesbar. Über seiner Schulter hing ein Bogen.

Ihr Körper zitterte, als widersprüchliche Gefühle über sie hereinstürzten. Angst? Erleichterung? Panik?

Ihre Hand rutschte tiefer, ihre aufgeschürften Fingerknöchel pressten sich auf ihre zitternden Lippen. 

„Harlow?“, flüsterte sie, Vorahnung und Verstand vermischten sich und überschwemmten sie.

Hufschläge erklangen, kamen auf sie zu, und plötzlich, wie ein heißer Blitz, war Leith da, auf dem perlmuttfarbenen Rücken seines großen Hengstes.

„Leith.“ Sie sagte den Namen wie ein Gebet.

Er rutschte von Beinns Rücken, bevor die mächtigen Hufe zum Stehen gekommen waren. Gleich darauf, hatte er sie in seine Arme gehoben und strich ihr Haar glatt. „Was ist passiert?“, fragte er, seine Stimme voller Gefühle, seine Arme fest um sie geschlungen.

Sie versuchte zu sprechen, konnte es aber nicht. Es gab nichts zu erklären, denn sie verstand nichts von dem, was passiert war. Sie hielt sein Hemd fester und sah wieder das Böse in ihrem Kopf, obwohl es jetzt nebliger war und langsam verschwand.

Nichtsdestotrotz spürte er ihre Angst, und sein eigener Körper war wie ein Schild. „Harlow?“, knurrte er, sein Gesicht eine Maske furchteinflößender Wut. „Hast du …“

„Nay!“ Es dauerte einen Moment, bis Rose seine Frage verstand, aber sie hob schnell die Augen. „Nay. Leith“, flüsterte sie und entspannte ihren Griff, als sie seinen steinharten Ausdruck sah. „Er hat mir nichts getan.“

Leiths Blick blieb auf Roses Gesicht gerichtet, aber sein Kiefer war gespannt und in seinen Augen stand heiße Wut.

„Leith.“ Sie sagte seinen Namen sanft und griff nach der Narbe auf seiner rechten Wange. „Er hat mir nichts getan. Ich war nur unvorsichtig in meiner Eile. Ich bin gefallen.“

Zweifel quälten Leith. Log sie, um einen anderen zu retten? Die Möglichkeit konnte er nicht ausschließen, denn sie hatte schon häufiger ihre Bereitschaft bewiesen, andere trotz des eigenen Risikos zu beschützen.

Harlow war einer seiner Leute. Er konnte den Mann nicht ohne triftigen Grund beschuldigen. Rechtfertigte der Zwischenfall am Fluss, in dem Rose gebadet hatte, sein Misstrauen gegenüber dem Jungen? Harlow hatte damals zumindest eine Untat geplant, auch wenn er das Mädchen nicht tatsächlich verletzt hatte.

Rose sah ihn mit ihren flehenden, violetten Augen an, bat ihn schweigend, sein Temperament zu zügeln. Er konnte ihre Gedanken spüren. 

Heiliger Himmel, wie waren sie an den Punkt gekommen, dass sie seine Leute beschützte? Seine Leute, für die er sein Leben gegeben hätte. Aber wie viel mehr würde er für Rose geben?

„Komm, Mädchen“, sagte er leise, obwohl seine Stimme eisern war. „Ich bringe dich nach Hause.“

Ihr Arm schlang sich um seinen Hals, und als sie ihren Kopf an seine Brust legte, glitt ihr Blick zu Harlow.

Er stand starr da, seine Hände zu Fäusten geballt, seine Augen mit Hoffnungslosigkeit gefüllt.


Kapitel 23

Zahlreiche Blicke folgten ihnen, als Leith Rose durch die Halle zur Treppe trug, aber es war Roman, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, denn er stand am Fuß der Treppe, eine kleine Hand in Doras Fell, seine Augen grün und groß.

„My Lady?“, fragte er sanft und Rose bemerkte mit herzzerreißendem Schmerz, dass sein Gesicht so blass war wie der Verband des Hundes. „Du bist verletzt?“, fragte er.

„Nein“, sagte Rose über Leiths schützender Schulter. „Mir geht es gut.“ Sie lächelte und hoffte seine Sorgen mindern zu können. „Es ist nur, dass unser Laird Leith gerne seine männliche Stärke beweist, indem er mich trägt.“

„Du bist nicht verletzt?“ Die Augen des Jungen waren so groß wie Gänseeier. Aber er folgte ihnen mit langsamen Schritten und ernstem Ausdruck.

„Nein.“

„Sie ist verletzt“, verbesserte Leith und nahm zwei Treppenstufen auf einmal. „Sie ist nur zu dumm, es zu wissen.“

Rose lächelte Roman wieder zu, bevor sie Leith böse anblickte, der ihren scharfen Ausdruck erwiderte, obwohl ihm plötzlich klar wurde, dass er den Jungen nicht unnötig mit Theorien sorgen sollte, über die er sich selbst nicht sicher war. Besonders da er Roman noch an diesem Morgen mit Harlow im Stall gesehen hatte – wie sie ernst miteinander sprachen, so als teilten sie einiges an Lebensgeschichte. Und vielleicht taten sie das, dachte Leith. Eine Geschichte von Misshandlung und Vernachlässigung. Bei Gott! Ein Muskel zuckte in seiner Wange, aber Roses anhaltend empörter Blick erinnerte ihn an die Sorgen des Jungen. Er ließ seine Stimme heiterer klingen und sagte: „Es scheint, dass unsere Lady dachte, sie wäre ein Frühlingsreh, und dann den Hügel hinuntergesprungen ist. Nur, dass sie nur zwei Beine hat und deshalb auf ihren Hintern gefallen ist.“

„Leith!“, rügte Rose ihn und sah schnell zu Roman. „Du darfst solche Wörter nicht vor dem Jungen benutzen.“

„Roman ist ein Schotte“, sagte Leith und hatte schließlich das Bett erreicht, auf dem er sie vorsichtig absetzte. „Mit starkem Körper und schnellem Verstand. Er erkennt einen Hintern, wenn er einen sieht. Tust du doch, oder Roman?“

„Aye.“ Roman blieb an der Tür stehen und nickte ernst. „Das tue ich, me Laird“, stimmte er zu, aber seine Stimme war schwach und unsicher, als habe er Angst, dass seine Worte ihm Ärger einbringen könnten.

Leith drehte sich langsam um und spürte, wie stumpfe Wut wieder seine Brust füllte, bei dem Gedanken, dass der Junge misshandelt worden war. Wie konnte ein Mann so hasserfüllt sein, dass er sich an einem Kind verging und dessen Körper und Verstand böse zurichtete? Leith stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte den Jungen an.

„Unsere Lady ist verschrammt und geprellt“, sagte er ernst. „Es scheint, dass sie jemanden braucht, der sie hier unterhält, während ich einigen Aufgaben nachgehe. Bist du bereit, die Aufgabe zu übernehmen, Junge?“

Roman blickte von Leith zu Rose, griff fester in Doras Fell und nickte aufrichtig. „Aye, me Laird. Ich werde sie mit meinem Leben bewachen.“

Eine sanfte Wärme erhellte Leiths Augen, und in dem Moment war Rose sehr versucht, ihn zu küssen, denn kein Mann auf dieser Welt könnte sich besser um einen Waisenjungen kümmern, da war sie sich sicher.

„Es ist gut, dass du zu uns nach Glen Creag gekommen bist“, sagte Leith feierlich. „Denn es scheint, dass ich Hilfe brauche, eine Lady zu beschützen, die so töricht ist, wie unsere Fiona.“

Für einen Moment blinzelte Roman nicht, atmete nicht, sondern stand nur da, als würde er Schmerzen fürchten. Trotzdem sprach er schließlich, sein kleines Kinn fest und ein wenig erhoben, als er es wagte, dem großen Laird zu widersprechen, der seine Zukunft bestimmte. „Ich denke nicht, dass sie töricht ist“, sagte er, seine Stimme schwach, seine Finger fest in Doras Fell. „Nur temperamentvoll.“

Leiths Ausdruck war ernst. „Loyalität. Das ist eine seltene und wertvolle Sache, junger Roman“, sagte er heiser. „Die Lady kann sich glücklich schätzen, deine gewonnen zu haben.“

Leith war fast eine Stunde lang verschwunden, und in der Zeit hatte Rose verschiedene Dinge entdeckt. Erstens, war es hinterhältig von ihm gewesen, Roman hierzulassen, denn niemals würde sie Romans zarte Gefühle verletzen, indem sie aufstand.

Zweitens war Romans Leichtigkeit durch Dermids grausame Hand nicht geschwächt worden, obwohl der Junge vor menschlichem Kontakt zurückschreckte und weit auf der anderen Seite des Bettes saß, während er ihr Geschichten erzählte, die er selbst beim Hüten der Schafe für sich und Dora gesponnen haben musste.

Und drittens, stank Dora, der Hund, zum Himmel.

Es war die dritte Sache, die sie versuchte anzusprechen, als Leith zurückkam. 

Er hielt in der Tür inne, als sie das Thema eines Hundebads aufbrachte.

Roman mischte sich schüchtern ein. Rose antwortete und Leith stellte zu seiner Verwunderung fest, dass er ihren Worten aufmerksam zugehört hatte. Heilige Himmel, sogar ihre alltäglichsten Unterhaltungen ließen ihn atemlos zurück, während ihr Anblick auf seinem Bett seine Lenden schmerzen ließ. Aber es war ihr Anblick mit einem Kind, der sein Herz schmerzen ließ. Wenn es je eine Frau gegeben hatte, die ein Kind großziehen sollte, war sie es. Aber das war jetzt nicht seine größte Sorge. Was war beim Wasserfall geschehen? Hatte Harlow versucht, sie zu verletzen, oder war sie nur gefallen, wie sie gesagt hatte?

Seine Unterhaltung mit dem jungen Mann hatte wenig zu Tage gebracht, denn Harlow hatte angespannt gewirkt und sich gerechtfertigt, was nicht geholfen hatte, Leiths Verdacht zu zerstreuen. Aber war Harlow der Schuldige hier? Hatte er Fiona Rose verletzen wollen oder hatte er sie nur den Hügel hinaufklettern sehen und war ihr gefolgt, um ihre Sicherheit zu garantieren, wie er gesagt hatte? Leith kannte die Antwort nicht, aber er konnte die Nacht am Lochan nicht vergessen, in der die drei Jungen Rose belästigt hatten. 

Vielleicht war er ungerecht. Vielleicht war der junge Harlow unschuldig und musste nach einem Leben voller Einsamkeit und Ablehnung nur akzeptiert werden und Vertrauen erfahren.

Leith knirschte mit den Zähnen und verzog das Gesicht. Jedenfalls konnte er wenig tun, außer Harlow vom Schloss fernzuhalten und jede von Roses Bewegungen zu verfolgen. 

„Aber ist es sicher, die arme Dora ins Wasser zu tunken?“, fragte der junge Roman. Seine grünen Augen waren groß und seine kleinen Finger lagen auf dem gelbbraunen Fell, dort, wo keine Verbänden waren. „Wenn ihr Geruch dich belästigt, my Lady“, sagte er schüchtern, „kann ich mit ihr im Stall schlafen.“

„Nein. Nein. Es ist einfach nur …“ setzte Rose schnell an und sah die Verletzlichkeit im Gesicht des Jungen.

„Gestank?“, schalt Leith und schnupperte. Das Zimmer stank nach Schafen und noch schlimmer. Die Decken müssten für einen Monat eingeweicht werden. „Was ist dieses Gerede über Gestank? Ich rieche nur die Note der Highlands.“ Er schnüffelte wieder – allerdings nicht so intensiv. „Mädchen allerdings“, setzt er an und schüttelte ernst den Kopf. „Sie sind zerbrechliche Dinger, die nicht immer den süßen Duft von Vieh schätzen.“

Rose warf ihm über die Schulter des Jungen einen verärgerten Blick zu, aber er hob nur seine Brauen und forderte sie damit auf, zu widersprechen.

„Und da sie unsere Lady ist“, fuhr Leith nach einer kleinen Pause fort, „denke ich, dass wir ihrem Feingefühl nachkommen und ihr die Ehre erweisen sollten, ihren Wunsch zu erfüllen.“

„Und … es wird Dora nicht schaden?“, fragte Roman wieder. Seine Sorge um den Hund war so offensichtlich, dass Rose bereit war, die ganze Idee aufzugeben.

„Wenn unsere Lady sagt, dass es nicht schadet, ist das so.“

Roman drehte sich schnell zu ihr und sie lächelte. „Es täte ihr gut, wenn die Wunden gereinigt würden“, versicherte sie ihm sanft.

Der Junge schwieg für einen Moment. Dann nickte er schließlich. Sein Gesicht war ernst und sein helles Haar fiel wieder über ein Auge. „Wenn meine Lady sagt, dass es das Beste ist, werden wir das Bad wagen.“

Leith konnte nur annehmen, dass der Junge zusammen mit dem Hund baden wollte, fand sich aber außerstande, ihn davon abzubringen. „Dann sag Judith, dass sie Wasser holen soll, Junge. Fiona wird zuerst baden. Dann Dora.“

Roman verschwand sofort und schien die Idee seiner Lady jetzt, da sein Laird zustimmte, nicht mehr so seltsam zu finden. 

„Ich nehme an, ich sollte mich geehrt fühlen, dass du nicht vorgeschlagen hast, dass ich mit dem Hund bade, da du den Geruch von Vieh so sehr zu lieben scheinst“, sagte Rose schlagfertig. 

„Aye.“ Leith setzte sich auf den Rand des Betts. „Das solltest du, Mädchen.“

Rose sah in seine honigwarmen Augen und spürte das bekannte Gefühl der Erwartung. „Du bist in der Tat ein großzügiger Lord“, sagte sie atemlos.

Sein Blick huschte über ihr Gesicht. Es war unverletzt, anders als ihre Hände und wahrscheinlich andere Teile ihres Körpers, die von ihrem Kleid schicklich bedeckt wurden. „Das bin ich in der Tat, Mädchen. Übertrieben großzügig. Aber dafür sind wir Highlander bekannt.“

„Wirklich?“, Rose biss sich auf die Unterlippe und starrte ihn an. „Und für welche Eigenschaften seid ihr ungewöhnlich noblen Männer noch bekannt?“

Er beugte sich über ihre Beine, ließ sein Gewicht auf einer Hand ruhen, um ihr direkt in die Augen zu schauen. „Wir sind ein ansehnlicher Haufen“, versicherte er ihr ernsthaft.

Sie hob eine Braue und versuchte nicht zu lächeln. „Aye?“

„Aye. Und wir sind stark.“

„Ist das so?“

„Es ist wahr. Es gibt kein anderes Volk im Christentum oder anderswo, das einen Highlander übertreffen kann.“

„Oh?“ Sie ließ ihre Augen auf unschuldige Art groß werden, erinnerte sich an seinen Anblick auf dem weißen Schlachtross, mit gezogenem Schwert, sein Gesicht eine Maske der Entschlossenheit, als er sie vor den Dieben des Grenzlands gerettet hatte. Sie konnte wirklich nicht abstreiten, dass er recht hatte, denn sicherlich gab es keinen stärkeren – oder sanfteren – Mann.

„Aber kennst du unsere auffälligste Eigenschaft?“, fragte er und beugte sich noch näher. 

„Bescheidenheit?“, mutmaßte sie schwach, sichtbar verstört durch seine Nähe.

Er schüttelte den Kopf, was seine Zöpfe leicht schwanken ließ. „Nay“, antwortete er ernst, sein Atem strich weich über ihre Wange. „Wir sind …“ Er berührte ihre Lippen mit seinen Fingerspitzen, was sie erzittern ließ. „… geil wie Böcke in der Brunft.“

Seine Lippen waren fest und sanft auf ihren, und als seine Hüften ihre Schenkel berührten, fühlte sich der Kontakt an, als würde seine Berührung sie brandmarken. Ohne Vorwarnung schlüpfte seine linke Hand in ihr Haar, umschloss ihren Hals und drückte sie an ihn.

Sie zitterte vor Verlangen – vor Erwartung. Sie wurde in den Strudel seiner Umarmung gezogen, wie jemand, der in Verlangen ertrinkt. Seine Küsse stoppten die Zeit und die Gedanken. Allein er war noch wichtig, nur seine Berührung, seine Gegenwart und wenn er sich zurückzog, fühlte sie sich beraubt.

„Judith“, sagte er ohne die Augen von Rose zu lösen. „Füll die Wanne und nimm Roman und den Hund mit in die Küche, damit sie etwas essen.“

Judiths war da, dachte Rose schwach und fragte sich, ob der ganze Forbes-Clan in der Nähe war, um zu sehen, wie sie sich küssten. Und wenn dem so wäre, machte es etwas aus?

„Nay, Junge“, sagte Leith, als er zu dem ernsten Gesicht des Jungen sah. „Ich werde dich bald brauchen. Aber jetzt musst du essen und deine Stärke wiedererlangen, damit du unsere Lady immer beschützen kannst.“ Er ließ seine Aufmerksamkeit wieder Rose zukommen, seine Augen waren noch warm von seinen Gefühlen. „Aber genau jetzt, Junge, werde ich mich selbst um unsere Fiona kümmern.“

Gott vergib mir, dachte Rose leicht benebelt, aber sie wollte, dass sich jemand um sie kümmerte. Sie wollte berührt und liebkost werden, und … was auch immer er sonst ersinnen konnte, mit ihr zu tun.

Es schien, als würde die Erinnerung an die letzte Begegnung hier im Schlafzimmer die arme Judith fast aus dem Zimmer fliegen lassen, um ihren Aufgaben nachzugehen, denn bald war die hölzerne Wanne mit heißem Wasser gefüllt, Roman wurde aus dem Zimmer befördert und die Tür leise und fest hinter ihnen geschlossen.

„Dein Bad wartet, my Lady“, sagte Leith sanft. „Es wird den Schmerz einiger blauer Flecken wegspülen.“

Schmerz? Sie spürte keinen Schmerz. Außer vielleicht einen köstlichen, an dem geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln.

„Ich bin nur dein Diener, Fiona“, murmelte er. Diener. Man stelle sich vor, was sie ihm alles befehlen könnte, dachte sie benommen und vergaß zu erröten.“

„Mädchen?“

„Ja?“ Ihre Stimme war dämmrig wie der Einbruch der Nacht.

„Ich warte.“

„Aber …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Sicher können wir es nicht schon wieder tun, nach so kurzer Zeit“, flüsterte sie, dann hob sie die Brauen. „Oder?“

„Aye“, hauchte er. „Können wir.“

„Oh.“ Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, und als seine Hände nach den Bändern griffen, die ihr Nachthemd hielten, konnte sie nichts weiter tun, als ihren Atem anzuhalten und zu hoffen, dass er sich beeilte.

Er tat es nicht.

Leiths Finger waren warm und erregend, brannten einen feurigen Weg nach unten, als er ihr das Kleidungstück auszog.

Ihre Ellbogen waren aufgeschürft. Eine Hüfte geprellt und ihre Knie bluteten. Ihr war es egal.

„Mädchen.“ Er murmelte die Worte wie ein Gebet, seine Stimme war heiß und atemlos wie Roses Körper. „Du bist ein Kunstwerk. Ein Meisterwerk für mich gemacht.“

Sie konnte nicht sprechen und versuchte es auch nicht, sondern starrte ihn nur schweigend mit großen Augen an und wartete.

„Ich glaube, meine Liebe, dass ich dir besser dienen könnte, wenn ich mich auch ausziehe.“ Er hob ihre Hand zu den hölzernen Knöpfen seines einfachen Hemds, aber ihre Finger waren hoffnungslos ungeschickt und schließlich zog er die kleinen Scheiben selbst durch die Löcher, erlaubte ihr zuzusehen, wie er die juwelenbesetzte Brosche entfernte und den Tartan von seiner Schulter zog.

Seine Hände senkten sich jetzt, zogen sein langes safrangelbes Hemd aus dem Plaid. Seine herrlichen, geriffelten Muskeln waren nun nackt. Sie betrachtete seinen Bauch, auf dem ein schmales Band dunkler Haare nach unten lief und der mit üppigen Muskeln modelliert war. Seine Brust … Allmächtiger Heiland! Seine Brust!

Roses Nasenflügel bebten. Bei Gott, er war eine glorreiche Kreatur, maskulin und steinhart.

Er griff nach seinem Hemd und zog es aus. Seine Arme spannten sich, als er aus den Ärmeln schlüpfte. 

Lieber Gott, wäre es eine Sünde, ihn zu bitten, dass er sich beeilte, fragte sich Rose. Aber ja, war es sicher. Geduld war eine Tugend.

Sie würde, zumindest dieses Mal, warten, bis er ganz nackt war, beschloss sie, aber plötzlich griffen ihre Hände mit unumstößlicher Kraft nach seinem Plaid.

„Mädchen, lass los.“

„Leith?“

„Aye?“

„Schließ die Tür.“

Sein Kiefer spannte sich und er schluckte. Seine Augen waren so dunkel und gefährlich wie ein Sturm. „Du bist über dein Alter hinaus weise, meine Süße“, verkündete er.

„Ich bin über deine wildesten Träume hinaus geil“, verbesserte sie.

„Himmel!“, rief er, schob ihre Finger von seinem Plaid und stand auf.

„Nay.“ Sie griff nach seiner Hand, als er sich wegdrehte, ihre Augen waren so hungrig, wie die einer jagenden Katze. „Zieh dich erst aus.“


Kapitel 24

„Gott bewahre!“, stöhnte Leith. Er stand am Bett wie ein Hengst in der Qual der Lust und löste seinen Gürtel mit einer schnellen Bewegung.

Sein Plaid fiel nach unten. Seine pulsierende Männlichkeit stand frei, stolz und geschwollen.

Roses Lungen waren bis zum Bersten gefüllt. Bei Gott, er war das vollkommene Abbild der Männlichkeit.

Sie atmete langsam aus, versuchte sich zu entspannen und ließ ihren Blick dort ruhen, wo es ihr gefiel. Aber die bekannte Hitze der Erregung hatte ihren zerklüfteten Kurs durch sie gebrannt und sie war ungeduldig.

„Mädchen“, knurrte Leith, sein Kiefer gespannt. „Schau mich nicht so an. Nicht, wenn du willst, dass es dieses Mal länger dauert.“

Ihr Blick huschte nach unten wie eine lebendige Flamme. „Geduld – wird überbewertet“, sagte sie, ihre Stimme ein heiseres Flüstern. 

„Mädchen“, stöhnte er und trat vor, aber sie hob die Hand und sog lange die Luft ein.

„Schließ die Tür“, beharrte sie.

Seine Fäuste ballten sich, und er drehte sich um.

Guter Gott, er war so groß wie ein Hengst, schlank und hart und voller Muskeln, vorne und hinten. Und da, zwischen seinen Beinen, konnte sie, als er sich entfernte, einen kurzen Blick auf seine männlichen Teile erhaschen.

Er hob schnell den Holzriegel und setzte ihn an seinen Platz an der Tür, dann drehte er sich um, sein Gesicht war angespannt vor Erwartung.

„Deine Stiefel“, murmelte sie. „Zieh sie aus.“

Bei Gott, sie war so kühn wie eine Hure aus Edinburgh. Leith hob den Blick zu ihrem Gesicht. Es war gerötet. Eine unschuldige Hure, verbesserte er sich schweigend, und sie war sein. Der Gedanke erhitzte ihn weiter, und er ging zurück zum Bett und ließ seinen nackten Po auf die Matratze fallen, um sein Schuhwerk loszuwerden.

Er bot einen interessanten Anblick. Seine muskulösen Schenkel beugten und hoben sich und seine Männlichkeit richtete sich weiter auf, sodass das Fleisch darunter sichtbar wurde. Gleich darauf war seine Aufgabe erledigt und er drehte sich um, seine Augen berauschend wie alter Whisky.

Sie stand auf ihren Knien, ein Dreieck aus lockigem Haar zwischen ihren Beinen, ihr Bauch flach und fest, ihre Brüste gewölbt wie weiche Hügel über ihren Rippen. Wie ein Rahmen um alles lagen ihre rotbraunen, zerzausten Locken; herrlich, weich und verlockend.

Leith legte seine Finger in die Fülle ihres Haars, dann schob er die Hand darunter. Ihre Haut fühlte sich wie Satin an, ihr Haar wie Samt, und als er sich zu ihr beugte, liebkosten ihre Brüste seine Brust und jagten Schauer durch sie beide.

Seine Lippen fingen ihre ein. Seine Männlichkeit stieß mit ungeduldigem Verlangen gegen ihren Bauch. Ihr Mund öffnete sich, sie schnappte nach Luft und seine Küsse liefen nach unten, über ihren Kiefer, zu ihrem Hals.

Sie erzitterte wieder in köstlichen Gefühlen, zog ihn an sich, aber seine brennende Spur von Küssen stoppte nicht. Sie gingen tiefer. Über ihre Schultern, und über ihren Arm. Sie zitterte wieder.

Er zog ihre Hand auf sich zu und knabberte seinen Weg ihren gestreckten Arm hinauf bis zur Falte ihres Ellbogens.

„Leith!“ Sie hauchte seinen Namen, versuchte sich zu befreien.

„Seltsam“, murmelte er, sein Atem eine Liebkosung an ihrer Gänsehaut. “Du hast sehr sensible Arme. Schau.“ Er beugte sich näher und berührte die Innenseite ihres Ellbogens leicht mit der Zunge. Sie zuckte zusammen. Leith hob den Blick zu ihrem Gesicht, hatte seine Brauen gehoben. „Ist es nicht ein Wunder? Fragst du dich nicht, was passiert, wenn ich andere Teile von dir so berühre?“

„Leith!“

„Deine Brustwarze vielleicht?“ Er kam mit atemberaubender Langsamkeit näher und berührte mit seiner Zunge ihre rechte Brustwarze.

Ihr ganzer Körper zuckte zusammen.

„Interessant“, stellte er heiser fest. „Und was ist mit der anderen?“ Er berührte diesen knospenartigen Kiesel als nächstes. Ihr entwich ein spitzer Schrei, und sie zitterte wie ein Weidenblatt im Wind.

Er schloss den Mund und versuchte, all seine Selbstbeherrschung in Geduld zu verwandeln. Geduld, dieses herrliche Gefäß zu erkunden, das vor Erwartung erzitterte.

„Und noch weiter unten?“, fragte er und drückte sie sanft mit seiner offenen Hand nach hinten.

Ihre Beine öffneten sich langsam, entblößten ihren Kern des Seins für ihn, aber er ignorierte die süße Quelle der Lust so gut er konnte, konzentrierte sich stattdessen auf höhere Geheimnisse.

Seine Zunge glitt über die Kurven ihrer lieblichen Brüste nach unten. Ihre Augen waren fest geschlossen, aber ihre Lippen geöffnet.

„Leith!“, schrie sie wieder, aber er bedeutete ihr leise zu sein, wie ein geduldiger Lehrmeister, der gerade ein seltsames, neues Phänomen entdeckt hatte.

„Ah, Liebste“, hauchte er, sein Blick fiel auf die weiche Einbuchtung ihres Nabels. „Was haben wir hier?“

„Nicht!“, bat sie, aber seine Zunge war schon in das Tal gesunken.

Jeder Muskel in ihrem Körper zuckte, ihre Hüften verließen sogar das Bett, während ihre Finger sein Haar fanden.

„Leith“, keuchte sie. „Ich meine es ernst! Ich versuche … versuche sittsam zu sein.“

Er lachte leise und ließ die Zunge wieder eintauchen. „Und du schaffst das teuflisch gut, Mädchen.“

„Leith.“ Sie befeuchtete ihre Lippen und ihre Finger griffen fester in sein Haar. „Ich fürchte, du hast einen sehr schlechten Einfluss auf mich.“

„Tatsächlich?“ Er glitt wieder nach oben, zog seine Küsse über die Mitte ihres Körpers. 

Hitze breitete sich von jedem Berührungspunkt aus, seinen Lippen, seinen Brustwarzen, seiner Männlichkeit, als sie sich langsam über ihren Schenkel zog.

„Tatsächlich“, stöhnte sie in atemloser Qual, aber er lächelte sie schließlich an, sein geschwollener Schaft drückte fest in die brennende Fülle von Locken zwischen ihren Beinen. „Früher habe ich kaum jemanden verführt.“

„Kaum jemanden?“, fragte er und hob eine Braue.

„Nun – niemals“, gab sie zu. „Und jetzt kann ich nicht damit warten, dich wieder zu verführen.“

„Aber das musst du, Mädchen“, gurrte er. „Denn gerade jetzt verführe ich dich.“

„Ich kann nicht warten.“

„Du musst.“ Seine Lippen fanden ihre für einen kurzen Kuss. „Denn du hast mich lange genug warten lassen. Hast mich gequält.“

„Bitte, Leith.“

„Bitte was, Mädchen?“

„Bitte“, keuchte sie und legte den Kopf zurück, als er ihren Hals küsste. „Bitte nimm …“

Er saugte an ihrem Ohrläppchen, was eine wilde Erregung durch ihre Brüste und Lenden schickte.

„Bitte nimm …?“, überlegte er mit verschlagenem Blick. „Bitte nimm … dir Zeit?“, riet er und ließ seine Hand an ihrer Seite hinabgleiten, umfasste ihren Po und neigte ihre Hüften nach oben. „Bitte nimm … dir die Zeit … zu reden?“

Ihr Gesicht war der Ausdruck entzückter Konzentration, mit ihrer süßen Unterlippe zwischen den Zähnen, ihre Augen waren fest geschlossen und ihre Hüfte gegen ihn gepresst.

„Das ist es nicht“, riet er und rutschte mit den Fingern etwas zur Seite, sodass die Fingerspitzen das nasse, geschwollene Fleisch ihrer Weiblichkeit für einen Moment leicht berührten. „Mädchen“, tadelte er sie sanft. „Du musst mir sagen, was du willst.“

Sie wollte genau das tun, aber seine Finger glitten in sie und sie schnappte nach Luft.

„Was möchtest du?“, fragte er und bewegte seine Finger langsam.

„Nimm mich“, stöhnte sie und bäumte sich auf.

„Du bist in der Tat sittsam, Mädchen.“ Leith lachte, begrüßte ihre heisere Aufforderung voll und ganz und trat vom Bett zurück, um sie in seine Arme zu nehmen. 

Seine Männlichkeit pulsierte an ihrem Po, strafte seine lässigen Worte Lügen. Seine Lippen fingen ihre in einem hungrigen Kuss ein, der beide zu versengen schien. Gleich darauf, trennten sie sich wieder, als er sie in das warme, wartende Badewasser setzte.

Ihr Haar trieb auf der Wasseroberfläche, ihre Brüste ragten über die Wellen, und obwohl er zurücktreten und sich ihre Schönheit anschauen wollte, konnte er es nicht, denn ihm verlangte nach ihr, mit einer Heftigkeit so stark, dass seine Seele zitterte.

Er kam zu ihr. Das Wasser stieg, als er sich zwischen ihre angezogenen Knie schob.

„Erinnerst du dich an unsere letzte Begegnung in dieser Wanne?“, fragte er und beugte sich vor, um seine breite Männlichkeit an ihren Bauch zu drücken. „Erinnerst du dich, wie du im letzten Moment geflohen bist?“ Er schmiegte sich an ihre Brust, ließ die Zunge über ihre Brustwarzen schnellen.

Sie schnappte jäh nach Luft.

„Seitdem verzehre ich mich nach dir, Mädchen.“ Er saugte sanft an ihr. Seine Finger griffen in ihr Haar, ihre Hüften drängten nach oben, als sie die runde Spitze dessen spürte, von dem sie wollte, dass es zwischen ihre Schenkel glitt.

„Es war erst letzte Nacht“, sagte sie abwägend, aber sie wusste, dass das in Anbetracht ihrer eigenen Ungeduld keinen Sinn ergab.

„Nay“, hauchte er. „Es ist eine Ewigkeit her, seit ich dich das letzte Mal geliebt habe.“

„Aye“, seufzte sie. „Eine Ewigkeit.“

„Dann lass uns das Warten beenden“, sagte Leith und gleich darauf tauchte er gänzlich in sie ein.

Sie schlossen zusammen die Augen und dann begann ein Rhythmus, langsam erst und schließlich schneller.

Wasser schwappte über die hölzernen Seiten des Bottichs, aber die Liebenden bemerkten es nicht, denn sie ertranken in süßer Euphorie.

Das Tempo stieg an. Ihr Atem rauschte zusammen in schweren Tönen.

„Leith“, rief sie und taumelte am Rande des Höhepunkts.

„Süße …“ Er entleerte sich in einem zitternden Strahl und sie presste sich eng an sein Glied, zusammen erreichten sie den Höhepunkt in flammender Herrlichkeit. „Himmel!“, rief er, ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und hörte den rasenden Schlag ihres Herzens an seinem Ohr.

„Bitte“, flüsterte sie, ihr Atem schnell an seinem Haar.

Leith richtete den Kopf mit benommener Schwere auf, stützte sich mit einem muskelprallen Arm am Wannenrand ab.

„Nay, Mädchen“, sagte er ungläubig, seine Worte verteilten sich auf jeden Atemzug. „Sag mir nicht, du willst es noch einmal.“

Rose grinste teuflisch. „Nay, mein Laird“, gurrte sie und sah ihn durch dichte Wimpern an. „Ich möchte, dass du von mir runtergehst, bevor ich ertrinke.“

„Dem Himmel sei Dank“, keuchte er in gespielter Erleichterung und tat, was sie verlangte.

„Ich werde dir ein paar Minuten geben“, sagte sie und legte eine Hand auf seine glatte, nackte Brust, „bevor ich wieder bitte.“

„Ah, Süße.“ Er seufzte und küsste sie sanft. „Du wurdest gemacht, um geliebt zu werden.“

„Denkst du das wirklich?“, fragte sie sanft und in ihren Augen sah Leith, dass die Frage ernst gemeint war.

Also rang sie immer noch mit sich, was den Sinn ihres Lebens betraf.

„Aye“, sagte er fest. „Unser Gott hätte dich nicht mit solch einem Feuer geschaffen, wenn er nicht gewollt hätte, dass du etwas in Brand steckst.“ Er zog eine nasse Linie ihren Arm hinauf und grinste schelmisch. „Und du, Kleine, könntest sogar dieses Wasser entzünden … wenn ich der Kienspan wäre.“

Rose hob die Brauen, fühlte sich durch seine Witzelei angesprochen. „Und wie willst du, mein Laird, wissen, dass nur du der Kienspan bist? Immerhin habe ich mein Erwachsenenleben in der Abbey verbracht, ohne die Möglichkeit, deine Theorie zu testen. Vielleicht könnte jeder Mann …“

Ihre Worte wurden unterbrochen, als Leith fest ihren Arm packte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, als er sich näher an ihren glatten Körper presste. „Weil du bist, was du bist, Mädchen“, sagte er, seine Stimme leise und tief.

Sie starrte ihn an, ihr Atmen verfing sich in ihrer Kehle. „Und was bin ich“, flüsterte sie zittrig.

„Mein.“


Kapitel 25

Dermid bewegte sich leise durch den Wald der MacAulays. Er war schon früher hier langgegangen. Aye, viele Male. Tatsächlich war es hier gewesen, dass er Eleanor Forbes und Owen MacAulay zum ersten Mal dabei gesehen hatte, wie sie zusammen im Heidekraut lagen.

Er grinste, als er an die Zeit dachte. Das waren gute Zeiten gewesen. Das Paar hatte gut für sein Schweigen bezahlt, denn Eleanor war einem anderen versprochen und hatte gewusst, was passieren würde, wenn ihre Sünde ans Tageslicht gekommen wäre.

Was für ein Pech, dass sie sich geweigert hatte, ihn weiter zu bezahlen.

Dermid ballte die Fäuste, erinnerte sich an ihre Drohung, Leith die ganze Geschichte zu erzählen – auch bezüglich der Rolle, die Dermid darin gespielt hatte. Aber sie hatte dann doch nicht gestanden.

Er lachte leise in die Dunkelheit, wartete, erinnerte sich, wie sie sich gewehrt hatte, erinnerte sich, wie weich ihre Kehle sich in seinen Händen angefühlt hatte. Sie war schnell gestorben, und danach hatte er sich gewünscht, dass er sich mehr Zeit mit ihr gelassen hätte, gehört hätte, wie sie um Gnade bettelte. Aber er war nicht in der Lage gewesen, ihren toten Körper zu behalten, wie er es sich gewünscht hatte, denn wenn seine Tat entdeckt worden wäre, hätte Leith ihn sicher getötet.

Es war ein guter Einfall gewesen, sie zur MacAulay-Schlucht zu tragen, sie über den Rand zu werfen und zuzusehen, wie ihr Körper unten gegen den rauen Felsen prallte.

Owens Tod war weder angenehm noch einfach gewesen.

„Dermid.“ Murial MacAulays Stimme war deutlich in der Dunkelheit zu hören.

„Aye.“ Er trat vor, spähte durch den Nebel, der schwer und dicht auf dem Tal lag.

„Also bist du wieder gekommen“, sagte sie und trat aus dem Dunst, ihr schlanker Körper war in einen Wolltartan gehüllt.

„Aye, my Lady“, sagte er mit vorgetäuschtem Respekt. Sie konnte so leicht sterben wie Eleanor, dachte er, trotz ihrer hochmütigen Art, aber bis jetzt hatte sie ihn gut dafür bezahlt, die Forbes auszuspionieren. „Ich bin in dieser fürchterlichen Nacht auf Eure Anfrage gekommen.“

Murial schwieg, beobachtete ihn, und er trat einen Schritt zurück. Er hasste die unheimliche Art, wie sie ihn anstarrte. Man sagte, dass sie Gedanken lesen konnte, und obwohl er solchen Unsinn nicht glaubte, liefen ihm manchmal Schauer über den Rücken.

„Braucht Ihr mich, my Lady?“ fragte Dermid, begierig, bezahlt zu werden und wieder verschwinden zu können. 

„Aye.“ Endlich blickte sie weg und ging an ihm vorbei. „Hast du das Mädchen getroffen?“

Also hatte er richtig vermutet. Murial hatte ihn in der Tat gerufen, um über die Frau des Lairds zu sprechen. „Welches Mädchen, my Lady?“, fragte er.

„Forbes Lady“, erklärte Murial irritiert und hielt abrupt inne. „Das Mädchen, das behauptet MacAulays Tochter zu sein.“

„Ah, das Mädchen.“ Dermid nickte und war zufrieden, sie gereizt zu haben. „Aye, my Lady, habe ich.“

„Ich auch.“ Murial nickte. Ihr Kopf war in dasselbe Plaid gehüllt, das auch ihren Körper bedeckte. Es verbarg ihr Gesicht und machte es unmöglich für ihn ihre Gedanken zu erahnen. „Aber Dugald will den Auld Laird nicht hintergehen und glaubt schon halb, dass die Hexe wirklich seine Tochter ist“, flüsterte sie. „Es muss bald geschehen. Sehr bald. Bevor alle MacAulays an sie glauben. Aber ich kann die Tat nicht selbst vollbringen.“

Dermid beugte sich näher, sein Interesse war durch ihre Worte geweckt worden. „Was sagt Ihr da?“

Murial richtete sich plötzlich auf, als hätte er ihre Gedanken unterbrochen.

Die Nacht war still, gedämpft durch den Nebel.

„Ich möchte, dass du sie umbringst“, sagte Murial.

Dermid trat einen Schritt zurück und zwang sich erschüttert auszusehen. „Die Lady des Lairds umbringen? Aber sicherlich seid Ihr …“

„Gib nicht vor, entsetzt zu sein, Dermid, denn ich weiß, dass deine Seele schwarz ist, obwohl ich nicht weiß, was sie am meisten verdunkelt.“

„Nay, my Lady, ich bin …“

„Du wirst sie töten“, sagte Murial leise. „Genauso, wie Forbes meinen Bruder getötet hat.“

Dermid schwieg. Es war interessant, dass er nun dafür bezahlt wurde, einen Tod zu rächen, den er selbst verursacht hatte. „Aye“, sagte er leise. „Owens Tod muss gerächt werden, aber ich kann die Tat nicht vollbringen, denn ich bin nur ein einfacher Schäfer, der …“

„Deine Weigerung wird den Preis nicht in die Höhe treiben, Dermid. Du hasst Forbes genauso wie ich. Es wird dir den Schlaf nicht rauben, ihm zu schaden.“

„Aye. Ihr habt recht“, gab Dermid zu, hob die Handflächen. „Aber seine zukünftige Braut umzubringen …“ Er schüttelte den Kopf und freute sich schon auf den Mord. „Es wird Euch einiges kosten.“

„Das Leben meines Bruders war viel wert“, flüsterte Murial.

„Me Laird“, sagte Alpin, der vor Leiths geschnitzten Stuhl stand. „Der einsame Wolf hat wieder angegriffen.“

Leith gab sein Bestes, die Sorgen zur Seite zu schieben, die ihn bedrängten. Zwei Tage lang hatte er nun versucht, die Wahrheit über Roses Unfall am Bach herauszufinden. Hatte Harlow versucht, ihr zu schaden, oder hatte sie sich das Böse nur eingebildet, wie sie sagte? Und wenn sie sich die Gefahr nur eingebildet hatte, konnte es nicht sein, dass ihre seherische Gabe sie vorgewarnt hatte?

Er hatte die Hügel nach Hinweisen abgesucht, die hätten helfen können das Rätsel zu lösen, aber er hatte keine Beweise gefunden. 

„Hast du mich gehört, mein Laird?“, fragte Alpin.

„Nay“, sagte Leith und ordnete seine Gedanken, um dem Anführer der Wache zuzuhören. „Was hast du gesagt?“

„Ich habe gesagt, der Wolf hat wieder angegriffen.“

„Das Biest, das Romans Hund gebissen hat?“

„Aye. Wir denken, es ist der Gleiche. Ein großes, schwarzes Biest, das keine Angst hat. Rory von Sengal Glen trägt den Beweis seiner Furchtlosigkeit.“

„Er hat Rory angegriffen?“, fragte Leith und griff fester um die Stuhllehnen. 

„Aye, me Laird“, sagte Alpin. „Er hat die Kälber losgelassen, um einen ausgewachsenen Mann herauszufordern.“

„Nay.“

„Aye“, erwiderte der Krieger, seine Beine waren weit gespreizt und seine Stirn lag in Falten. „Manche sagen, er ist mehr als nur ein Wolf.“

Leith Ausdruck verhärtete sich. „Mehr?“

„Einige sagen, er sei Owen MacAulay, der von den Toten zurückgekehrt ist, um Rache zu suchen“, sagte er und nickte langsam.

„Owen ist tot“, erinnerte Leith ihn düster. „Aber nicht durch meine Hand.“

„Dann ist es vielleicht sein Geist, der durch die Dunkelheit irrt“, schlug Alpin vor. „Denn man sagt, er habe sich selbst das Leben genommen.“

Leiths Knöchel waren weiß, so hart hielt er den Stuhl fest. „Nay, Alpin“, murmelte er. „Denn er liebte Eleanor. Er würde ihre Leute nicht bestrafen.“

Der ältere Mann hielt einen Moment inne, aber schließlich nickte er, seine Haltung entspannte sich etwas. „Es tut mir leid, me Laird, dass ich alten Wunde aufreißen muss. Aber ich glaube, du willst wissen, was gesagt wird.“

Leith atmete tief ein. Er hatte geschworen Rose zu beschützen, aber er konnte und er wollte nicht den ganzen Tag innerhalb der Mauern dieses Schlosses verbringen, und deshalb würde er sich selbst um den Wolf kümmern, damit sein Unterlassen keinen Schaden verursachte. „Es war richtig, mir das zu sagen“, sagte er. „Ich muss wissen, was meine Leute denken. Ich muss aber auch beweisen, dass sie sich irren.“

„Mach mein Pferd bereit“, befahl er. „Wir werden heute das Fell eines schwarzen Wolfs nach Hause bringen.“

„My Lady.“ Roderic schritt durch die Halle und setzte sich vor Rose. „Leith ist zur Jagd ausgeritten und wollte dich nicht wecken. Er hat mich gebeten, mich während seiner Abwesenheit um deine Bedürfnisse zu kümmern.“

„Dich um meine Bedürfnisse zu kümmern?“, fragte sie und grinste ein wenig. Sie stellte fest, dass sie genauso geschickt darin war, andere aufzuziehen, wie diese Schotten. Wer hätte das gedacht? „Was für ein schreckliches Vergehen wird dir angelastet, dass man dich nicht mit auf die Jagd gehen lässt, sondern hier an meine Seite bindet wie eine Zofe?“

Roderic seufzte und erinnerte sie damit lebhaft an seinen Zwillingsbruder und auch etwas an Leiths überwältigende Männlichkeit. „Stimmt“, gab er zu. „Ich wünschte, ich könnte meine Haut riskieren und den ganzen Tag mit einem Haufen schwitzender Männer herumreiten, statt das schönste Mädchen in ganz Schottland zu unterhalten. Wirklich.“ Er seufzte wieder. „Das Leben ist nicht gerecht.“

Rose lachte über sein melodramatisches Schauspiel, denn sie hatte nicht lange gebraucht, die silberne Zunge des Schurken zu durchschauen. „Wie kann es sein, Roderic“, fragte sie, „dass dich noch keine intelligente Frau an sich gebunden hat?“

„Wenn ich eine wie dich gefunden hätte, süße Lady Fiona, hätte ich sicher …“

„My Lady!“ Hannah flog förmlich durch die Tür in die Halle. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Es ist Eve. Ihr Kind kommt zu früh.“

Rose stand schnell auf, die Heiterkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. „Ist sie nicht im Bett geblieben, wie ich gesagt habe?“

„Aye, ist sie, my Lady. Aber als sie heute Morgen auf die Toilette gehen wollte, haben die Krämpfe begonnen. Ihr Mann, John, kam sofort hierher.“

„Wie viel zu früh ist es?“

„Viele Wochen“, keuchte Hannah. „Und ich fürchte mich davor, was mit ihr geschehen wird, wenn sie dieses Kind auch verliert.“

„Roderic“, sagte Rose.

„Ich gehe und mache die Pferde bereit, my Lady“, sagte er einfach. „Du holst, was du brauchst.“

Sie ritten los, bevor die Sonne den höchsten Baum erreicht hatte. Maises Schritt war lang und leicht unter Rose. Roderic ritt voraus, ein Breitschwert an seiner Seite und den Bogen auf seinem Rücken. Hinter ihm kam Hannah, ihre Reitfähigkeiten waren nicht so gut, aber die Sorge um ihre Schwester trieb sie mit schnellem Schritt voran.

Die Hütte war ein niedriger, einfacher Bau aus Steinen und Kieseln und mit Matsch zusammengehalten. Das Dach war mit Heidekraut bedeckt. Keine Fenster unterbrachen die rauen Wände aus Stein und Mörtel. Ein Pferd aus Glen Creags Stall graste neben der Hütte, ein Beweis dafür, dass der Hausherr vor ihnen angekommen war.

„My Lady.“ Er drehte sich schnell vom Bett seiner Frau zu Rose um, die gerade die bescheidene Hütte betrat. „Ich fürchte es ist genauso, wie die anderen Male.“

Sein Gesicht war verschlossen und abgehärmt und seine Hände zitterten, bemerkte Rose.

„Wie lange hat die Geburt in der Vergangenheit gedauert?“

„Nicht lange“, platzte John heraus, sein Blick wandte sich von den blassen Gesichtszügen seiner jungen Frau ab. „Einige sagen, dass die Kinder starben, weil sie nicht lange genug unter der Geburt litt.“

„Einige glauben, unser Schöpfer ist ein grausamer Gott“, erwiderte Rose schroff. „Ich bevorzuge es, zu glauben, dass er ein Gott der Güte ist.“ Sie trat schnell vor und nahm die Hand der Frau in ihre. „Ein Gott, der unseren Schmerz nicht genießt. Wie geht es dir, Eve?“, fragte sie und senkte ihren Blick zu der schwangeren Mutter.

„Ich sorge mich um das Kind“, stöhnte Eve, ihre Lippen waren trocken, ihre Stirn aber klamm. „Ich kann nicht noch ein Kleines begraben …“ Ihre Stimme brach und Rose legte ihre kühlende Hand auf die Stirn der Frau.

„Denk nicht daran“, gurrte sie sanft. „Denk an …“ In ihrem Kopf hörte sie Kinderlachen, hoch und voller Fröhlichkeit. „Einen Sohn“, sagte sie. „Mit dem dunklen Haar deines Mannes und dem Namen deines Vaters.“ Sie senkte den Blick zu Eve, ihre Augen waren groß und glasig von der Vision. „Somerled“, flüsterte sie heiser. „Das ist ein schöner Name für einen starken Jungen.“

Eve wurde noch blasser. „Ich habe keinem von dem Namen erzählt“, flüsterte sie heiser.

Roses Augen hielten Eves Blick fest. „Der Herr kann viele Dinge tun. Ich glaube, er kann dir ein gesundes Kind schenken.“

„Aye.“ Eve nickte, ihre Lippen hoben sich in ein furchtsames Lächeln aus schmerzlicher Hoffnung. „Aye.“ Sie griff fest nach Roses Hand. „Ich glaube auch.“

Die Stunden vergingen nur langsam, denn in Wahrheit gab es wenig mehr zu tun, als zu beten und zu warten. Rose hatte ihrer Patientin Tee gegeben, gebraut aus Baldrian und Birkenblättern. Es hatte geholfen, sie zu entspannen und die Wehen zu verlangsamen, und während Rose sich jetzt Sorgen machte, dass es die Geburt zu sehr verzögern könnte, braute sie noch eine Kanne und gab John und Roderic eine Tasse.

Männer, hatte sie festgestellt, waren nie gut darin, während einer Geburt zu warten. Deshalb hatte sie ihren Tee mit einem milden Betäubungsmittel versetzt und versuchte die Männer beschäftigt zu halten, indem sie die beiden Dinge sammeln ließ, die sie brauchen könnte – mehr Decken, ein Messer, Holz für das Feuer und alles, was ihr noch einfiel.

In der Zwischenzeit saß Hannah an der Seite ihrer Schwester, hielt ihre Hand und gurrte sanfte Wörter der Ermutigung.

Es war später Nachmittag, als der wirkliche Schmerz einsetzte. Rose verdoppelte ihre Gebete und verlangte, dass ein Feuer geschürt wurde, und mit all dem Wissen und der praktischen Veranlagung, die ihr innewohnte, brachte sie das Leben in die Welt. 

Es war ein Junge, runzelig und rot, mit einem Bausch weicher, schwarzer Haare und winzigen Fäusten, die er an seine knochige Brust drückte. Rose aber brauchte nur einen winzigen Moment, um zu bemerken, dass der Säugling zu klein und zu zerbrechlich war. Er bekam kaum ein heiseres Flüstern des Protests heraus, über sein schweres Willkommen in dieser rauen Welt.

Sie beeilte sich, das kleine Leben seiner Mutter an die nackte Brust zu legen. Sie durchtrennte die pulsierende Nabelschnur nicht und bedeckte das Paar schnell mit vielen Decken.

Wärme, Gemütlichkeit und Gebete. Es gab nichts, was sie noch hätten tun können. Und trotzdem …

Rose saugte ihre Unterlippe ein und machte sich Sorgen. „Holt ein Schilfrohr vom Sumpf!“, befahl sie plötzlich. „Es muss grün und hohl sein und das dünnste, das ihr finden könnt.“

„Aye, my Lady“, sagten die Männer und beeilten sich, ihrer Bitte nachzukommen. 

Sie erhitzte Wasser und betete während ihrer Abwesenheit. Sie hatte diese Methode nur einmal gesehen, und damals war das Kind gestorben. Aber sie hatte auch schon andere sterben sehen, durch die reine Erschöpfung des Lebens, bei dem Versuch genug Nahrung zu bekommen, um am Leben zu bleiben. Denn Säugen benötigte große Kraft – Kraft, die so ein kleines Kind oft nicht hatte.

Aber wenn sie die Milch der Mutter ausstreichen konnte und das Kind durch das Schilfrohr fütterte …

Der Abend kam. Obwohl Rose fand, dass die kleine Hütte so heiß wie ein Ofen war, schien die Wärme den Säugling zu beruhigen, denn er schlief wie ein winziger Engel an der Brust seiner Mutter.

„Danke, my Lady.“ Eves Stimme war heiser, ihre Augen feucht, aber Rose schüttelte den Kopf. 

„Danke nicht mir“, sagte sie sanft. Sorge stand auf ihrer Stirn. „Dank dem Herrn. Aber ich fürchte, es ist noch nicht überstanden. Er ist so winzig.“ Sie konnte das kleine Bündel unter den Decken nicht sehen, aber sie erinnerte sich deutlich an die tiefgehende Weisheit auf dem zerknautschten Gesicht des Säuglings. Wenn er es nur schaffte, weiter Nahrung durch das Schilfrohr aufzunehmen, bis er stark genug war zu säugen, dann würde er seine verfrühte Ankunft in dieser Welt überleben. „Ich muss einige Dinge aus Glen Creag holen“, sagte sie schließlich. „Aber ich werde noch heute Abend zurück sein, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich bei euch bleibe.“

„Nay, Lady“, sagte John, sein Gesicht war von ehrlicher Dankbarkeit erfüllt. „Ihr würdet uns eine große Ehre zuteilwerden lassen, aber ich fürchte, wir schulden Euch schon mehr, als wir jemals zurückgeben können.“

Rose öffnete die Tür und trat nach draußen. Die zwei Männer folgten ihr. „Ich brauche keine Bezahlung, John“, sagte sie während sie die Tür hinter sich schlossen, um die Hitze in der Hütte zu halten. „Ich verlange nur, dass ihr das Kind so warm wie …“

Vom Himmel kam ein leises Pfeifen. Ein widerwärtiger Aufprall hallte durch das Tal, als sich der Stahl in Roses Fleisch bohrte. Sie schnappte erschrocken nach Luft und fiel, der vibrierende, hölzerne Schaft des Pfeils steckte tief in ihrer Brust.


Kapitel 26

Der schwarze Wolf war getötet und Leith ritt jetzt zur Hütte von MacMartin, um Rose zu finden. Plötzlich raste ein Reiter um die Ecke. Er erkannte seinen Bruder sofort und bemerkte im selben Moment den schlaffen Körper in seinen Armen.

„Heiliger Himmel!“, flüsterte Leith, seine Beine schlugen hart gegen die Seiten seines Hengstes. „Lass es nicht wahr sein. Bitte!“, betete er und wusste mit einem bitteren Brennen in seiner Seele, dass Rose verletzt war.

„Mein Laird“, brachte Roderic hervor, zog an den Zügeln seines Pferdes und kam vor seinem Bruder zum Stehen. Roses 

Körper war schlaff, ihr Gesicht lag blass auf dem Plaid seines Bruders. „Ich habe dich im Stich gelassen.“

Für einen Moment drohten seine Gefühle ihn zu überwältigen, aber er richtete sich auf, kämpfte gegen den betäubenden Schmerz an, der sein Herz zerdrücken wollte. „Ist sie tot?“ Seine Stimme war flach und so kalt wie Stein. Er versuchte nicht, sie zu berühren. Tatsächlich erlaubte er sich nicht einmal sie anzublicken.

Roderics Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, seine Augen brannten panisch über dem leuchtenden Kopf der Lady. „Sie lebt noch.“

Hoffnung. Schmerzlich in ihrer stechenden Intensität! „Was ist passiert?“

„Vor John MacMartins Hütte. Ein Pfeil hat sie getroffen.“ Roderic schluckte schwer. „Er steckte eine Handbreit neben ihrem Herzen.“

Leith Blick fiel auf sie, gegen seinen Willen dorthin gezogen. „Gib sie mir.“

Sie wurde von Arm zu Arm gereicht, ihre Schultern und ihre Brust waren klebrig vom Blut.

Leith drehte Beinn geschickt um, hielt inne, wandte den Blick nicht von ihrer reglosen Gestalt. „Wer hat es getan?“

„Das weiß ich nicht“, keuchte Roderic. „Aber er wird sterben.“

„Komm mit!“, befahl Leith.

„Me Laird!“, sagte Roderic, seine Stimme klang barsch. „Du willst dieses Verbrechen doch nicht etwa ungestraft lassen!“

„Hör zu“, sagte Leith, seine Stimme war so leise, dass sie kaum hörbar war. „Der, der das getan hat, wird sicher eines blutigen Todes sterben.“ Sein Mund zuckte mit der Kraft seiner Gefühle. „Aber jetzt dürfen wir nur an die Sicherheit meiner Lady denken.“

Die Zugbrücke senkte sich an knarzenden Ketten. Die Hufe ihrer Pferde donnerten darüber. Der Innenhof war fast leer, aber die Halle war für das Abendessen gefüllt und reichlich laut.

Das große Tor schwang hinter ihnen zu. Gesichter drehten sich, trübten sich, als sie Leith gequält durch den höhlenartigen Raum schreiten sahen, das kleine Bündel fest in seinen Armen.

„Me Laird.“

„Leith!“

Worte und erschreckte Gesichter begleiteten ihn, aber er ging nicht darauf ein und hielt für nichts inne. Seine Welt lag reglos in seinen Armen.

Er legte sie auf das Bett. Frisches Blut sickerte durch den Riss in ihrem Kleid. 

„Sie hat MacMartins Kind gerettet“, sagte Roderic leise. „Es war ein Wunder. Es ist ein Junge. Somerled genannt.“

„Hast du den Pfeil ganz herausbekommen?“, fragte Leith und ignorierte die Worte seines Bruders.

„Aye. Er ist glatt durchgegangen“, sagte Roderic und schien sich aus der Starre zu befreien. „Ich habe ihn abgebrochen und rausgezogen.“

Leith spürte den Schmerz durch sein eigenes Fleisch reißen. Heiliger Himmel, wenn sie starb … Aber nay. Er biss die Zähne zusammen. Er würde es nicht zulassen, selbst wenn er einen Pakt mit dem Teufel schließen musste.

„Soll ich einen Priester holen, me Laird?“

„Nay!“, brüllte Leith und wusste nicht, wer die Frage gestellt hatte und wer zusammen mit ihm antwortete. „Sie wird nicht sterben!“ Er stand da wie ein Berg, sein Gesicht war vor Zorn verzerrt. „Hörst du? Das wird sie nicht!“

„Nay, Leith.“ Mabels Hand berührte seinen steifen Arm. „Das wird sie nicht. Judith, hol warmes Wasser und saubere Tücher! Alle anderen gehen jetzt raus hier. Sie braucht Ruhe.“

Leith sank neben Rose auf die Matratze. Sie glaubten nicht, dass sie leben würde, das wusste er, aber er nahm ihre Hand und hielt sie in seiner. Sie glaubten, dass sie schon an die Tür des Todes klopfte, aber sie würde ihn nicht verlassen. Denn er liebte sie.

Rose wachte in der Nacht einmal auf, sprach fiebernd. Leith beugte sich zu ihr, wischte ihr mit einem nassen Tuch über die Stirn und flüsterte sanfte Worte.

Das Morgengrauen kam in düsteren Grautönen. Der Tag zog sich bis zum Mittag und weiter und Leith saß immer noch da, unbewegt und schweigend. Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, aber er ignorierte es. Er würde anderen nicht erlauben, sie zu betrauern. Denn in Wahrheit, konnte er ihre Tränen nicht ertragen.

Irgendwann in der Nacht hatte er Roses kleines, hölzernes Kreuz von seinem Hals genommen und hielt es jetzt in der Hand, suchte Trost in dem grob geschnitzten Symbol der Vergebung und des Friedens.

Seine Augen fühlten sich trocken und leer an – genauso wie seine Seele. Im Flur hörte er ein Rascheln und Leith knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass Roman sich dort hingelegt hatte, darauf wartete, hereingelassen zu werden. Aber das war das Gesicht, das er jetzt am wenigsten ertragen konnte, mit den runden, verängstigten Augen, die seine eigene Angst mit perfekter Klarheit widerspiegelten.

Er war Schotte. Er war Highlander. Er war Laird – stark und unbesiegbar. Aber ohne sie war er nichts, nur der Schatten eines Mannes, dem es egal war, ob er lebte oder starb. 

Nach all der Zeit schien es ihm, als verstünde er seine Schwester und ihren Liebhaber endlich. Eleanor hatte ihre Ehre und die Ehre ihrer Leute riskiert, um bei Owen zu sein. Und diejenigen, die nicht glaubten, dass er selbst Owen umgebracht hatte, glaubten, dass der junge Mann sich das Leben genommen hatte, um bei ihr zu sein.

„Guter Gott!“ Zum ersten Mal konnte Leith um die Seele des Jungen beten, denn sicher hatte er hier auf Erden genug gelitten. Die Frau zu verlieren, die man liebte, hatte ihm sicher mehr Schmerzen bereitet, als ein Mann je ertragen sollte.

Er betete bis in die Nacht, durch die dunklen Stunden und wurde nur dann und wann von Roses Stöhnen unterbrochen.

Graues Licht drang langsam in das Zimmer. Der Regen hatte aufgehört. Der brennende Schmerz in Leiths Herz nicht.

Er stand auf, ignorierte seinen steifen Rücken und öffnete die Fensterläden.

„Samthaut!“, sagte er überrascht.

Der Kater stand vorsichtig von seinem Platz auf dem Fensterbrett auf.

Sie starrten einander an – Wildkatze und Mensch, nur Zentimeter voneinander entfernt.

„Sie wird nicht sterben“, sagte Leith bestimmt, als ob der Kater seine Worte bestreiten wollte.

Samthaut krümmte lautlos den Rücken, seine Ohren zuckten.

„Warum bist du hier?“, flüsterte Leith. „Du schleichst herum, als wolltest du ihre Seele aus dieser Welt führen.“ Schweigen antwortete ihm, verhöhnte ihn mit der einseitigen Unterhaltung. „Du wirst sie nicht kriegen.“ Leith richtete sich auf. „Sie gehört mir.“

Der Kater legte sich auf den Bauch, beobachtete ihn und wartete.

„Scher dich zum Teufel!“, schimpfte Leith und spürte einen quälenden Kloß der Angst aufsteigen. Hoffnungslos. „Keiner wird sie mir nehmen, denn sie ist …“ Ein ersticktes Geräusch kam aus seiner Kehle. „Mein.“

Das einzelne Wort glitt in den grauen Morgen und schien doch in seinen Ohren widerzuhallen. Mein. Mein.

Aber das war sie nicht.

Er bedeckte die Augen mit seiner Hand, stellte sich das Leid einer Zukunft ohne sie vor.

Sogar jetzt war sie nicht richtig sein. Nicht durch die Worte eines Priesters, nicht durch einen einzigen Schwur ihrer Lippen.

Aber selbst wenn ein Ehegelübde gesprochen worden wäre, würde sie ihm alleine gehören?

Nay!

Die Wahrheit überkam ihn plötzlich.

Sie war nicht sein! Sie gehörte seinen Leuten. Roman und Roderic und Mabel. Dem winzigen Somerled, gerade erst geboren, und Malcolm, den sie gerettet hatte. Und ja, vielleicht gehörte sie sogar Samthaut, der es nicht ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein.

„Roman!“ Er schrie den Namen und schreckte Samthaut auf, der trotzdem nicht verschwand. „Roman.“ Er rannte zur Tür und hob den Riegel. 

Der Junge war schon da, lag vor ihrer Tür wie ein kleiner wachsamer Engel, sein schmales Gesicht war grau, seine Augen groß.

„Du hast schon einmal für ihre Sicherheit gesorgt, Junge.“ Leith griff nach dem Arm des Junge, hob ihn vom Boden auf und trug in zu Roses Bett. „Du sollst es wieder tun. Hörst du?“ Er schüttelte Roman leicht, bis der Junge nickte. „Lass sie nicht gehen. Sprich mit ihr. Ruf sie zurück, Junge, wie du es mit deinem Hund getan hast“, bettelte er, und dann war er verschwunden, rannte die Treppe hinunter und rief nach Hannah. Die Sonne war aufgegangen!

Der Wagen polterte dahin, trug seine wertvolle Last schnell Richtung Glen Creag. Wieder senkte sich die Zugbrücke. Wieder polterten unbeschlagene Hufe darüber.

Leith zog sein Bein geschickt über Beinns Rumpf. „Hier, John.“ Er rannte zu dem Mann, der die junge Eve schon vom Wagen gehoben hatte. „Noch eine Decke. Fiona Rose würde es mir nie verzeihen, wenn das Kind sich erkältet.“

„Aye, me Laird.“ John nickte, aber sein Gesicht war angespannt, zeigte den gleichen Ausdruck, den Leith bei den anderen gesehen hatte.

Sie glaubten, er hätte den Verstand verloren. Aber tatsächlich hatte er ihn wiedergefunden. Und deshalb würde Rose leben.

„Rein. Beeilt euch!“, befahl er und John ging, trug seine Frau, die den winzigen Säugling unter den Decken hatte, immer noch nackt und fest an ihre Brust gedrückt.

„Mädchen! Kleine Nonne!“, rief Leith und nahm drei Schritte auf einmal. „Fiona!“ Für einen entsetzlichen Moment packte ihn die Furcht mit ihren dunklen Händen, und er hielt inne. Sein Herz versagte und er stand wie erstarrt im Türrahmen.

„Me Laird“, sagte Roman, seine großen Augen trafen Leiths. „Ich glaube – vielleicht habe ich gesehen, wie ihre Finger sich bewegten.“

Er sagte es mit dem blinden, unverrückbaren Glauben eines Kindes, das ein Leben voll Schmerz erlebt hatte und immer noch wagte an den Sieg des Guten zu glauben.

Leiths Herz schlug wieder, als er durch das Zimmer eilte und den Jungen in einer erdrückenden Umarmung an seine Brust presste. „Dich hat sicherlich der Himmel geschickt, Junge. Ganz gewiss.“

„Kommt rein. Kommt rein“, rief er, setzte den Jungen ab und winkte John. „Leg sie unter die Decke zu meiner Lady.“

„Unter …“ John suchte nach den richtigen Worten. Der Gedanke, seine Frau und seinen Sohn neben eine Lady zu legen, die sicherlich sterben würde, bereitete ihm Angst. Er blickte schnell zur Fensterbank, wo Samthaut wartete. Aber Leith lächelte nur und schüttelte den Kopf. 

„Hab keine Angst, John. Das Mädchen wird nicht sterben. Verstehst du, sie schuldet mir ein Jahr, sie hat es selbst versprochen, und sie ist eine Frau, die Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um ihr Wort zu halten.“ Er legte die Hand auf seine Brust und griff nach dem kleinen Kreuz unter seinem Hemd. „Gott sei mein Zeuge“, murmelte er heiser. „Ich lasse mich nicht übers Ohr hauen.“

Er drehte sich zum Bett um, sein Gesicht war ernst, aber seine Hände zitterten, als er nach dem verletzten Mädchen griff und sie schüttelte. 

„Fiona“, rief er, seine Stimme rau und laut. „Wach auf, Mädchen.“

Sie stöhnte und drehte den Kopf, aber er ließ nicht von ihr ab und schüttelte sie wieder.

„Wach auf, sage ich. Denkst du, Gott hat dich nur hergeschickt, um zu schlafen? Willst du den kleinen Somerled in diese Welt bringen und sie dann selbst verlassen, ohne dich weiter um ihn zu kümmern? Sicher schuldest du ihm mehr als das.“

Sie stöhnte wieder, es klang schmerzgeplagt und Roman griff mit seinen zwei kleinen Händen nach Leiths Arm. „Nay!“, keuchte er, sein schmales Gesicht war voll Furcht. „Tu ihr nicht weh.“

„Sei still, Junge!“, sagte Leith. „Versuch nicht, mich aufzuhalten, denn ich werde alles versuchen, sie zurückzubringen. Alles.

„Wach auf!“, befahl er wütend und schüttelte sie wieder.

„Denkst du nicht, Eve hat genug erlitten? Muss sie dieses Kind auch noch verlieren, nur weil es dir an Willenskraft fehlt?“

Aus den tiefsten Falten mitternächtlichen Schlafs, sah Rose ein winziges Gesicht, das sie ansah. Es war faltig und gerötet, mit kohleblauen Augen und eng angeschmiegten Fäustchen.

Somerled – das unschuldige Kind, zu früh in diese Welt gezwungen … Er brauchte sie. Aber sie war müde. So unheimlich müde. Sie glitt zurück, wurde in die Dunkelheit gerufen.

Aber die Stimme kam wieder und wieder, war hartnäckig und heiser.

Und es wurde geweint – das trockene und schwere Schluchzten eines Kindes.

Roman.

Plötzlich wusste sie es. Roman – der keine Träne vergossen hatte, seit er nach Glen Creag gekommen war. Roman, mit seinem unumstößlichen Willen und seinen Haaren wie ein Sonnenuntergang, weinte, schluchzte, als würde sein Herz brechen. Armer Roman, der so viel erlitten hatte. Sie würde ihn trösten, ihn halten, bis die Tränen versiegten.

Als sich ihre Lider schließlich hoben, hatten sich schon kleine Tautropfen des Mitgefühls an den Rändern ihrer Augen gesammelt.

„Roman.“ Sie hob die rechte Hand und berührte den gesenkten Kopf des Jungen. „Ist es Dora?“

Romans kleiner, rotbrauner Schopf hob sich langsam. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. „My Lady!“, krächzte er und drückte ihren Arm an seine schmale Brust, als wolle er sie für immer festhalten und daran hindern zu entfliehen, an diesen Ort, an den er nicht folgen konnte. „Laird“, flüsterte er, sein wässriger Blick wich nicht von ihrem Gesicht. „Sie ist zurück.“

„Tatsächlich.“

Rose konnte Leiths Tonfall nicht deuten. Er klang heiser und sehr angespannt, als wäre er eine lange Zeit krank gewesen und hätte gerade erst die Kraft wiedergefunden, zu sprechen.

„Mein Laird?“ Sie sah ihn an und bemerkte, dass seine Augen auch feucht waren. Tatsächlich, dachte sie, er muss sehr krank gewesen sein. Schande über sie, dass sie ihn verlassen hatte, um für sich selbst zu sorgen. „Geht es dir besser?“

Er nahm ihre linke Hand in seine, hob sie ganz zärtlich an seine Brust. „Sehr gut, Kleine“, sagte er heiser. „Sehr gut.“

Sie entspannte sich etwas, ließ ihren Blick weiter schweifen, zu Dora, die über die Decke auf sie zu sauste. Dem Hund ging es gut. Roman ging es gut. Und es schien, als hätte sich Leith auch von seiner offensichtlichen Krankheit erholt.

Ihre Lider flatterten nach unten. Die Dunkelheit rief.

„Nay!“, verlangte Leith, sein scharfer Tonfall ließ sie wieder aufschrecken. „Nay, Mädchen.“ Er griff fester nach ihrer Hand, als wolle er sie für immer in dieser Welt halten. „Du kannst nicht schlafen. Der kleine Somerled wird schwächer. Und es gibt niemanden, der ihn retten kann.“

„Somerled?“, murmelte Rose.

„Aye. Und … und deine Wildkatze ist auch in Sorge.“

„Samthaut?“, hauchte Rose und schaffte es, sich zum Fenster zu drehen wo Samthauts Gesicht sie besorgt vom Sims aus anblickte. 

„Aye. Samthaut hat auf dem Fenstersims gewartet.“

Roses Lider schlossen sich wieder.

„Fiona“, rief Leith dringlich und weckte sie wieder auf. „Es gehört sich nicht, dass der Kater dort sitzt. Jeder, der vorbeigeht, wird denken, dieser Ort sei verzaubert.“

„Verzaubert, mein Laird?“, fragte sie leise.

„Aye.“ Leith nickte, spürte die Erleichterung und Hoffnung wie den Stich eines Dolches. „Sag dem Kater, er soll herkommen, Fiona. Denn er liebt dich.“

Rose schaute langsam von Leith zu der Wildkatze. „Samthaut.“ Sie hob die rechte Hand. „Komm.“ 

Der Kater kam mit geschmeidiger Vorsicht, aber er kam. Auf wundersame Weise blieb Dora sitzen, gemütlich an Roman gekuschelt, als Samthaut ans Bett kam und vorsichtig an Roses verwundeter Schulter schnüffelte. Seine Augen, golden wie die ersten Sonnenstrahlen des Morgens, hoben sich zu Roses. Für einen Moment hielt absolute Stille den Raum, und dann leckte er an dem zerrissenen Stoff, nahe der Wunde – nur eine schnelle Bewegung seiner rauen Zunge, bevor er sich auf die Hinterbeine setzte und darauf wartete, dass sie gesund wurde.


Kapitel 27

Während der folgenden Wochen tat Rose kaum etwas selbst, sondern gab den anderen viele Anweisungen. Und obwohl Leith wortgewandt von dem kleinen Somerled gesprochen hatte, waren es ihre Wunden, um die er sich zuerst gekümmert hatte. Sanft und gewissenhaft führte er jede Behandlung durch, von der sie sagte, dass sie die Verletzungen heilen würde.

Er hatte seine Sache gut gemacht, überlegte sie jetzt, hob ihren Arm vorsichtig. Schmerz zuckte durch ihre Schulter und ihre Brust, aber der Arm war noch zu bewegen und ihr Fieber war überstanden.

Roman, mit seinem Zahnlückenlächeln und dem plötzlichen Bedürfnis, ihre Hand zu halten, hatte ihr erzählt, wie Leith ihre Seite nicht verlassen hatte, außer um Eve und den Säugling zu holen.

Und das Kind … Rose lächelt in sich hinein. Der kleine Somerled – nicht größer als ein entwöhnter Welpe – konnte schon selbst trinken. Es musste sein dickköpfiges schottisches Blut sein, das ihn so ums Überleben kämpfen ließ, überlegte sie und wischte ihre eigenen Anstrengungen, ihn zu retten, beiseite. Sie hatte den kleinen Jungen alle paar Stunden durch ein weiches, befeuchtetes Schilfrohr gefüttert, war schmerzerfüllt aus dem klaffenden Schoß des Vergessens erwacht, geweckt durch Leiths sanfte Stimme und seine helfenden Hände, sah, wie seine Augen sich mit Wärme und Hoffnung füllten, wenn sie sich um das Kind kümmerte.

Aye, Leith war ein starker Lord und ein guter Mann, aber er war nicht mehr ihr Liebhaber. Jede Nacht schlief er für kurze Zeit neben ihr, bedacht, sie nicht zu berühren, außer um sich um ihre Wunden zu kümmern, aber dann verließ er sie stets und ging in ein nahegelegenes Schlafzimmer, wo er den Rest der Nacht verbrachte. Sie sehnte sich nach seiner persönlichen Aufmerksamkeit. Sie sehnte sich nach seinen Liebkosungen. Seinem heiseren Lachen. Seinem … alles. Verdammt, sie liebte ihn. Mehr als ihr eigenes Leben. Aber er war sehr schwierig.

Lachen klang aus dem Raum nebenan. Rose lächelte, sie wusste, dass Hannah dort am Bett ihrer Schwester saß und Eve die Langeweile vertrieb, während die junge Mutter den Säugling mit ihrem eigenen Körper wärmte.

Das Leben hier konnte so schön sein, wenn nur …

Schritte kamen sanft den Flur entlang. Rose blickte erwartungsvoll zur Tür, aber die Schritte gingen vorbei. Sie seufzte, schloss die Augen und versuchte zu schlafen, nur um durch die Stimme von Leith geweckt zu werden, der im Flur stand. Sie war leise und barsch, die Worte kaum hörbar.

„Du schleichst herum wie ein Wolf auf der Fährte“, zischte er. „Was willst du von ihr?“

Stille.

„Verdammt, Harlow!“, knurrte Leith, seine Stimme zitterte vor Zorn. „Warum bist du hier?“

Hannah! dachte Rose plötzlich.

Das Bild des hübschen Gesichts des Mädchens flatterte durch ihren schlaftrunkenen Kopf wie ein Herbstblatt im Wind. Harlow war hier wegen seiner Liebe zu Hannah.

Rose verstand die Liebe jetzt. Sie ließ die Leute töricht handeln. Sie ließ Harlow töricht handeln – ließ ihn den Zorn seines Lairds riskieren, nur um der Frau nahe zu sein, die er verehrte, die Frau, die er nie haben durfte, aufgrund seiner jungenhaften Verbrechen in der Vergangenheit. Genauer gesagt, der Diebstahl der Äpfel von Hannahs Vater, wenn die Gerüchte im Schloss stimmten.

Rose schob die Decken steif beiseite, schwang ihre Beine über den Rand des Bettes und verzog bei der Bewegung das Gesicht. Neben ihr sprang Samthaut von der Matratze und sah zu, wie ihre nackten Füße den Boden berührten und sie aufstand.

Dolche stachen in Roses Brust, aber sie ging zur Tür. Ihr Nachthemd blähte sich hinter ihr auf, als sie die Tür öffnete. „Leith.“

Er hielt Harlow an seinem safrangelben Hemd fest. Roses Blick huschte von dem geröteten Gesicht des Jungen zu Leiths harter Miene.

„Leith“, wiederholte sie und hielt sich am Türpfosten fest. „Ich dachte, hier wäre etwas nicht in Ordnung.“

„Nay.“ Leith lockerte seinen Griff und versuchte die Wut aus seinem Gesicht zu vertreiben. Er hatte sein Bestes getan, damit Rose sich nicht sorgte. „Nay, Mädchen, ich war nur verärgert, da Harlow seine Pflicht vernachlässigt hat. Das ist alles.“ Das war eine Lüge, aber er wollte sie mit seinem Verdacht, dass Harlow etwas mit dem Angriff auf sie zu tun hatte, nicht beunruhigen.

Gott bewahre! Wie konnte es sein, dass ein Pfeil sie durchbohrt hatte und sie den Schuldigen trotzdem nicht ausfindig machen konnten? Oder war der Schuldige hier, direkt vor seiner Nase? „Du solltest nicht aufstehen, Mädchen“, sagte er. „Die Wunde wird sich wieder öffnen.“

Rose spürte, dass Leith immer noch wütend war und dachte, dass Harlow der Schuldige war. Aber … Sie brauchte Zeit, um zu überlegen, um die Dinge zu durchdenken, bevor Leith etwas tat, das er bereuen würde. „Ich hatte einen fürchterlichen Traum“, sagte sie leise. Ihre Lüge war genauso unglaubwürdig wie seine, aber sie musste Leith auf andere Gedanken bringen, um den Frieden zu bewahren, bis ihr Verstand wieder klar war. „Würdest du dich für eine Weile zu mir setzen?“

„Mädchen“, sagte er sanft und drehte sich abrupt von Harlow weg. „Du brauchst nichts zu fürchten.“

Sie sog die Unterlippe ein, sah die warme Güte in seinen Augen und erinnerte sich mit schmerzlicher Klarheit an die Zeit, als er sie in die Arme genommen hatte. „Ich brauche mich nicht zu fürchten“, flüsterte sie, „wenn du da bist.“

Himmel, er liebte sie! Sehnte sich danach, bei ihr zu liegen.

„Harlow“, sagte er und sah den Junge nicht an. „Geh und kümmere dich um deine Aufgaben! Ich werde später mit dir sprechen.“

Leith schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. 

„Geh ins Bett, Mädchen!“, sagte er sanft und nahm ihren Arm. „Du solltest hier nicht herumlaufen.“

„Ich habe dich im Flur gehört.“

„In Zukunft werde ich leise sein“, sagte er, sein Ausdruck ernst.

„Bleib stattdessen lieber bei mir“, sagte sie und fing seinen Blick ein.

In seinem lag ein so intensives Gefühl, dass es ihr Herz versengte. Sie hielt den Atem an und wartete.

„Ich würde immer an deiner Seite bleiben, wenn ich könnte, Mädchen“, murmelte er heiser. „Aber ich muss herausfinden, wer an deinen Verletzungen schuld ist. Und bis der Tag gekommen ist, kann ich nicht ruhen.“

Sie wollte ihn küssen, ihn in den Arm nehmen und ihm ihre Liebe gestehen, ihm sagen, er solle sich nicht sorgen, denn alles würde gut werden. Aber er sorgte sich, und es war sehr wahrscheinlich, dass er den falschen Mann beschuldigen würde.

„Wegen Harlow“, setzte sie an, aber Leith drehte sie zum Bett um und drückte sie sanft auf die Matratze. „Sei nicht zu streng mit ihm“, riet sie ihm.

Ein Muskel zuckte in Leiths Kiefer. „Rede jetzt nicht, Mädchen. Ruh dich aus.“

„Leith.“ Sie griff mit ihrem gesunden Arm nach seinem Ärmel. „Der Junge will nichts Böses.“

„Mach dir darum keine Sorgen. Obwohl ich dich in der Vergangenheit im Stich gelassen habe, werde ich es nicht noch einmal tun.“ Sein Gesicht war angespannt, genauso wie seine Stimme. „Ranald bewacht deine Tür, und die Männer bewachen das Schloss. Keiner kommt hier ohne mein Wissen, ohne meine Erlaubnis, rein. Du bist hier sicher.“

„Sicher?“ Sie lächelte, wollte ihn besänftigen, wollte seine zärtlichen Hände auf sich spüren, wollte seine Stimme hören, leise und heiser an ihrem Ohr. „Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich bei dir sicher bin.“

Ihre Augen trafen sich wieder, aber er schüttelte den Kopf. „Du verzeihst Fehltritte zu schnell, Mädchen.“

„Und du verlangst zu viel von dir, wie immer.“

„Nay“, sagte Leith. „Denn ich bin …“

„Ich weiß, du bist der Laird.“

„Aye. Und ich werde für deine Sicherheit sorgen. Niemand wird dich jemals wieder verletzen, denn du wirst in diesem Schloss bleiben, das niemand ohne meine Erlaubnis betreten kann.“

Rose hob die Brauen. „Du planst mich hier einzuschließen, wie eine Gefangene?“

„Ich will nur, dass du sicher bist. Du wirst keine …“

„Psst.“ Rose legte einen Finger sanft auf seine Lippen und lächelte. „Es macht mir nichts aus, für eine Weile gefangen zu sein“, flüsterte sie und ließ ihre Finger langsam nach unten gleiten: über seinen Hals bis zu seiner starken Brust und zwischen die Bänder an seinem Hemd. „So lange du mein Gefängnisaufseher bist.“

„Mädchen.“ Er sog die Luft scharf durch die Zähne und schloss die Augen. „Du bringst mich in Versuchung.“

„Tu ich das?“ Sie biss sich auf die Lippe, versuchte unschuldig auszusehen. „Das ist eine Schande. Aber ich …“ Sie zuckte mit den Schultern, schob ihre rechte Hand unter sein Hemd und über seine empfindliche Brustwarze „… ich sehne mich nach Gesellschaft.“

„Mach weiter so und du wirst mehr als nur Gesellschaft bekommen“, versprach er ihr, seine Stimme war leise und er hielt ihren Arm fest.

Ihre Brauen hoben sich wieder. „Was denn?“

„Das weißt du ganz genau.“

„Zeig es mir“, flüsterte sie.

„Mädchen, du bist schwer verletzt, und ich möchte nicht, dass die Wunde sich wieder öffnet.“

„Du denkst, ich bin schwach?“

„Aye“, gab er zu und nickte ernst. „Das denke ich.“

„Dann muss ich dir das Gegenteil beweisen“, sagte sie, griff nach seinem Hemd und zog sich näher, um ihn zu küssen.

„Mädchen.“ Sein Atem ging schwer und er kämpfte um Kontrolle. „Du weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann.“

„Das hoffe ich.“

„Dann lass mich gehen, bevor ich dir wehtue.“

„Leith“, bat sie, aber er befreite sich leicht aus ihrem Griff und stand mit düsterer Miene auf.

„Bist du sicher, dass du jemals in einem Kloster warst?“

„Aye.“ Sie nickte verärgert. „Und das viel zu lange. Komm her.“

„Nay, Mädchen. Ich sorge mich um dein Wohl, auch wenn du das selbst nicht tust. Und deshalb werde ich dich nicht berühren, bis deine Wunden verheilt sind.“

Ihre Blicke trafen sich wieder. Dann grinste sie und zuckte mit den Schultern. „Das werden wir sehen.“

Leith verengte die Augen zu Schlitzen. „Warum lächelst du?“

„Kein Grund.“ Rose blickte zum Fenstersims, von wo Samthaut sie mit goldenem Blick beobachtete.

„Du willst mich verführen“, riet Leith.

„Ich bitte dich“, japste Rose und versuchte beleidigt zu klingen.

„Leugne es nicht. Du willst mich verführen.“

„Ich bin schockiert“, sagte sie und war sauer, wünschte sich er würde näher zum Bett kommen, damit sie ihn erreichen konnte.

„Das wirst du aber nicht, Mädchen“, warnte Leith. „Denn bis deine Wunden verheilt sind, werde ich nebenan schlafen.“

„Du bist so stur.“

„Aye. Stur bin ich. Aber ich kenne meine Schwächen.“ Er beobachtete sie aufmerksam, seine rotbraunen Augen waren warm. „Und du, Mädchen, bist meine Schwäche.“

Ihre Blicke ruhten noch eine Weile ineinander, dann stand er auf, ging in den Flur und weiter.


Kapitel 28

Gefahr! Rose spürte es! Schmeckte es! So nah. Es kam näher und erstickte sie! Sie versuchte davonzulaufen, zu fliehen, aber die Dunkelheit hielt sie fest.

„Nein!“, flüsterte sie und hob einen Arm um den Tod abzuwehren, und plötzlich wurde die Dunkelheit des Schlafs davongewischt.

Es war ein Traum! Sie saß aufrecht im Bett, atmete schwer und starrte panisch durch das Hier und Jetzt in die Schattenwelt, die in ihrem Kopf noch sichtbar war.

Gefahr! Sie war noch hier, kam noch näher, aber plötzlich wechselte ihr Blickwinkel, sodass sie nun von oben auf die Welt hinabzublicken schien. Da war ein samtumspanntes Bett mit einer reglosen Figur in der Mitte, aber das war nicht sie.

„Vater.“ Sie sprach das Wort laut aus und bekam eine Gänsehaut. Sie zitterte, so intensiv war die Vorwarnung. Immer noch blickte sie auf die Gestalt im Bett. Es war Ian, der tief und fest schlief und die Gefahr war nah.

Sie musste zu ihm! Ihn retten!

Ihre Hände zitterten, als sie ein Kleid über ihren Kopf zog. Schmerz schoss durch ihre Brust, aber sie schnürte das Kleidungsstück zu und nahm das Plaid vom Bett. Rose blickte kurz zur Tür, dann sah sie zum Fenster.

Samthaut war da, stand auf dem breiten Steinsims, beobachtete und wartete. Natürlich. Sie konnte nicht durch die Tür, denn dort schlief Ranald auf der anderen Seite und würde sicher aufwachen, wenn sie vorbeiging. Er würde Leith rufen, und dann wäre alles verloren, denn Leith würde ihr nicht erlauben zu gehen. Nay. Er würde ihr nicht erlauben, das Schloss zu verlassen, noch weniger in die Festung der MacAulays zu gehen, aber das musste sie.

Das steinerne Fenstersims war kalt an ihren nackten Füßen. Etwa fünf Meter unter ihr standen zwei Krieger, sprachen auf Gälisch und lachten.

Roses Zehen griffen leicht in die Nischen im Stein. Ihre Finger fanden Halt. Es war keine leichte Aufgabe, die Wand direkt hinter den Rücken der Krieger hinunterzuklettern, aber es war auch nicht unmöglich, denn sie hatte so etwas schon oft in St. Marys Abbey geübt.

Samthaut wartete, bis Rose schließlich unten an der mondbeschienenen Wand hockte, dann kam er auch herunter, sprang von Fenstersims zu Fenstersims, bis er etwa zwölf Meter links von den Wachen stand.

Rose hielt den Atem an, als die Wildkatze sich umdrehte. Mondlicht glitzerte in seinen goldenen Augen. Ihre Blicke trafen sich, Gedanken übertrugen sich, und dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Krieger. Das Geräusch, das aus seiner Kehle kam, war leise und bedrohlich, aber laut genug, die Männer aus dem Gespräch aufzuschrecken.

Sie zogen ihre Breitschwerter und drehten sich zu Samthaut um.

So leise wie die Nacht schlüpfe Rose durch den Schatten zum Stall. Sie wusste, dass Samthaut die zwei leicht abhängen konnte.

Im Stall schlief heute kein Krieger, denn in der leichten Brise draußen war es angenehmer. Maise wieherte im Stall. Rose bedeutete ihr, leise zu sein, und hob eine Hand, um ihren samtenen Nacken zu streicheln. Zaumzeug hing an einem Haken in der Nähe. Rose zog es zwischen die Zähne der Stute und öffnete das Tor weit.

Kurz darauf war Maise im Gang, ihr Hufschlag wurde durch das Stroh auf dem Boden gedämpft.

Draußen ging eine frische Brise. Die Stute richtete die Ohren auf und beobachtete, wie Samthaut näherkam, aber Roses Worte beruhigten sie.

In wenigen Augenblicken hatte sie die Steinmauer von Glen Creag erreicht. Sie ragte dunkel und hoch auf.

Eine Bewegung! Schattig und still! Angst stach Rose mit scharfen Stichen. Der Schatten bewegte sich, schwoll an.

„My Lady!“, japste Hannah, die im Windschatten der Mauer kaum zu sehen war. „Ihr solltet das Bett nicht verlassen. Was macht Ihr hier so spät in der Nacht?“

Rose schluckte einen Klumpen der Angst hinunter und versuchte ihre Nerven zu beruhigen. „Ich könnte dich das Gleiche fragen“, sagte sie leise und bemerkte noch einen Schatten hinter der Frau.

„Ich …“ Hannah trat nervös einen Schritt zurück. „Ich hatte nichts Übles im Sinn, my Lady.“

Rose griff fester nach den Zügeln, schaute sich verstohlen um. Sie brauchte zu lang, riskierte es, beim Klang ihrer Stimmen entdeckt zu werden. „Ich habe auch nichts Übles im Sinn“, flüsterte sie. „Bitte, Hannah, lass es unser Geheimnis sein. Nur zwischen uns zweien.“

„Aber Lady Fiona.“ Hannah kam näher und ein schwacher Mondstrahl fiel auf ihr besorgtes Gesicht, ihr kastanienbraunes Haar. „Wo wollt Ihr hin?“

„Bitte frag nicht“, bat Rose. „Denn ich kann es nicht sagen.“

„My Lady, Ihr könnt das Schloss nicht alleine verlassen. Es ist nicht sicher“, sagte Hannah, aber Rose drehte die Stute weg und betete um göttlichen Beistand. Leith durfte nicht aufwachen, denn selbst wenn er ihrem Instinkt vertraute, würde er ihr nicht erlauben zu gehen. Und wenn er eine Armee schickte, oder selbst auf das Land der MacAulays ging … Sie zitterte, sah Blut. Nein. Sie musste gehen. Und sie musste es alleine tun

„Bitte, my Lady. Wartet. Geht nicht“, flehte die Zofe. „Es ist gefährlich. Harlow!“ Sie drehte sich abrupt um, Verzweiflung ließ ihre Stimme dünn klingen. “Harlow, lass sie nicht gehen.”

Rose hielt inne und verkrampfte. Also hatte sie Recht gehabt. Es war Harlow, der sich im Schatten mit der lieblichen Hannah versteckt hielt. Harlow mit der schweren Vergangenheit und den harten Augen. Harlow, der sie am Fluss belästigt hatte und am felsigen Hügel gewesen war, wo sie Böses gespürt hatte. Aber war es seine Bosheit oder war er einfach nur ein junger Mann mit zu wenig Aussichten und der großen Liebe für eine Frau, die ihm versagt blieb?

„Wenn ihr mich aufhaltet“, sagte Rose fest, „werdet ihr erklären müssen, was ihr hier gemacht habt.“ Ihr Blick ging zum Schatten, von dem sie wusste, dass es Harlow war. Ihre Stimme wurde weicher. „Keine Sorge. Es gibt nur etwas, das ich tun muss.“ Sie hob die Zügel. „Verratet nichts, Hannah“, flüsterte sie. „Wenn ich morgen zurückkommen, werde ich unseren Laird fragen, ob es nicht einen Weg gibt, dass du und Harlow heiraten könnt.“

„My Lady“, sagte Hannah. „Wie könnt Ihr meine tiefsten Wünsche kennen?“

„Schweig jetzt“, bat Rose und drehte sich wieder um. 

„Ich kann Euch nicht in die Gefahr reiten lassen, um mein eigenes Leben zu verbessern“, flüsterte Hannah. „Denn ich schulde Euch schon so viel.“

„Du schuldest mir nichts“, erwiderte Rose und eilte zur Zugbrücke.

„Das ist nicht wahr.“

Aus der Dunkelheit rief Samthaut leise, und Hannah entwich ein Aufschrei, aber sie griff nach Harlows Hand und zog ihn mit sich, als sie hinter der schwarzen Stute herrannte. „Ich schulde Euch etwas für das Leben des kleinen Somerled. Für die Sicherheit des süßen Romans. Für Eves Lebensglück. Ich schulde Euch schon so viel. Geht nicht“, bettelte sie.

„Ich muss. Bitte versteh. Ich …“

„Der alte William bewacht die Zugbrücke“, sagte Harlow plötzlich. „Ich werde ihn fortschicken und die Brücke hinunterlassen.“

„Nein! Harlow!“, schrie Hannah, aber er war schon verschwunden. „Bitte“, bat die Frau wieder, aber Rose nahm ihre Hand und bedeutete ihr, leise zu sein. Sie standen schweigend beieinander, warteten auf Harlows Rückkehr.

„Ich habe ihm gesagt, dass ich seine Wache übernehme“, erklärte er. Er suchte Roses Blick mit seinem. „Ihr habt nur ein paar Minuten Zeit.“

Er drehte sich um, und sie folgte.

Die Kurbel beschwerte sich leicht, als Harlow sie drehte. Die Zugbrücke setzte sich auf das Land am anderen Ende des tosenden Flusses.

„Dank dir“, flüsterte Rose. „Ich werde es dir nicht vergessen.“

Gleich darauf war sie über die Brücke geritten und dachte, dass es nicht leicht war, ohne Sattel zu reiten, aber sie schaffte es irgendwie und beugte sich über den Hals der Stute, führte sie nach Westen, zur Burg der MacAulays.

„Harlow“, flüsterte Hannah und hielt ihren Geliebten mit zitternden Händen am Ärmel fest. „Was haben wir getan?“

Wahrscheinlich hatte er seine eigene Hinrichtung in die Wege geleitet, dachte Harlow grimmig. „Wir haben nichts getan“, sagte er, zog ihre Hand von seinem Ärmel, um sie festzuhalten. „Ich war es, der ihr bei der Flucht geholfen hat. Du wirst vorgeben, nichts davon zu wissen. Hörst du?“

„Nay, Harlow!“, weinte Hannah. „Warum tust du das?“

Für einen Moment schlossen sich seine Augen, und als er seinen Blick nach Westen wandte, war Lady Fiona schon nicht mehr zu sehen, ihre schwarze Stute nicht mehr in der Dunkelheit zu hören. „Sie hätte mich töten lassen können, Hannah“, antwortete er. „Sie hätte mich vor Langem töten lassen können. Denn der Laird denkt, dass ich sie verletzt habe.“

„Nay!“, stritt Hannah ab, ihre Finger schlossen sich fest um seine. „Nay. Das ist nicht wahr.“

„Aye, meine Liebe“, sagte er sanft. „Und er hat Gründe, zu glauben, dass ich ihr schaden will. Und das tut mir leid. Aber es tut mir nicht leid, dass ich ihrem Wunsch nachgekommen bin. Sie hat mich mehr als einmal vor Forbes Zorn gerettet. Ich fürchte, dass er denkt, ich lauere ihr auf, wenn ich in Wahrheit nur in deiner Nähe sein will. Er denkt, ich begehre sie so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann und dass ich ihr nachstelle. Er denkt, ich bin der größte aller Narren.“

Harlows Stimme war mit tiefem, leisem Leid erfüllt und einem schmerzenden Verlangen nach Respekt. 

„Harlow“, flüsterte Hannah. „Ich verstehe deine Worte nicht, aber ich kenne das. Wenn der Lady Fiona etwas passieren sollte, wird uns die Schuld dafür gegeben, egal ob andere von unserer Tat wissen oder nicht. Bitte. Wenn du mich liebst, dann folge ihr. Lass ihr nichts zu Leide kommen.“

Harlow erblasste in der Dunkelheit. Wenn er ihr folgte, würde Leith sein Handeln als Beweis sehen, dass er schuldig war und ihn sicherlich töten. Aber wenn er es nicht tat … „Ich liebe dich, Mädchen. Vergiss das nie“, bat er sie, ließ ihre Hand los und eilte zum Stall, um ein schnelles Pferd zu holen. 

Dermid lachte leise in sich hinein. Also war das Mädchen aus Glen Creag geflohen und ritt nun gen Westen zur Festung der MacAulays.

Er drehte sein Pferd um und folgte ihr. Er könnte sie schnell töten, aber wie viel besser wäre es, wenn er wartete, bis sie das Land der MacAulays erreicht hatte und sich dann seine Zeit mit ihr nahm!

Ja. Er würde ihr folgen und freute sich schon auf den Mord, der bevorstand.


Kapitel 29

„Me Laird! Me Laird!“ Hannah klopfte an die Tür von Leiths vorübergehendem Schlafzimmer. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Er erschien sofort, hielt ein Plaid um die Taille, seine große Brust hob und senkte sich panisch, seine scharfen Augen loderten in Erwartung ihrer Worte. „Fiona?“, fragte er, sein Verstand überschlug sich, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schien sich doch zu erholen, aber …

„Aye, me Laird“, sagte Hannah, aber sie hatte nicht die Gelegenheit, mehr zu sagen, denn er rannte schon den Flur entlang, eine Hand hielt das Plaid an seiner Hüfte.

Ranald schlief noch vor der Tür. Leith sprang über ihn und schob die Tür nach innen. „Wo ist sie?“, fragte er und sein Blick raste durch den Raum.

„Weg, me Laird.“

„Weg?“ Das Wort kam wie erstickt aus seiner Kehle.

„Aye.“ Hannah presste die Hände zusammen und hatte plötzlich Angst vor dem Mann, der über ihr Schicksal bestimmte. „Sie ist geflohen. Ganz alleine. Ich konnte sie nicht aufhalten.“

„Warum?“ Er ging jedes Wort durch, das sie gesprochen hatten, jedes Detail, das ihm einen Hinweis geben könnte.

„Sie sagte nur, dass es etwas gäbe, das sie tun muss“, weinte Hannah und rang die Hände.

„Etwas, das sie tun muss?“ Leith griff nach Hannahs Arm. „Was? Was muss sie tun?“

„Ich weiß es nicht. Sie hat es nicht gesagt, aber sie bestand darauf, dass sie gehen muss. Ich habe sie angefleht, zu bleiben, me Laird, denn sie ist noch nicht gesund. Bitte … Wenn ihr etwas passieren sollte …“ Hannah bedeckte ihr Gesicht mit gespreizten Fingern. „Bitte …“

„Hannah!“, fauchte Leith und schüttelte sie. „Wo ist sie hin? In welche Richtung?“

„Ich weiß es nicht“, rief Hannah. „Sie ist auf dem schwarzen Pferd unterwegs. Ich konnte sie nicht mehr sehen, als …“

„In welche Richtung?“, brüllte Leith, sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.

„Westen! Westen, denke ich. Aber ich konnte nicht weit sehen, denn es war dunkel. Sie könnte eine andere Richtung eingeschlagen haben. Ich …“

„Westen“, sagte er und ließ sie los. „Zu den MacAulays.“

Hannahs Mund öffnete sich und sie schüttelte fest den Kopf. „Sie ist kein Spion der MacAulays“, versicherte sie. „Sie liebt uns. Sie würde niemals …“

„Hannah!“ Leith schüttelte sie wieder, seine Stimme war flach. „Geh in den Stall. Sorg dafür, dass Beinn gesattelt wird. Hörst du mich?“

Sie schluckte schwer, ihr Gesicht war weiß, ihr Körper zitterte.

„Hörst du, Mädchen?“, schrie er.

„Aye.“ Sie nickte hölzern. „Aber me Laird, ich fürchte Harlow hat … Ihren Hengst genommen.“

„Harlow?“ Sein Herz blieb in seiner Brust stehen. „Warum sagst du das?“

„Ich habe ihn angefleht“, sagte sie. „Ihn angefleht, ihr zu folgen. Um dafür zu sorgen, dass ihr nichts passiert. Er sagte, Ihr Hengst würde ihrer Stute folgen. Dass …“

„Bruder!“, rief Roderic, der den Flur entlang gerannt kam. „Was ist passiert?“

„Fiona! Sie ist verschwunden. Sorg dafür, dass ein Pferd bereit steht“, befahl Leith.

Rose war nun schon drei Stunden geritten oder länger. Sie zuckte zusammen, hielt die Wunde mit ihrer rechten Hand fest. Schmerz schüttelte sie mit scharfen Wellen. Aber sie konnte nicht anhalten. Vielleicht hätte sie einen direkteren Weg zu der Brücke nehmen sollen, die sie zur Festung der MacAulays führte. Aber es war stockdunkel gewesen, als sie losgeritten war, und sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie den Weg finden würde, wenn sie nicht dem Fluss folgte.

Aber was, wenn Creag Burn nicht der Fluss war, der zum Land der MacAulays führte? Was, wenn die Brücke, die sie mit Leith überquert hatte, einen anderen Fluss überquerte?

Zweifel ließ ihre Entschlossenheit wanken. Vielleicht war sie eine Närrin gewesen, aus der Sicherheit von Glen Creag zu fliegen, nur wegen eines verängstigenden Traums. Aber … Nein. Sie schloss ihre Augen für einen Moment, spürte die Vorahnung wieder. Etwas zog sie an die Seite des alten MacAulay. Sie wurde gebraucht und sie konnte nicht länger zögern.

Maise warf den Kopf zurück und tänzelte ein wenig. Die Bewegung verschlimmerte den Schmerz in Roses Schulter, aber sie presste die Fersen in die Seiten der Stute und ritt weiter.

Hinter ihr wurde der Himmel blasser, da die Sonne aufging. Die Vögel testeten ihre Stimmen im ersten Morgengesang und sie trieb Maise weiter mit einem Trab, der sich tief in den Boden fraß.

Noch ein Grat, noch ein Tal. Wo war diese verdammte Brücke?

Hinter ihr meinte Rose das tiefkehlige Schreien eines Hengstes zu hören.

Jemand folgte ihr. Aber wer? Es war egal, denn wer auch immer es war, sie musste fliehen, bevor es zu spät war.

Die Sonne ging auf, glitzerte auf dem Tau unter den rasenden Hufen der Stute. Sie ritt einen steilen Hang hinunter und da – leicht zur Rechten, nur eine Viertelmeile entfernt – war die Brücke. Und dahinter, nicht mehr als eine Meile entfernt, war die Festung der MacAulays.

Guter Gott!

Harlow brachte Beinn auf der Spitze des Hügels zum Stehen.

Lady Fiona war auf dem Weg zu der Brücke, die zu den MacAulays führte. Aber schließlich war sie die Tochter des Auld Lairds.

Und doch hatte er gehört, wie schlecht es dem alten Mann ging. Kein MacAulay würde sich darum scheren, wenn sie starb. Vielleicht würde man sie für eine Forbes halten. Aber nein – nicht nur irgendeine Forbes. Die Frau von Forbes! Die Frau, die seinen Erben tragen würde und die deshalb eine Bedrohung für sie war.

Sie würde in der MacAulay Festung nicht sicher sein. Er musste sie aufhalten.

Aber da! Zu ihrer Rechten! Ein Mann! Mit erhobenem Bogen!

Nein! Nicht die süße Fiona! Sie durfte nicht sterben!

Harlow zog seinen eigenen Bogen von seiner Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne.

„Himmel!“, keuchte Leith vom Rücken seines braunen Reittiers, als er Harlow mit gespanntem Bogen auf dem Gipfel des Hügels sah. Nay, Himmel, betete er und holte ebenfalls seinen Bogen hervor. Sein Pfeil flog nur einen Herzschlag nach Harlows los.

Er sah, wie er sich in die Seite des Jungen bohrte, sah, wie der Körper des Jungen zuckte, wie er fast von seinem Pferd fiel. Aber Harlow stürzte nicht. Stattdessen griff er nach Beinns Mähne, drehte ab und verschwand hinter dem Hügel.

„Nay!“, kreischte Leith, seine Seele schmerzte, so sicher war er sich, dass Harlow die Lady umbringen wollte, die er mehr als sein Leben liebte. „Nay!“, schrie er wieder, spornte sein Pferd zum Galopp an und donnerte den Hügel hinauf.

Er sah Harlow für einen Moment, bevor er wieder aus seiner Sichtlinie verschwand. Unter ihm atmete das Pferd schwer. Weit vor ihm erschien die schwarze Stute hinter einem Gestrüpp. „Rose.“ Er flüsterte ihren Namen. Sie war da, weit über die Mähne der schwarzen Stute gebeugt, ihr Haar war unter dem Plaid der Forbes verborgen. Sie lebte. Sie lebte noch.

Aber da. Harlow ritt weiter – folgte ihr wie ein Jagdhund mit Beinns großen Schritten, die die Distanz zu ihr schnell verkleinerten.

Bitte, Gott!, betete Leith und nahm den Abhang in halsbrecherischem Tempo. Der Braune stolperte, rutschte halb den Hang hinunter.

Zu seiner Rechten sahen Leiths Augen eine Bewegung. Was? Ein Mann? Eine große Gestalt taumelte auf die Beine.

Ein verletzter Mann? Aber wer? Wie? Harlows Pfeil?

Keine Zeit, die Wahrheit herauszufinden! Keine Zeit, anzuhalten.

Lieber Gott, beschütze sie!

Sie war eine Viertelmeile entfernt. Nicht mehr. Er musste sie aufhalten. Er konnte Hannah nicht im Stich lassen. Aber der Schmerz. Er breitete sich aus und ergriff Harlow in dunklen Wellen. Er konnte nicht anhalten. Er musste Fiona retten. Musste sich beweisen. Unter ihm arbeitete der weiße Hengst schwer, sein Herz raste, sein mächtiger Körper schnaufte, seine Nüstern waren weit und bebten.

Vor ihm tauchte ein Felsen auf. Der große Hengst wich aus. Harlow schwankte, seine gespreizte Hand hielt den Pfeil fest, der in ihm steckte. Sein Glück verließ ihn und plötzlich war er verschwunden, rutschte unter die donnernden Hufe des Tiers.

Rose brachte Maise vor dem Tor der MacAulays zum Stehen. Über dem Holz verkündete ein Mann ihr Kommen. 

„Ich muss Laird Ian MacAulay sehen!“, rief sie verzweifelt.

„Nay“, antwortete der Mann und legte den Kopf schief, um unter das Plaid zu blicken, das sie bedeckte. „Keiner sieht den Auld Laird dieser Tage.“

„Nicht mal seine eigenen Leute?“, rief sie, griff nach oben und schob das Tuch zur Seite.

„Gott!“, japste der Mann. Das Sonnenlicht funkelte wie ungelöschte Flammen auf dem gelösten Haar der Frau. Ihr Kinn war gereckt, ihre Stimme stark und sicher an diesem stillen Morgen. „Es ist die Lady des alten Ian.“

„Nay“, hauchte sein Gegenüber. Ehrfurcht ließ seine Stimme brechen. „Es ist seine Tochter, die von fern zurückgekommen ist.“

„Oder vielleicht gar keine von uns, sondern eine Betrügerin, vom Feind geschickt.“

„Nay“, sagte der andere. „Du kannst nicht in ihr Gesicht sehen und behaupten, dass sie nicht Lady Elizabeths Tochter ist. Sie ist das genaue Spiegelbild der ersten Frau des Auld Lairds.“

Für einen Moment herrschte atemloses Schweigen, dann schwang das Tor auf.

Kein Zögern. Kein Aufschub. Rose war hindurchgeritten, ihr Herz raste mit Maises Hufschlag über die befestigte Erde. An einem kleinen Jungen und seiner Schwester vorbei. An einer Kutsche ohne Pferde. Sie glitt vom Rücken der Stute und war gleich darauf durch das schwere Tor der Halle geschritten.

Gesichter drehten sich nach ihr um. Münder standen offen, aber sie hielt für nichts inne, wurde von dem schmerzenden Verlangen getrieben, Ians Zimmer zu erreichen.

„MacAulay“, hauchte sie und ging weiter.

Ein Mann trat vor sie, versperrte ihr den Weg, aber sie tauchte unter ihm hindurch, eilte weiter und warf die Tür auf.

Ian MacAulay saß aufrecht in der Mitte seines samtenen Bettes.

„Vater“, hauchte Rose, vergaß die Lüge, die sie erzählte. Vergaß für den Moment alles – ihr Kopf war mit dem unheimlichen Gefühl gefüllt, das sie nicht länger leugnen konnte. Die Männer strömten hinter ihr herein, erreichten sie. 

„Nay!“, sagte Ian und hob eine Hand, schreckte sie mit der Kraft seiner Stimme auf. „Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Lasst uns allein.“

Vor ihm stand Beinn mit losen Zügeln. Harlow lag nicht weit entfernt zusammengekrümmt am Boden. Aber Leith hatte keine Zeit innezuhalten, ihn zu befragen, um die Wahrheit zu erfahren, denn die Frau, der seine Seele gehörte, war nun in der Festung der MacAulays.

Leith trieb den Braunen weiter und klopfte donnernd gegen das Holztor.

Riesige Hufe kamen zum Stehen, glitten über dem aufgewühlten Boden. 

„Lasst mich ein!“, befahl Leith, seine Stimme war tief und gleichmäßig, sein Ausdruck ernst und hart.

„Nay“, erwiderte der Mann, der auf der Mauer stand, seine Lanze war auf Leiths Brust gerichtet. „Ich habe es Euch schon einmal gesagt. Kein Forbes ist hier willkommen.“

„Lass mich rein.“ Unter ihm hob der Hengst ungeduldig in einem langsamen, rhythmischen Tanz die Hufe. 

„Nay“, rief der Mann mit der Lanze. „Ich werde nicht erlauben …“

Aber er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Leith hatte keine Zeit zu verlieren. Er trieb sein Pferd voran und nach drei verzweifelten Schlägen fiel das Tor, wankte und verbog sich. Brüllend trieb Leith den Braunen voran. Der Hengst bäumte sich auf und stürmte durch den Riss. Holz splitterte, flog in alle Richtungen, und sie waren hindurch, rasten den Weg entlang, den Rose vor wenigen Augenblicken genommen hatten, aber neben ihm war noch jemand – Roderic, sein Gesicht eine Maske der Entschlossenheit. „Ich bin mit meinem Bruder hier.“

Leith sprang vom Rücken seines Reittiers und stürmte durch die Tür in die Halle.

„My Lady!“ Er brüllte die Worte wie eine Herausforderung. „Wenn ihr jemand auch nur ein Haar gekrümmt hat, wird meine Axt nicht innehalten, bis diese Burg mit Blut überströmt ist.“

Krieger drehten sich nach ihm um, Hände griffen nach den Waffen.

„Halt!“, befahl eine wankende Stimme.

Köpfe drehten sich.

Ian MacAulay stand im Durchgang zu seinem Schlafzimmer. Und neben ihm, gesund, wohlauf und liebreizend, war Fiona Rose.

Erleichterung schnitt durch Leiths kriegsbereiten Körper, beruhigte seinen Impuls zu kämpfen, besänftigte seinen mörderischen Zorn.

„Ich will sie wiederhaben“, sagte er, seine Stimme war kaum hörbar, aber sein Ausdruck war so düster, dass seine Absichten klar waren.

„Er ist durch das Tor gebrochen, me Laird“, sagte die Wache, die hereinstürmte.

„Dann werde ich ihn rauswerfen!“, forderte ein anderer Leith heraus und zog die Klinge.

„Nay!“, rief Ian mit kräftiger Stimme. „Es wird hier heute kein Blutvergießen geben.“

„Me Laird.“ Dugald eilte die Treppe zu ihnen hinunter. „Ihr habt gerade erst die Stimme wiedererlangt. Ihr müsst eure Kräfte schonen.“

„Schonen?“ Ian lächelte, obwohl sich nur einer seiner Mundwinkel hob. „Wofür?“ Er hielt inne, richtete sich auf und schien beim Zusehen jünger zu werden. „Was könnte wichtiger sein, als die Rückkehr meiner Tochter in die Festung der MacAulays?“

„Bei allem Respekt, me Laird“, sagte Dugald steif, sein Blick wandte sich Roses Gesicht zu. „Es gibt keinen Beweis, dass sie wirklich Eure Tochter ist. Tatsächlich schwört Murial, dass sie es nicht ist.“

„Murial.“ Ian nickte langsam. „Ich fürchte ihr Hass auf die Forbes hat dich mit seinem Gift angesteckt, Dugald. Zu lange hat sie den Tod ihres Bruders Owen betrauert. Es ist Vergangenheit und an der Zeit, eine neue Zukunft zu schaffen – eine Zukunft, in der die Forbes und die MacAulays wieder Freunde sind.“

„Nay!“, brach es aus Dugald hervor. „Zu viel ist geschehen zwischen uns. Es wird niemals Frieden geben.“

„Aye“, sagte Ian, sein Ausdruck ernst. „Für das Wohl meiner Tochter, Fiona, wird es so sein.“

„Wir wissen nicht, ob sie wirklich Euer Fleisch und Blut ist“, spuckte Dugald. „Aber wir wissen, dass sie eine Forbes ist – und mit dem Mann lebt, der meinen Schwager getötet hat!“

Leith griff fester nach seiner Axt. „Ich habe Owen nicht getötet“, sagte er. „Aber ansonsten hast du recht. Fiona ist jetzt wirklich eine Forbes.“ Es war zu spät, um die Lüge zurückzunehmen. „Obwohl sie einmal eine MacAulay war.“

„Lügen!“, schrie Dugald mit geballten Fäusten. „Alles Lügen aus dem Mund eines dreckigen …“

„Schweig!“ brüllte Ian und wurde blass. Er sah schwach aus, sodass Rose nach seinem Arm griff, um ihn zu stützen. „Dugald“, sagte er schließlich, seine Stimme etwas weicher. Er schüttelte traurig den Kopf. „Hast du keine Augen? Oder bist du zu jung, dich an die Mutter des Mädchens zu erinnern?“

Dugalds Blick richtete sich langsam auf Rose. Sein Ausdruck war hart, sein Kiefer gespannt. 

Rose verzog keine Miene unter seinem Blick. Die Realität war verschwommen, sodass sie nicht mehr sicher war, ob es eine Lüge war oder die Wahrheit, aber sie hatte behauptet, dass sie die Tochter des alten Lairds sei, und jetzt musste sie das Spiel weiterspielen. Sie hielt sich gerade wie eine Lanze, ihr Kinn war erhoben, als sie sprach: „Ich bin Fiona MacAulay, die Tochter von Elizabeth und Laird Ian.“

„Nay!“, knurrte Dugald. „Du bist eine Betrügerin, hierhergekommen, um Forbes verschlagenes Spiel mitzuspielen. Um …“

„Das ist nicht wahr.“ Ian schüttelte den Kopf, seine Stimme war bestimmt und überzeugt und brachte Dugald zum Schweigen. „Forbes hat sie auf meine Anweisung hin hergebracht. Auf meine Bitte.“

„Me Laird.“ Dugald trat einen kleinen Schritt zurück, er klang verblüfft, sein Blick war düster. „Warum?“

Ians alte Augen wurden weicher. „Ich wollte dich nicht verlieren auf so einer Mission, Dugald“, sagte er. „Denn meine Gesundheit verschlechterte sich schnell. Ich brauchte dich hier bei unseren Leuten. Deshalb …“ Er blickte nun zu Leith und zuckte mit den Schultern. „Habe ich Forbes losgeschickt.“ Er lächelte und sah dadurch jünger aus. „Ein Test sozusagen, vielleicht, um sagen zu können, wie sehr er den Frieden zwischen uns will. Und tatsächlich …“ Er zeigte auf Rose, die so still wie eine Statue war. „Er muss ihn dringend wollen, denn er hat viel gewagt, um sie mir zu bringen.“

Die alten Augen richteten sich auf Leith. „Hast du doch, Laird Forbes?“

Leith beobachtete MacAulay vorsichtig mit zusammengekniffenen Augen. Wie viel wusste der alte Mann? Wie viel konnte er erraten? Obwohl er für eine Weile die Fähigkeit zu sprechen verloren hatte, war er kein seniler Narr, sondern ein Zauberer, ein gerissener Bastard mit einigen Tricks im Ärmel. Hatte er Rose als seine Tochter akzeptiert oder gab er nur vor, dass er es tat?

Dugalds Blick flog wieder zu Rose. „Forbes hat wirklich lange gesucht, aber vielleicht hat er nur nach einer Frau gesucht, die wie Eure damalige Frau aussieht. Eine, die sogar Euch reinlegen kann, weil er wusste, wie sehr Ihr Euch nach dem Kind sehnt. Jetzt versucht er Euch zum Narren zu halten, denn es gibt keinen Beweis.“

„Laird Forbes hat die Juwelenbrosche gefunden, die ich der Mutter des Kindes gab. Er hat sie hergebracht mit dem kleinen Plaid, in das das Kind gewickelt war, als sie von hier fortgenommen wurde.“

Dugald blickte finster drein und schüttelte den Kopf. „Die Forbes sind ein betrügerischer Haufen und könnten einen Weg gefunden haben, uns hinters Licht zu führen. Es gibt keinen Beweis.“

Da war also die Wahrheit. Bloßgestellt – genauso wie Leith sie sah. Er festigte seinen Stand, seine kräftigen Schenkel waren gespannt, seine rechte Hand lag auf dem dunklen Griff der Streitaxt.

Aber Ians Stimme erschreckte sie alle.

„Ah, da irrst du dich, junger Dugald, denn tatsächlich – gibt es einen Beweis.“

Rose schluckte einen Aufschrei hinunter, ihre geweiteten Augen flogen zu Leith.

„Beweis?“ Dugald kam einen Schritt näher. „Ein Beweis, me Laird?“

“Aye.“ Ian nickte und bedeutete Rose näherzukommen. „Und mit dem Beweis wird ein anhaltender Frieden beginnen zwischen den Forbes und den MacAulays. Kein Blut wird mehr vergossen werden. Wir werden nicht mehr um unser Leben bangen und das unserer …“

„Nay!“, schrie eine Frau, und plötzlich stand sie hinter Rose, ihr Arm lag um Roses schlanken Hals, ein Dolch an ihrer Kehle.

Angst und Panik stieg in Rose auf wie ein schwerer Wein. Ihre Knie wurden weich und ihre Sinne waren taub.

Tod! Sie konnte ihn wie ein greifbares Ding spüren.

„Sie wird sterben!“, kreischte Murial, ihre Knöchel weiß auf dem Griff des Dolches. „Sie wird sterben, um den Tod meines Bruders zu rächen! Mein Owen.“ Ihre Stimme war hysterisch. Ihre zitternden Hände waren verspannt und fest an Roses Hals. „Du hast ihn getötet“, jammerte sie und meinte Leith.

„Nay.“ Leiths Stimme war sanft und beschwichtigend, aber sein Herz pulsierte mit schmerzenden Schlägen gegen seine Rippen. Gott, lass sie nicht sterben, betete er. Nimm mich statt ihrer. „Ich habe deinen Bruder nicht getötet.“

„Lügner!“

Er hob die leeren Hände, Handflächen nach außen. „Ich gebe zu, dass ich mir gewünscht habe, dass er stirbt, Lady Murial, denn ich habe geglaubt, er hätte meine Schwester geschändet. Tatsächlich …“ Er nickte ernst. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „… habe ich mir gewünscht, dass er stirbt. Ich hatte sogar meine Hände schon an seinem Hals. Aber ich habe ihn nicht getötet.“ Er richtete sich etwas auf, spannte die Hände. „Obwohl er mich darum bat.“

„Lügen! Alles Lügen!“, kreischte Murial und zog Rose etwas zurück. „Du willst uns glauben lassen, er würde mit seinem Tod Schande über uns bringen.“

„Nay“, leugnete Leith und wagte einen Schritt vor. „Ich weiß nicht, wie er starb, nur dass ich nicht der Grund bin. Ich konnte es nicht.“ Seine Stimme war leise und er streckte eine Hand aus. „Denn ich wusste plötzlich, dass seine Liebe für Eleanor groß war. Ich konnte ihn nicht töten – so wie du Fiona nicht töten kannst.“

„Ich werde es tun!“

„Murial“, sagte Ian, sein Gesicht war blass vor Hilflosigkeit. „Du kannst nicht …“ Für einen Moment fehlten ihm die nötigen Worte, aber sie kamen kurz darauf. „Du kannst sie nicht umbringen, genauso wenig, wie du mich letzte Nacht umbringen konntest.“

Murial erblasste, und obwohl sie zurücktaumelte, zog sie Rose mit sich, ihre Hand hielt immer noch den Dolch, ihre Augen waren groß und auf Ian gerichtet.

Stille herrschte in der Halle, als ihre Blicke sich trafen.

„Aye“, sagte Ian mit tiefer Stimme. „Ich weiß, warum du letzte Nacht in meinem Zimmer warst, denn ich habe deine Absichten gespürt. Genauso wie meine Tochter. Deshalb ist sie heute Morgen hierhergekommen.“

„Nay“, flüsterte Murial.

„Du wusstest, dass es Frieden zwischen den Forbes und den MacAulays geben würde, wenn ich genese. Davor hast du Angst, denn du weißt, dass sie wirklich meine Tochter ist.“

„Nay.“

„Aye. Und deshalb wolltest du mich letzte Nacht töten.“

„Ich konnte Euch nicht töten, me Laird. Aber wir können auch keinen Frieden haben. Wegen der Forbes lebt Owen nicht mehr. Er muss gerächt werden.“ Murial schluchzte. „Sie wird sterben!“

„Ich werde den Jungen töten“, dröhnte Roderics Stimme durch die Halle, und plötzlich trat er vor, seinen eigenen Dolch an der Kehle des Jungen, der ihm zu nahegekommen war.

„David!“, schrie Murial, ihre Stimme brach.

„Es ist nicht meine Art einen Unschuldigen zu töten“, knurrte Roderic, sein Gesicht war hart über dem hellen Haar des jungen David. „Aber für das Leben meiner Lady, werde ich es tun.“ Er führte die Klinge näher heran.

„Nein!“, schrie Rose. „Bitte, Roderic, ich flehe dich an, lass den Jungen gehen. Er hat nichts getan, um den Tod verdient zu haben.“ Ihr Gesicht war blass und schmerzhaft vor Murials Dolch zurückgezogen, aber sie schaffte es, die Worte zu sagen. „Lass diese Fehde mit mir enden.“

Schmerz pochte hohl in Leiths Brust. Heiliger Himmel! „Nein!“

Roderic griff fester zu, sein Blick traf Roses geweitete Augen.

„Bitte“, flüsterte sie wieder.

Roderics Hand entspannte sich und er ließ den Jungen los. Unverletzt stand er wieder auf seinen Füßen.

„Mama.“

„David!“, keuchte Murial und ließ den Dolch fallen, stolperte vor, um ihren Sohn zu umarmen.

Rose schnappte nach Luft, versuchte ihre zitternden Gliedmaßen stillzuhalten.

Leiths Herz schlug wieder. Heiliger Himmel, sie war frei. Sie war sicher. Aber hinter ihm fauchte Samthaut. Er drehte sich um und sah Dermid, mit dem Breitschwert in der Hand, bereit zum Sprung.

Leiths Axt flog, zielsicher und kraftvoll, grub sich mit einem widerlichen Aufprall in Dermids Bauch, ließ ihn wie einen gefällten Baum gegen die Wand taumeln.

Er lag da, halb mit seinem Rücken an der Wand sitzend, sein Schwert neben sich, sein bärtiges Gesicht verzogen zu einer Grimasse aus Hass und Schmerz. Aus seiner Brust ragte ein abgebrochener Pfeil. „Ich hätte die Schlampe beim ersten Mal töten sollen.“ Er hustete, griff nach seinen Gedärmen, die hervorquollen, wo Leiths große Klinge eingedrungen war. „Hätte sie töten sollen, wie ich deine Schwester getötet habe.“ Seine Augen, hart und feurig, sprangen zu Leith. „Die Schlampe.“ Er hustete wieder. „Ich habe sie mit dem MacAulay Jungen gesehen.“ Er lachte, aber das Geräusch gurgelte in seiner Kehle. „Sie haben mich bezahlt, damit ich nichts erzähle. Aber dann wurde sie des Spiels … müde. Hat gedroht dir alles zu beichten.“ Blutige Finger rollten sich krampfhaft ein. „Ich habe sie erwürgt. Habe sie vom Rand der Klippe geworfen. 

„Der Junge“, stöhnte er mit leichtem Kopfschütteln. „Er ging dorthin, um sie zu betrauern. Besessen von der … Schlampe.“ Seine Augen rollten für einen Moment in den Kopf zurück, Blut schäumte in seinen Mundwinkeln. „Er hat mich beschuldigt, sie umgebracht zu haben.“ Wieder Husten, schwächer jetzt. „Also habe ich ihn auch getötet. Er hat gekämpft – wie ein Bastard, der MacAulay. Aber ich habe ihn überwältigt. Habe ihn die Klippe hinuntergestoßen.“ Eine verrückte Grimasse verzog sein Gesicht. „Hätte … dankbar sein sollen … dass ich ihn losgeschickt habe … damit sie … wieder zusammen sind.“ Er lachte, aber das Geräusch war furchtbar und endete in einem entstellten Stöhnen.

Die Halle war still.

„Leith.“ Es war Rose, die sprach, und in seine Arme stolperte.

Er zog sie nah an sich.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, ihre Wange an seiner. „So leid. Arme Eleanor. Armer Owen.“

„Nay, Mädchen.“ Er küsste ihre Stirn, seine Augen schlossen sich, seine starken Arme hüllten sie ein. „Nay, meine Liebe, trauere jetzt nicht um sie, denn die Wahrheit ist ans Licht gekommen. Nun kann sie in Frieden ruhen. Wir werden nach Hause gehen.“

„Hier ist ihr Zuhause.“ Murial MacAulay richtete sich auf, ihr Sohn in ihrem Arm. „Sie ist Ians Tochter.“

Dugalds Gesicht war blass und angespannt, als er vortrat und eine breite Hand auf den kleinen Arm seines Sohnes legte. „Woher weißt du das, Frau?“

Ihre Augen waren fest auf Rose gerichtet. „Ich weiß es. Ich wusste es, als sie das erste Mal herkam, spürte ihren Geist …“ Sie hob die Hand zu ihrer Schläfe. „Ich weiß, dass sie sterben muss“, flüsterte Murial. „Ich bin zu den Forbes gegangen, um sie zu töten. Sie pflückte Blumen, als ich sie beobachtete. Wir ziehen uns an, denn sie hat die Gabe der MacAulays. Ich konnte es spüren, wie einen kräftigen Wind. Sie kam den Hügel hinauf, aber …“ Sie blickte zu der Wildkatze, die im Eingang der Halle stand. „Die Wildkatze hat sie gewarnt und … Ich konnte sie sowieso nicht töten. Damals nicht. Und jetzt auch nicht.“

„Aber Dermid konnte es“, sagte Leith, die Worte waren leise. Immer noch hielt er Rose fest an seiner Brust.

„Aye.“ Murial nickte. „Dermid konnte es. Er war seit langem ein Spion für mich und hat versprochen, die Tat zu vollbringen.“

„Dann war er es, der sie mit dem Pfeil durchbohrt hat?“, fragte Leith, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, als ihm die Tragweite seines eigenen Handels klar wurde. „Und nicht Harlow.“

„Aye“, sagte Murial. „Ich habe ihre Wunde gespürt, als der Pfeil ihr Fleisch durchbohrte.“ Sie berührte die eigene Schulter und verzog für einen Moment das Gesicht, dann zog sie sich selbst aus der Erinnerung und zuckte beim Anblick der misstrauischen Gesichter der Männer mit den Schultern. „Wir sind verwandt“, sagte sie leise. „Im Blut, aber noch mehr in unseren Seelen.“ Ihre Augen hoben sich zu Rose. „Ich bitte nicht um deine Vergebung.“ Ihre Augen waren schwer vor Trauer. „Denn ich habe Owen so geliebt.“

Rose spürte die Gefühle der Frau wie einen Stich, kannte den Schmerz, als wäre es ihr eigener. „Eleanor hat ihn sehr geliebt“, flüsterte sie. 

Murial lächelte, ihr Gesichtsausdruck war neblig und bleich. „Du hast wirklich eine starke seherische Gabe, wenn du die Gedanken einer Frau noch im Grab spürst.“

„Du weißt, dass es stimmt“, murmelte Rose, das unheimliche Gefühl war so stark, dass sie die Kräfte, die ihr innewohnten, nicht länger leugnen konnte.

Murial schloss die Augen und ließ das Bedürfnis nach Rache von sich abfließen. „Aye“, sagte sie schließlich. „Sie hat ihn geliebt. Wie wir alle.“

„Sie hätten Frieden gewollt“, fügte Rose sanft hinzu. „Für die MacAulays. Für die Forbes.“

„Frieden ist eine zerbrechliche Sache“, flüsterte Murial. „Und schwer beizubehalten.“

„Aber der Mühe wert, wenn du ihn finden und nähren kannst.“

„Aye“, sagte Dugald. „Wahrlich der Mühe wert, nicht wahr, Murial?“

„Aye.“ Ihre Augen trafen sich über dem Kopf ihres Sohnes. „Das ist er.“

Pures Glück leuchtete in den Augen des alten Ians. „Dann soll Frieden herrschen“, verkündete er. „Frieden zwischen meiner Tochter und der Frau meines Neffen. Frieden zwischen den Stämmen. Und es scheint mir …“ Er sah in Leiths wachsames Gesicht. „Als müsste nun nur noch die Identität deiner Lady bewiesen werden.“ Er hob seine Hand und bedeutete Rose wieder zu ihm zu kommen. „Mädchen, wenn du es mir erlaubst, dein Haar anzuheben.“

Rose fühlte sich, als hätte ihr Atem ihre Lungen vor langem verlassen und als ob ihr Herz nicht schlagen könnte vor lauter Druck auf ihrer Brust. Sie hob die Augen zu Leiths und wusste, dass ihre Furcht sich in deren Tiefe zeigte.

„Es braucht die Fehde zwischen uns nicht mehr zu geben, Ian“, sagte Leith, seine Stimme war leise und seine Umarmung unnachgiebig. „Der Mann, der für unser Leiden verantwortlich war, ist tot. Das Mädchen wird nicht gebraucht, um den Frieden zu erhalten.“

Ian hob die Brauen, seine Augen funkelten. „Kann es sein, dass du an dem Mädchen zweifelst?“, fragte er und winkte Rose wieder zu sich. „Ich frage mich, ob du versucht hast, mich zu betrügen.“

Rose griff nach Leiths Arm, aber Ian winkte wieder, sodass sie aus Forbes Umarmung trat, um sich vor den alten Mann zu stellen. 

„Hab keine Angst, Mädchen“, sagte er leise, berührte ihren Arm mit offenen Händen. Er blickte in ihre großen, amethystfarbenen Augen. „Du hast den Geist der MacAulays, wenn nicht mein Blut. Aber komm. Lass mich schauen.“ Er lächelte aufrichtig. „Ich fürchte das Ergebnis nicht“, sagte er sanft. „Denn auch ich habe die seherische Gabe.“

„Mein Kind …“, sagte er nun lauter, an die Menge gerichtet, aber besonders an Leith, der mit gespannten Muskeln dastand, jede Faser bereit, sich in den Kampf zu stürzen. „Mein Kind hatte einen dunklen Fleck auf der Haut.“ Er nahm Roses Hand und hielt sie sanft. „In der Form einer Wolke“, sagte er und zog sie näher, er sammelte ihr schweres Haar in beiden Händen und zog es zur Seite, entblößte die Rückseite ihres schlanken, eleganten Nackens – und die dunkle Wolke, die ihn zeichnete. 

In der Halle sogen alle die Luft ein.

„Was?“, fragte Rose.

Gemurmel. Stille. Und wieder Gemurmel.

„Was ist?“, wollte sie wissen. Auf ihrer Stirn zeigte sich ihre Verwirrung, als sie sich herumdrehte und versuchte hinter sich zu schauen.

Ian ließ ihr Haar los. „Du hast die Schönheit deiner Mutter, Mädchen, und das Temperament deines Vaters.“ Er lachte und beugte sich dann vor, um ihre Wange zu küssen. „Vielleicht sollte mir mein Schwiegersohn leidtun, für das, was du geerbt hast.“

Roses Mund stand leicht offen. Sie schüttelte kurz den Kopf. Was war die Anschuldigung? „A-aber …“, setzte sie an. Doch Leith war schon durch den Raum geschritten, bevor sie mehr sagen konnte. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an seine Brust, sodass sie nichts mehr sagen konnte.

„Es ist ein Wunder Gottes“, flüsterte er, seine eigene Stimme voll Bewunderung. „Es ist ein Wunder. Wir können nur akzeptieren …“

„Du wirst deine Waffe senken, Forbes.“ Erklangen Worte vor der Halle. 

„Aber ich komme, um mit meinem Bruder zu sprechen“, sagte eine Stimme, die Rose gut kannte.

„Lass sie fallen“, befahl der erste Mann.

Stahl schepperte und dann eilten Schritte herbei.

„Leith!“, rief Collin, sein Blick huschte über die Versammlung und blieb auf seinem Laird liegen. „Leith“, sagte er noch einmal, jetzt erleichtert. „Und … my Lady.“ Er lächelte, als er Rose sah, was seinen ganzen, unvergesslichen Charme zutage brachte. „Wir sind so schnell gekommen, wie wir nur konnten.“

Rose runzelte verwirrt die Stirn.

Colin lächelte, hob die Brauen, als wolle er sie auffordern, die Frage zu stellen, die in ihr brannte. Bevor sie ein Wort sagen konnte, griff er allerdings hinter sich und zog eine schöne, dunkelhaarige Frau hervor.

„Du wirst dich an meine Braut erinnern.“ Er lächelte schief. „Devona aus Millshire.“

„Devona“, sagte Rose, blinzelte und fand keine Worte mehr. 

„Deine Braut?“, fragte Leith, sein Ausdruck war ernst, aber etwas sicherer als Roses.

„Aye.“ Colin zuckte mit den Schultern, zog seine Frau besitzergreifend an die Brust. „Es war eine lange und langsame Reise zurück in ihre Heimat. Es gab wenig, was sie tun konnte, außer …“ Er hielt inne, lächelte spitzbübisch, während Devona errötete und die Menge schweigend wartete. „… außer sich in mich zu verlieben“, beendete er sachlich, dann lachte er. „Obwohl sie versucht hat, es nicht zu tun.“

„Armes Mädchen“, kommentierte Roderic, worauf gelacht und amüsiert genickt wurde.

„Lady“, sagte Devona schließlich, trat zögernd vor, ihre Hand tief in den Taschen ihres Kleids. „Ich habe etwas für dich.“ Sie zog ein gerolltes Pergament aus ihrer Tasche. „Es ist eine Nachricht der Äbtissin.“

„Nachricht?“ Rose konnte sich keinen Reim daraus machen in so einer lauten, unsteten Welt. „Von der Äbtissin?“ Das Pergament lag rau in ihrer Hand und ließ sich knisternd aufrollen. 

Roses Hand zitterte. Die kleinen Feenhaare auf ihrem Unterarm hoben sich, stellten sich mit dem unheimlichen Gefühl der Vorahnung auf. Für einen Moment konnte sie die Schrift nicht lesen, konnte nicht hinabschauen oder die Augen aus Leiths tiefem Blick nehmen.

„Hab keine Angst“, murmelte er sanft. „Ich bin bei dir.“

Sie lächelte ganz leicht, und dann las sie. Die Worte verschwammen, ergaben keinen Sinn, und sie las wieder und wieder, bis sie sich schwach fühlte und ausgelaugt von den Neuigkeiten – dem neuen Wissen, das nicht wirklich neu war, das sie im Herzen vielleicht schon immer gekannt hatte.

„Mädchen?“, fragte Leith und berührte ihr blasses Gesicht.

„Die Äbtissin“, begann Rose schwach. „Es scheint, dass sie die Wahrheit über meine Geburt kennt. Sie schreibt, dass ich als Säugling im Arm meiner Mutter dort ankam. Ich war in ein schottisches Plaid gehüllt, aber meine Mutter war sehr krank.“ Tränen stiegen in ihre Augen und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Bevor sie am Fieber starb, flehte sie die Äbtissin an, meine Gegenwart geheim zu halten, falls mein Vater kommen sollte, um mich zurückzuholen. Und so …“ Sie zuckte ungläubig mit den Schultern. „Wurde ich den Gunthers gegeben, als ihre eigene Tochter starb, die an meiner Stelle begraben wurde. „Und ich bin …“ Sie schüttelte langsam den Kopf, spürte wie die Wirklichkeit um sie herum zerbrach. „Ich bin Fiona“, hauchte sie, hielt Leiths Blick in einem verzweifelten Anruf an den Verstand fest. „Fiona Rose MacAulay.“

„Hab ich nicht gesagt, dass es so ist?“, lachte Ian. Seine Stimme war leicht vor Freude und seine Augen richteten sich auf Leiths erstarrtes Gesicht. Schließlich lachte er laut. „Aber, das wusstest du ja schon, nicht wahr, Laird Forbes?“


Kapitel 30

Nicht nur die Halle war für die Hochzeit vorbereitet worden, sondern auch der Innenhof. Hier drängten sich die vielen Schotten, die herbeigeströmt waren, um die Vereinigung von Leith Forbes mit Ian MacAulays lang verlorener Tochter zu feiern.

Fiona Rose hob den Blick und betrachtete die Menge. Sie stellte fest, dass es Plaids vieler Schattierungen gab, die mehr Familien und Clans repräsentierten, als sie benennen konnte.

Vom Fenster ihres Schlafzimmers winkte Roman. Sein Lächeln war hell, und er streichelte Samthaut, der auf dem Sims saß.

„My Lady.“ Gregor MacGowan beugte sich über ihre Hand, zog ihren Blick von Roman weg. Er küsste ihre Finger mit höflicher Zärtlichkeit. Er sah heil und gesund aus, stellte sie fest und betrachtete seine Hand und seinen Schädel mit den Augen der Heilerin. „Es ist in der Tat ein trauriger Tag, da ich meinen schönsten Traum an den Laird der Forbes abgeben muss.“ Er richtete sich mit einem melodramatischen Seufzen und einem matten Kopfschütteln auf. „Vielleicht hättet Ihr mich für alle Ewigkeit in dem Fluss lassen sollen.“

Fiona öffnete den Mund, um zu sprechen, aber in dem Moment tauchte Leith hinter ihr auf und ließ seine Hand besitzergreifend auf ihrer Taille ruhen.

„Und vielleicht ist es nicht zu spät, dich wieder reinzuwerfen, Junge“, sagte er, aber seine Stimme war heiter und großzügig, wie Fiona feststellte.

Gregor nickte mit einem schiefen Lächeln. „Hätte ich Eure Braut nicht selbst gesehen, Laird Forbes, würde ich mich durch Eure Worte beleidigt fühlen. Aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber, ich kenne Eure Vorsicht und beneide Euch nicht um die Kämpfe, die Ihr austragen werden müsst, um andere von ihr fernzuhalten.“

Leiths Rücken war gerade, seine Augen etwas verengt, aber er nickte schließlich und akzeptierte die Worte des Mannes. „Dann lass zumindest Frieden zwischen uns herrschen“, schlug er feierlich vor. „Damit ich weniger Wunden davontrage.“

„Aye.“ Gregor nickte in ernstem Einverständnis. „Für Eure Lady, die Feenprinzessin, soll Frieden herrschen. Aber nicht nur zwischen Euch und mir. Zwischen allen MacGowans und den Forbes.“ Er hob wieder ihre Hand und platzierte noch einen Kuss darauf. Ein letzter Blick in ihr Gesicht und er drehte sich um, um sich in die Menge zu mischen.

„Er hat natürlich recht“, sagte Leith mit einem Seufzer. „Ich glaube, ich werde mit jedem Jungen kämpfen müssen, der etwas Moos auf den Wangen hat, um dich vor gierigen Fingern zu bewahren.“

Fiona drehte sich in seinem Armen um, spürte die angenehme Überraschung, als ihre Brüste sinnlich über sein weiches, rotes Wams strichen. Er war edel gekleidet heute, in seinem zeremoniellen Plaid und seiner mit Edelsteinen geschmückten Felltasche.

„Und würdest du für mich kämpfen, mein Laird?“, murmelte sie sanft. „Oder würdest du zulassen, dass sie mich mitnehmen?“

Für einen Moment erinnerte sich Leith an die nagende Angst, als er ihr leeres Bett gesehen hatte, daran, wie er in der Dunkelheit nach ihr gesucht hatte. Gegen seinen Willen, nahm er sie noch fester in den Arm. „Willst du, dass ich dich über meine Schulter werfe und dich in unser Zimmer trage wie eine Kriegstrophäe, damit ich dort meine Gefühle für dich unter Beweis stellen kann?“

„Nay, Leith“, murmelte sie, etwas verlegen bei dem Gedanken. „Ich würde nicht wollen, dass du dich so wenig ehrenhaft benimmst. Aber … in der Vergangenheit habe ich oft an deinen Gefühlen gezweifelt.“

„Ich würde die Dämonen der Hölle für dich herausfordern“, schwor er heiser. „Das weißt du genau.“

„Nay“, leugnete sie, senkte die Augen und griff nach seinem Plaid um eine Falte zu glätten, dort, wo es seine breite Schulter kreuzte. Etwas gereizt erinnerte sie sich daran, dass er sich einmal vor der Hochzeit glattweg geweigert hatte, mit ihr zu schlafen, darauf bestanden hatte, dass sie die Zeit zum Heilen brauche.

Sie hob die linke Augenbraue mit unbewusster Ungeduld und schwelgte ein wenig in ihrer kleinlichen Frustration. Sie erlaubte es ihren Finger tiefer zu sinken, berührte seine Brust, wo sich das Wams teilte. Sie spürte, wie sein Körper sich sofort spannte und lächelte süß in sein Gesicht. Vielleicht waren die letzten Wochen auch für seine Selbstbeherrschung nicht einfach gewesen.

Der Gedanke erhellte ihre ohnehin schon gute Laune. „Ich weiß wirklich nicht, was du alles für mich tun würdest, mein Laird“, sagte sie. „Denn wenn ich mich recht entsinne, ist der einzige, den du herausgefordert hast, mein Vater.“

„Wie ich schon sagte“, murmelte Leith und ergriff ihre scheinbar unschuldigen Finger mit seinen, zog sie abrupt von der Stelle weg, wo sie seine Brust quälten. „Die Dämonen der Hölle.“

Sie öffnete den Mund in einem komischen Ausdruck gespielter Entrüstung. „Wagst du es, meinen Vater einen Dämon zu nennen?“

„Aye“, sagte Leith, seine Stimme belustigt. „Denn sogar im sprachlosen Zustand wusste der alte Bastard, dass ich nicht daran glaubte, dass du mit ihm verwandt bist. Er wusste, dass ich alles tun würde, um die Clans in Frieden zusammenzubringen.“

„Sogar eine Engländerin zurückzubringen und zu behaupten, dass sie sein eigen Fleisch und Blut ist?“, fragte Fiona verschmitzt und versuchte ihre Finger zu befreien.

„Aye.“ Leith hielt ihre Hand fester. „Sogar das. Aber am Ende hat es keinen Unterschied gemacht.“

„Es war Schicksal. Ich kam nicht drum herum, die Tochter des Auld B…“, er hielt inne und sah den strengen Ausdruck im Gesicht seiner Braut und suchte nach einem besseren Wort für seinen neuen Schwiegervater. „Des Auld Lairds zu finden.“

Fiona schüttelte den Kopf, vergaß für einen Moment ihren Versuch, ihn so zu frustrieren, wie er es mit ihr getan hatte. „Kann es alles wahr sein?“

Leith lächelte bei ihrem abwesenden Ausdruck. Er liebte sie mit einer Intensität, die sein Herz schmerzen ließ. „Nennst du die Äbtissin eine Lügnerin?“

„Nay!“ Sie sagte die Worte schnell, bevor sie merkte, dass er sie nur aufzog. „Nay“, sagte sie leiser, schüttelte den Kopf über seinen trockenen Humor. „Ich staune nur, wie sich die Dinge entwickelt haben. Warum hat sie mir nie von meiner Abstammung erzählt?“

Leith zog sie an seine Brust und schaute über ihr glänzendes, welliges Haar. „Deine Mutter hat sie angefleht, es nicht zu tun, Mädchen. Eine Engländerin, die eine Engländerin bittet, ihr Kind vor den schrecklichen Schotten zu bewahren. Sie trifft keine Schuld, dass sie dich versteckt hat. Und als die Gunthers ihre kleine Tochter verloren, musste es wie Gottes Wille ausgesehen haben, dass sie dich ihnen gab.“ Er hielt inne, erinnerte sich an die feurige Feenprinzessin am Lochan, die hypnotisierende Schönheit, die ihn nachts immer noch heimsuchte, in den letzten Wochen mehr denn je. „Und vielleicht war es der Wille des Herrn, Mädchen.“

Fiona hob das Kinn und blickte in sein starkes, geliebtes Gesicht.

Er zuckte mit den Schultern. „Wer kann schon sagen, was passiert wäre, wenn du als Schottin aufgewachsen wärst. Vielleicht hat erst das Fieber deiner Mutter dich davor bewahrt, an der Krankheit zu sterben, die die Gunthers hatten. Und“, sagte er, „ohne das Leben, das du gehabt hast, wärst du vielleicht nicht die Frau geworden, die mein Herz stehlen konnte.“

„Habe ich das, mein Laird?“, flüsterte sie. „Dein Herz gestohlen?“

„Aye“, antwortete er, ohne zu zögern. „Das hast du, Mädchen. Und vielleicht wusste das die alte Äbtissin.“

„Sicher nicht“, widersprach Fiona ungläubig. „Sie hätte nie erlaubt, dass ich die Abbey verlasse, wenn sie gewusst hätte, wie sehr du mich in Versuchung bringst mit deinen … schamlosen Annäherungen.“

Er lachte, das Geräusch kam tief aus seiner Kehle. „Vielleicht wusste sie, was für eine schlechte Nonne du abgeben würdest, Mädchen, und wollte dich loswerden.“

Fiona versuchte beleidigt auszusehen, aber sie stellte fest, dass sie kein schauspielerisches Talent hatte und ließ ihr Grinsen einen ihrer Mundwinkel heben. „Vielleicht stimmt das. Ich bin für andere Dinge bestimmt.“ Ihre Blicke trafen sich und warfen Funken.

„Die da wären?“

„Weiß ich nicht“, antwortete sie atemlos.

„Ich hätte nicht weiterleben können, wenn Dermids Pfeil dich umgebracht hätte, Mädchen. Zu wissen, dass es meine eigene Schuld war, hätte mich sicher umgebracht.“

„Deine Schuld?“, fragte sie, immer noch in seinen Augen verloren.

„Es ist meine Schuld, dass du hier in Schottland bist. Ich hätte mich besser um dich kümmern sollen. Hätte dich nicht …“

„Leith.“ Sie gab den Kampf um ihre Hand auf und hob die andere, legte sie auf seine harte Brust, wo sie das Kreuz unter seinem Hemd spüren konnte. „Du kannst nicht alles tun, denn du bist nur ein Mann, und kannst nicht von dir erwarten, dich um alle zu kümmern – die Bedürfnisse jedes Kindes zu kennen.“

Er verzog das Gesicht, wusste um die Schmerzen, die seine Nachlässigkeit ihr eingebracht hatten, dem kleinen Roman und Harlow. Sein Kiefer spannte sich. Ohne Harlow wäre Fiona jetzt tot, hätte ihr Leben durch Dermids Waffe verloren. Armer, sturer Harlow, immer wurde ihm misstraut, obwohl sein Herz stark und loyal war.

„Zu viele Fehler“, flüsterte Leith und schüttelte den Kopf. „Ich kann mir keine Fehler lei…“

„Leith“, schalt sie ihn und blickte düster in sein Gesicht. „Du strafst dich selbst ohne Nachsehen. Warum?“

„Weil ich der Laird bin“, sagte er fest. „Weil sie mich brauchen. Und ich darf sie nicht im Stich lassen.“

„Im Stich lassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wohl kaum, Forbes. Kein Vater könnte sich besser kümmern.“

„Aye.“ Er nickte. „Ich kümmere mich. Aber es ist nicht …“

„Psst“, befahl sie, sah eine Bewegung in der Menge und zeigte lautlos dorthin. „Ich glaube, es gibt noch andere, die dir widersprechen.“

Aus der Masse von Gesichtern kam Harlow auf sie zu. Er ging ein wenig steif und hielt die junge Hannah an der Hand.

Fiona spürte, wie Leith sich leicht aufrichtete, ein kleiner Hinweis auf sein Schuldgefühl.

„My Lady.“ Hannah knickste, ihr schönes Gesicht glühte vor Freude. „Me Laird. Wir wünschen Euch viel Glück an Eurem Hochzeitstag. Und wir möchten uns bedanken …“ Sie hielt inne, schaute schnell in das Gesicht des Bräutigams. „… dafür, dass Ihr mit meinem Vater geredet habt.“

Leith lächelte nicht, aber Fiona spürte, wie er sich etwas entspannte. „Ich habe Auld Evander nur die Wahrheit über Harlow erzählt“, sagte er. „Der Diebstahl einiger Äpfel sah nicht mehr so schlimm aus, als ihm klar wurde, dass der Junge nur deine Aufmerksamkeit wollte.“ Er nickte ernst. „Wahrlich, ich hätte viel Schlimmeres getan, um die Aufmerksamkeit meiner Lady Fiona zu erhalten.“

Seine Augen trafen die des Jungen, dessen Blick dunkel und genauso ernst wie der des Lairds war.

„Loyalität und Mut bringen ihre eigene Vergütung mit sich, Junge“, sagte er.

Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen den zwei Männern. „Ihr habt mir meinen größten Wunsch erfüllt“, sagte Harlow leise und drückte sanft Hannahs Hand, während er Leiths Blick standhielt. „Ich möchte Euch auch danken. Und …“ Er hob das Kinn leicht, als würde es ihm schwerfallen die Worte zu benutzen, die er so selten sagte. „Und Euch und Eure Lady um Verzeihung bitten für mein … beschämendes Verhalten.“

„Nay“, sagte Leith sanft. „Ich bin es, der sich entschuldigen muss, dafür, dass ich deinen wahren Mut nicht gesehen habe. Dafür, dass ich kein besseres Zuhause für dich gefunden habe.“

„Aber wären die Dinge anders gewesen“, sagte Harlow, „hätte ich vielleicht nicht das Herz der schönen Hannah gewonnen. Und deshalb danke ich Euch. Für ihre Hand.“ Er nickte kurz. „Und für den Posten unter dem alten Pferdemeister.“

Zum ersten Mal lächelte Leith. „Beinn lässt sich nicht von jedem reiten. Obwohl ich festgestellt habe, dass er eine Schwäche für Mädchen hat“, fügte er hinzu und sah Fiona an. „Ich wusste, dass du eine besondere Art mit Rössern hast, so wie du geritten bist.“

„Aye“, sagte Hannah schüchtern. „Das hat er. Er wird eines Tages ein großer Pferdemeister sein.“

„Hannah“, schalt ihr Mann sie. „Wir wissen noch nicht, ob ich die Position kriege, bis …“

„Nay, Junge. Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Harlow. Und nicht an deiner Loyalität“, sagte Leith und streckte die Hand aus, um die des anderen zu ergreifen.

„Wir schulden Euch viel, me Laird“, murmelte Harlow heiser.

„Nay“, erwiderte Leith und zog Fiona noch etwas näher, schmiegte sie an seine Brust. „Ich bin es, der euch etwas schuldet – dafür, dass ihr mein Herz beschützt habt.“

„Harlow“, rief Roman und hopste durch die Menge. Dora schlängelte sich hinter ihm her. „Du hast versprochen, dass … Oh!“ Er hielt inne, sein kleines Gesicht leuchtete, der Busch heller Haare fiel ihm in die Augen. „Me Laird. Und my Lady.“ Er berührte sanft Fionas Hand. „Heute seht Ihr besonders hübsch aus. Wie eine Feenprinzessin.“

Fiona lächelte und drehte ihre Hand um, um seine zu greifen. „Und du siehst aus wie ein Sonnenstrahl, Roman“, sagte sie leise.

Er lachte laut, sein Gesicht brach in ein zahnlückiges Lächeln aus. „Es gibt viele Sonnenstrahlen“, sagte er und drückte ihre Hand mit seiner, „seit Ihr hergekommen seid.“

„Aye“, stimmte Leith ernst zu, aber der kleine Roman hatte schon genug von den Rührseligkeiten und war bereit weiterzugehen.

„Braucht Ihr heute meine Hilfe beim Beschützen Eurer Lady, me Laird?“, fragte er.

„Nay, Junge. Ich glaube, heute schaffe ich es. Du kannst spielen gehen.“

„Aye, me Laird“, sagte er glücklich, griff nach der Hand, die Hannah ihm hinhielt und hüpfte mit dem jungen Paar an seiner Seite durch die Menge davon.

Fiona drehte sich mit einem fröhlichen Lächeln zu ihrem Ehemann um. „Dem Jungen wird es an Liebe nicht fehlen.“

Leith nickte. „Es ist wirklich an der Zeit, dass er Glück erfährt.“

„Und das ist dein Verdienst“, fügte sie schnell hinzu. „Weil du ein guter Anführer bist.“

„Er hätte nie solch ein Leid erfahren, wenn ich ein besserer Laird wäre.“

Fiona schüttelte den Kopf. „Er hätte nie solche Freude erlebt, wärst du nicht so ein großartiger Laird.“

„Aber …“

„Nay.“ Sie legte ihren Finger sanft auf seine Lippen. „Du bist nur ein Mann, Leith. Mit einem großen Clan, um den du dich kümmern musst. Keiner könnte es besser. Aber ich will versuchen, zu helfen.“

„Versuchen?“, spöttelte er und schüttelte den Kopf. „Du hast mehr für diesen Clan getan, als irgendein anderer. Wunden geheilt, Geborgenheit gegeben.“

„Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, Leith. An deiner Seite will ich dir bei deinen Aufgaben helfen. Aber es gibt auch andere. Colin, zum Beispiel. Jetzt wo er verheiratet ist, würde er gerne größere Aufgaben übernehmen, was den Clan betrifft.“

„Colin verheiratet“, sagte Leith und schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu glauben.“

„Ich bin froh, dass er bereit ist, mehr Verantwortung zu übernehmen“, sagte Fiona. „Denn du wirst ein sehr beschäftigter Vater sein.“

„Vater?“, fragte Leith atemlos.

„Aye.“ Fiona lächelte ihn an. „Wir haben viel zu feiern.“

„Es wird ein Kind geben?“

„Aye.“

„Und du hast mir nichts davon gesagt?“

„Ich weiß es selbst noch nicht lange, aber auch wenn ich es gewusst hätte …“ Sie hielt inne und senkte den Blick. „Du hast mein Bett lange gemieden. Ich war mir sicher, dass die Neuigkeit dich nicht dorthin zurückeilen lassen würde, da du nur mit mir geschlafen hast, um einen Erben zu zeugen.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt“, sagte Leith heiser.

„Tu ich das?“, murmelte sie absichtlich aufreizend. „Du bist ein Mann weniger Worte, und ich bin nur ein einfaches Mädchen. Wie könnte ich deine Beweggründe kennen?“

„Willst du, dass ich vor allen meine Liebe für dich bekenne?“, fragte er. 

„Aye, mein Laird“, antwortete sie, ihr frisch gefundener Akzent weich und süß. „Das will ich.“

Ihre Blicke trafen sich und ruhten ineinander, dann brach der Blickkontakt abrupt ab, als er sie hochhob und mit langen Schritten die Treppe der Halle hinauftrug.

„Hört, meine Leute“, rief er und hielt sie fest an die Brust gedrückt, während ihr Gesicht sich vor Verlegenheit rötete. „Das ist meine Braut, die Tochter von Ian MacAulay. Mit dieser Vereinigung werden die Forbes und die MacAulays verwandt – vereint in Frieden. Aber ich sage auch.“ Für einen Moment sah er in ihre Augen, fand dort diese besondere Liebe, die ihn für immer bei ihr halten würde. „Ich habe sie nicht wegen ihrer Abstammung geheiratet. Auch ist das nicht der Grund, warum ich sie liebe. Es ist die Frau selbst, MacAulay oder Forbes. Sie ist eine von uns!“

Ein Jubeln schwoll an – laut genug, die Fundamente von Glen Creag erzittern zu lassen. 

Fiona errötete, als ihr Name wieder und wieder gerufen wurde.

„Nun ja, zur Hölle“, stammelte sie mit Unbehagen. „Jetzt kannst du mich auch genauso gut ins Bett tragen wie eine Kriegstrophäe.“

„Wenn du darauf bestehst.“ Leith grinste, drehte sich um und trug sie die Treppe hinauf in ihr Bett.
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Glühende Leidenschaft und Rache in den Highlands
Die historische Liebesroman-Reihe von Lois Greiman geht weiter

Flanna MacGowan, die kämpferische Schönheit mit flammend rotem Haar, kennt nur ein Ziel: Rache am verfeindeten Forbes-Clan zu üben, der ihre Familie vor Jahren verraten hat. Als es ihr gelingt, Roderic Forbes zu entführen, scheint Flannas Ziel zum Greifen nah. Doch ihr Gefangener ist gefährlicher als sie dachte. Roderic erweist sich als arrogant, gerissen – und unglaublich verführerisch. Die Anziehung zwischen ihnen wird immer stärker und langsam kommen ihr Zweifel … Ist Roderic wirklich der Teufel, für den sie ihn hält?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des Romans Gefangener aus Leidenschaft

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

***

Leseprobe

Prolog

Das Jahr des Herrn – 1497

„Sie ist immer noch das Ebenbild ihrer Mutter.“

Mit rot unterlaufenen Augen starrte Arthur MacGowan Flanna an, und sie starrte zurück. Sie war erstaunt über die Veränderungen, die vier Jahre in diesen Mann gegraben hatten. Einst hatte sie ihn für unbesiegbar gehalten. Sein Gesicht war geisterhaft weiß. Sein Atem rasselte rau und laut in dem dunklen Zimmer.

„Hattest du gehofft, dass ihr ein roter Bart wachsen würde, wie dir?“, fragte Troy Hamilton.

„Mach dich nicht über mich lustig! Ich bin immer noch der Laird hier!“, schrie der alte Mann. Aber seine Stimme war schwach, und die Faust, die er als Symbol seiner Stärke hob, zitterte vor Schwäche. „Aye.“ Er nickte knapp und ließ den Arm wieder auf die samtene Bettdecke sinken. „Ich bin immer noch der Laird hier, und ich liege im Sterben.“

Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Flanna, wie ihre Hände zitterten. Sie verschränkte sie noch fester ineinander, als Erinnerungen über sie hereinbrachen. Erinnerungen an ein kleines Mädchen, das einen zerbrochenen Spiegel festhielt und weinte. Aber jetzt würde sie nicht weinen. Dieses Mal nicht.

„Das Ebenbild ihrer Mutter oder nicht, sie ist deine Tochter“, sagte Troy. „So wie die Eichel von der Eiche kommt. Sie ist deine Tochter. Und dein Herz weiß es.“

„Mein Herz!“ Der alte Mann lachte, aber das Geräusch wurde zu einem Husten. Im Licht der einzelnen Talglampe konnte Flanna sehen, dass die Spucke in seinem Mundwinkel mit Blut durchsetzt war. „Mein Herz hat mich verraten, wie alle, denen ich vertraut habe.“

„Du bist es, der den Verrat begangen hat, MacGowan. Erst die Mutter und dann …“

„Wagst du es, mich zu kritisieren …“, schrie der alte Laird, aber ein Hustenanfall stoppte seinen Wortschwall. Er presste die Augenlider fest zusammen, griff sich kurz an seine Brust und lag still da. „Aye, du wagst es“, flüsterte er schließlich. „Kaum ein anderer hat sich getraut, mich zu kritisieren. Und obwohl wir nur entfernt verwandt sind, waren wir wie Brüder. Aber all das liegt jetzt hinter uns, Troy. Es ist alles Vergangenheit.“ Sein Kopf drehte sich auf dem Kissen schwach von einer Seite auf die andere, und als er die Augen wieder öffnete, glänzten sie von nicht geweinten Tränen. „Ich wünschte, ich könnte in die vergangenen Zeiten zurückkehren und von Neuem beginnen. Vielleicht könnte ich meine Fehler wiedergutmachen. Vielleicht könnte ich die Liebe meiner Lady gewinnen.“

„Sie hat mich geliebt“, murmelte Troy. „Aber sie hat deine Eifersucht nicht überlebt.“

Die blutunterlaufenen Augen schlossen sich. „Was ist mit ihrem Kind?“

Troy schwieg für einen Moment, dann sagte er in einem Ton, so düster wie der Raum: „Er ist auch tot, wie du genau weißt. Er liegt in Bastia begraben, neben seiner Mutter.“

„Ein schottischer Junge in fremder Erde begraben“, murmelte Arthur. „Wie alt wäre er jetzt?“

„Seit dem Tod der beiden sind zwölf Jahre vergangen.“

Der alte Mann öffnete seine Augen. Sogar jetzt konnte Flanna eine Spur des alten Zorns darin sehen. Sogar jetzt konnte sie sich an ihr Schluchzen erinnern, als sie gegen den Deckel der Truhe schlug, in der sie gefangen war, während man sie nach Frankreich schickte. Sie hatte darum gebettelt, herausgelassen zu werden, gefleht zu erfahren, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte geschworen, brav zu sein, die perfekte Tochter zu sein, wenn er sie nur nicht fortschickte, wenn er sie nur wieder liebhaben würde.

„Du hast die Jahre gezählt?“, fragte MacGowan, seine Stimme klang überrascht.

„Du tust ihr immer noch Unrecht“, keuchte Troy. „Bald wirst du ihr wieder ins Gesicht sehen und doch ziehst du ihren Namen durch den Dreck.“

„Guter Gott!“ Der alte Mann vergrub sein Gesicht im Kissen. „Ich konnte an keine andere Frau denken, auch wenn ich in den Armen einer anderen lag. Warum ist sie nicht gealtert? Was für einen Pakt hat sie mit dem Teufel geschlossen, dass sie die Blicke der Männer so anzog, dass alle sie wollten? Sogar du, mein treuer Freund …“ Er hielt wieder inne, griff mit seinen knochigen Händen nach der Decke und kämpfte um jeden Atemzug.

„Habe ich das Mädchen nach all den Jahren wieder aus Frankreich geholt, um mir deine Beschuldigungen anzuhören, alter Mann?“, fragte Troy.

„Ich sterbe“, krächzte MacGowan. „Meine Leute brauchen einen Anführer. Du weißt genau, warum ich dich herrufen ließ.“

„Ich werde nicht heiraten“, sagte Flanna. Ihre Stimme war angespannt, als sie plötzlich die Stille brach. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie die Kraft haben würde, diese Worte trotz ihrer Angst auszusprechen. Aber plötzlich war es ihr, als wäre sie nicht sie selbst. Stattdessen stand sie außerhalb des Geschehens, beobachtete die aufrechte, große Gestalt neben dem Bett, hörte die eiserne Standhaftigkeit in ihrer Stimme, und wunderte sich über die Frau, die gar nicht so war wie das verängstigte Mädchen, als das sie sich einmal gekannt hatte. „Wer auch immer er ist, ich werde den Mann, den du ausgewählt hast, nicht heiraten. Nicht einmal, um dem Clan der MacGowans einen Anführer zu geben.“

Für einen Moment herrschte Stille im Raum, als der alte Mann seinen Blick auf sie richtete. „Also Troy, du hast ihr nicht gesagt, warum ich sie rufen ließ.“

„Es gibt Dinge, die sie von ihrem Vater hören muss und von niemandem sonst“, sagte Troy.

Der alte Mann nickte und bedeutete ihr, näher zu kommen. Seltsamerweise – törichterweise, dachte Flanna – gehorchte sie.

„Willst du dich meinen Wünschen erneut widersetzen?“, fragte er.

Flanna antwortete nicht. Tatsächlich fürchtete sie, dass sie nicht antworten könnte, die Panik hatte sie wieder in ihrem klammen Griff. Aber sie kämpfte sie nieder und schaffte es, ihr Kinn zu heben.

„Also hasst du mich, Mädchen.“ Das war keine Frage. „Ich habe dir die Möglichkeit geboten, glücklich zu sein. Deine Mutter sagte, dass du nicht für ein Leben im Kloster gemacht bist. Sie bettelte mich auf ihren Knien an“, murmelte er, als ob er sie auch jetzt sehen könnte. „Also habe ich eine Heirat für dich arrangiert. Es wäre eine gute Verbindung gewesen, aber du hast dich geweigert. Warum?“

Flanna antwortete nicht. Vor langer Zeit hatte sie sich geschämt und hatte ihm deshalb keinen Grund geben wollen. Vielleicht ließ ihr Stolz sie nun schweigen, oder es war das Wissen darüber, dass ihre Antwort wenig bedeuten würde.

„Warum?“, forderte Arthur wieder, aber dann knirschte er mit seinen gelben Zähnen und fluchte. „Du brauchst nichts zu sagen, ich kenne die Antwort. Du wolltest die Verbindung nicht, die ich für dich ausgesucht habe, weil du schon einen Liebsten hattest. Du warst entschlossen, Schande über mich zu bringen, genauso, wie deine Mutter es getan hat. Aber dieses Angebot wirst du nicht ausschlagen!“ Plötzlich griff er nach ihrem Handgelenk. Flanna verzog das Gesicht, aber ihr Körper bewegte sich wie von selbst nach vorne und ihr Blick blieb hart und kalt auf ihren Vater gerichtet.

„Aha!“, sagte MacGowan. „Du bist also keine verweichlichte Frau. Weinst keine Tränen mehr. Das Feuer in deinen Augen hat sie verdrängt, Mädchen. Feuer!“, krächzte der alte Mann und ließ sie plötzlich los. „Und das ist gut, denn du wirst nicht länger eine Frau sein. Nay, du wirst meine Leute an meiner Stelle anführen. Du wirst die Flamme der MacGowans sein.“

Kapitel 1

Das Jahr des Herrn – 1499

Die Nacht war so schwarz wie die Sünden der Forbes. Donner grollte über den Himmel, einer unheilbringenden Warnung gleich. Nebel rollte leise heran. Aber der Hengst trug sie weiter, sein schneller Hufschlag wurde durch das feuchte Heideland gedämpft, sein blasser, gefleckter Körper war in wirbelnden Nebel gehüllt.

Ein Hügel erhob sich vor ihnen und sie rasten gen Himmel. Auf dem Gipfel des Hügels richtete Flame sich auf. Unter ihnen lag das Schloss der Forbes in den schützenden, schnellfließenden Arm des Flusses gebettet, nach dem es benannt war. Im silbernen Licht des Dreiviertelmonds gebadet, sah es aus wie eine magische Zitadelle, die ihre Wurzeln in den umgebenden Nebel schlug. Das hier war ein magischer Ort, wo perlfarbene Einhörner mit den Feen aus alten Tagen herumtollten.

„Bei allen Heiligen“, murmelte Flame. Angst mischte sich in ihrer Brust mit Bewunderung. Es war nicht zu spät umzukehren. Sie saß aufrecht, atmete flach. Vielleicht hatte Troy recht, vielleicht war es ein irrsinniges Unterfangen. Aber die Sünden der Forbes waren mannigfach und sie konnte die Rache nicht länger aufschieben.

Sie würde nicht umkehren. Sie war die Flamme der MacGowans, hatte geschworen, ihre Leute zu beschützen. Und obwohl die Forbes respektable Gegner waren, würden sie für ihren Verrat bezahlen. Sie hatte ihre Rache gründlich geplant. Flame griff mit den Fingern in Lochans Mähne und drückte ihre Fersen in die Seite des Hengstes. Ohne weitere Ermutigung sprang er über die Kuppe des Hügels und zum Schloss. Die Zugbrücke war unten. Nur das Fallgitter bot noch Schutz vor der Außenwelt, ein offensichtlicher Beweis für die ausufernde Arroganz der Forbes. Flame trieb Lochan auf das schwere Holz und hielt ihn an. Wie konnten sie das Land der MacGowans plündern, Clansmänner umbringen und sich immer noch sicher vor Vergeltung wähnen?

Wut und Angst stiegen in ihr auf. „Lasst mich ein!“ Flames Stimme klang schrill und panisch in ihren Ohren, genauso wie die Stimme des einfachen, verängstigten Mädchens, das sie zu sein vorgab.

Keine Antwort. Unter ihr wurde Lochan unruhig und schnaubte ein wenig.

„Bitte, habt Mitleid, lasst mich ein“, bettelte sie wieder. Ihre Worte waren jetzt lauter, aber ihre Stimme nicht weniger verzweifelt. „Ich komme, um Hilfe zu holen.“

Durch die geschmiedeten Eisenstangen des Fallgitters sah Flame ein Licht aufflackern. Sie hielt den Atem an und wartete, spürte, wie das getrocknete Schafsblut auf ihren Fingerknöcheln abplatzte, als sie fester nach den Zügeln griff.

Eine knorrige Gestalt trat vor, fast versteckt hinter den metallenen Rechtecken. „Wer kommt zum Tor des Clans der Forbes?“ Die barsche Stimme war über dem Rauschen des Wassers unter ihnen kaum zu verstehen.

Eine Welle der Angst ließ Flame für einen Moment schweigen. Diese Mission musste Erfolg haben, denn sie konnte ihre Leute nicht mehr mit Worten des Friedens beruhigen.

„Wer ist da, frage ich?“

„Bitte.“ Sie drängte die Unsicherheit aus ihren Gedanken und presste die Worte hervor. Ihre Lippen waren hart vom getrockneten Blut und der aufsteigenden Angst. „Ich brauche Hilfe.“

Die Wache hob eine Laterne, die spärliches Licht auf sie warf. „Wir lassen nach Sonnenuntergang nur unsere eigenen Leute durch dieses Tor“, sagte er und schaute angestrengt in die Dunkelheit. „Komm morgen früh wieder.“

„Nay, das kann ich nicht!“, rief Flame.

„Und ich kann dich nicht reinlassen, Mädchen, also geh bis zum Morgengrauen nach Hause“, befahl die Wache und drehte sich weg.

„Aber meine Schwester! Sie ist sicher tot, bevor der Tag anbricht.“

Der Mann drehte sich wieder um. „Was sagst du da?“

„Ich habe von den Wundern gehört, die Lady Fiona vollbringen kann. Bitte. Ich komme, um an ihre Güte zu appellieren.“

Die Laterne hob sich, aber sie erleuchtete nur die wollene Mütze und die schweren, tiefsitzenden Brauen der Wache. „Wie heißt du, Mädchen?“

„Cara von den McBains. Eure Verbündeten. Habt Mitleid und lasst … “

„Mit wem bist du hergekommen?“

„Ich bin alleine. Bitte. Wenn sie stirbt …“ Sie ließ die Worte erstickt verklingen, während ihr Verstand nach Rissen im Schutzpanzer ihres Plans suchte. Sie durfte nicht scheitern.

Die Laterne senke sich, dann kam die Antwort: „Ich werde dich einlassen, Mädchen, obwohl ich dir keine Hilfe anbieten kann.“

Das Knarren des sich hebenden Fallgitters vertrieb Flames Gedanken und schien ihren Tod vorherzusagen. Sie saß stocksteif da, versuchte ihre Muskeln wieder unter ihre Kontrolle zu bringen und den weitbekannten Mut der Highlander aufzubringen. Aber sie war nur ein zitterndes Mädchen, das gekommen war, um die Aufgabe eines Kriegers zu vollbringen.

Das schützende Gitter hob sich über ihren Kopf wie die eisernen Zähne eines gefräßigen Monsters. Die Sicherheit der Schatten hinter ihr lockte sie, aber Lochan zog an den Zügeln und trat unerschrocken vor.

Seine Hufe klopften auf die dicken Balken und traten dann auf feste Erde im Inneren des dunklen Hofes.

„Du sagst, deine Schwester ist krank?“, fragte der knorrige Wächter, hob seine Laterne und starrte zu ihr herauf. „Himmel!“, keuchte er. „Was ist mit dir passiert?“

„Das ist das Blut meiner Schwester“, log sie. „Ich muss die Lady dieser Burg sehen.“

Der Wächter schwieg, dann nickte er knapp, nahm seinen Blick nicht von Flames Gesicht, als er zu einem Kollegen sprach, den man nicht sehen konnte. „Finlay, bring das Mädchen zur Lady.“

„Aber … “

„Kein Aber, Mann, oder unsere Fiona wird dir die Verzögerung nicht verzeihen, Neugeborenes hin oder her.“ Er hielt kurz inne, dann sagte er: „Beeil dich jetzt. Kannst du nicht sehen, dass sie unsere Hilfe braucht?“

Es war nur eine kurze Strecke bis zur Halle und trotzdem schienen sich Lochans Hufe ewig zu bewegen. Es brauchte Flames ganzen Mut, um abzusteigen und die schützende Gegenwart des Hengstes zu verlassen.

Das riesige Tor ächzte, als Finlay es aufzog. Flames Knie zitterten, als sie den Raum betrat. An der Wand erhob sich ein Jagdhund und winselte, trat auf seine Gefährten und zog an seiner Leine. Sein Schatten zog sich in die Länge, zitterte im flackernden Licht der versteckten Talgkerzen.

„Finlay?“ Eine Männerstimme durchbrach die Stille. Flame sah sich unsicher um, ihr Blick schoss zu dem, der gesprochen hatte und der nun plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. „Gibt es Probleme?“

„Das Mädchen hat um Einlass gebeten“, erklärte Finlay. „Sie sagt, dass sie die Lady sehen muss.“

„Fiona? Warum?“ Der Mann kam näher und schien dabei zu wachsen. „Komm ins Licht, Mädchen!“, befahl er, aber bevor sie ihre Beine zum Gehorsam bringen konnte, sog er scharf die Luft ein und blieb stehen. „Zum Teufel, was ist mit dir passiert?“

„Mir geht es gut“, flüsterte sie, ihre Stimme war schwach. Wer war dieser Mann und warum war er hier? Sie war wegen Fiona gekommen und keinem anderen, denn die Lady war dafür bekannt, dass sie denen half, die in Not waren, auch wenn es sie selbst in Gefahr brachte.

„Gut?“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihrem Arm und hielt ihn fest, zog sie ins wabernde Licht der Kerzen. „Was für eine Torheit ist das?“ Er verzog das Gesicht und suchte an ihrem Kopf nach der Quelle des Blutes. „Du musst versorgt werden. Komm, leg dich hin“, befahl er, aber sie befreite sich wirsch aus seinem Griff.

„Nay! Ich kann nicht bleiben.“

Er sah sie düster an. Flame schluckte ihre Angst herunter und konzentrierte sich. Wie auch immer der Mann heißen mochte, er war groß und stark und sprach mit Autorität. Aber er war gekleidet wie jeder andere Highlander, in ein einfaches, safrangelbes Hemd und ein erdfarbenes Plaid. Er war nur eine weitere Wache, versicherte sie sich selbst. Denn die Forbes-Brüder ritten immer mit ihren Kriegern. Sicher taten sie das auch heute Nacht, denn Flames Männer hatten ein Feuer gelegt, um die Forbes herauszulocken; groß genug, um noch in der Normandie gesehen zu werden. Sie hatte aus ihrem Versteck im Wald den Rauch gerochen, hatte zugesehen, wie die Forbes aus den Toren gestürmt waren. Sie hatte gewusst, dass sie in großer Zahl aufbrechen würden, denn die berüchtigte Diebesbande, die durch das Land streifte, wurde immer dreister und skrupelloser. Das beunruhigte sogar die Forbes. Sie hatte zugesehen, wie sie fortgeritten waren, hatte im Schutz der Bäume gewartet, bis der letzte Mann in der Nacht verschwunden war.

„Ich muss gehen!“, sagte sie und erinnerte sich an ihre Aufgabe, ihren umsichtig erdachten Plan. Sie sah sich um und hoffte, dass sie Fiona erblicken würde, aber die einzigen Menschen in der Halle lagen zusammengedrängt am längst erloschenen Feuer und schliefen.

„Musst gehen? Bei den Sünden des alten Gehörnten, du musst gar nichts, Mädchen, du bist schwer verletzt.“

Er griff wieder nach ihr, aber sie zuckte zurück. „Nay. Ich habe keinen einzigen Kratzer. Es ist das Blut meiner Schwester, das Ihr seht.“

Sein Blick verfinsterte sich, als er versuchte, im flackernden Licht ihre Wunden auszumachen. „Was sagst du? Erzähl mir deine Geschichte“, befahl er, spannte seinen Kiefer an und fluchte fürchterlich. „War es die Diebesbande?“

Zum ersten Mal sah Flame ihm direkt in die Augen. Die Krieger würden bald zurückkehren, und dann musste sie schon weit weg sein. „Nay.“ Ihre Stimme war leise aber gleichmäßig. „Es waren keine Diebe.“

„Was dann? Sag es mir, damit ich es Fiona ausrichten kann.“

Große Sorge lag in seiner Stimme! Flame verengte ihre Augen, versuchte zu erkennen, was er dachte, aber dafür blieb keine Zeit. „Meine Schwester und ich suchten im Wald nach etwas Essbarem. Wir hatten Hunger. Es gibt nur wenig …“ Sie presste ein Schluchzen aus ihrer Kehle und schloss für einen Moment dramatisch die Augen. „Es gibt nur wenig seit unsere Eltern gestorben sind. Jetzt sind meine Schwester und ich alleine, und ich … und ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn sie … Bitte!“, sagte sie und griff mit ihren blutigen Händen nach seinem hellen Hemd. „Bitte, lasst sie nicht sterben.“

„Schon gut, Mädchen, beruhig dich.“ Zu ihrer Überraschung schob er ihre dreckigen Finger nicht fort, sondern hielt sie an der Schulter fest. „Mach dir keine Sorgen. Wenn etwas getan werden kann, werden wir es tun. Aber du musst dich ausruhen und mir die ganze Geschichte erzählen. Was ist mit deiner Schwester geschehen?“

Flame hob den Blick zu dem ernsten Gesicht vor ihr. Seins war ein wohlgeformtes Antlitz, schlank und schön mit schweren Wimpern über tiefen, weit auseinanderstehenden Augen. Sein Haar hatte die Farbe von Gerste und hing in dichten Locken bis zu seinen Schultern herab. Aber diese Beobachtungen gaben ihr keinen Hinweis auf seine Identität. „Wir haben gejagt“, flüsterte sie, hielt seinem Blick mit ihrem stand und spürte, wie ihr Körper in seinen Händen zitterte. „Wir hörten ein Geräusch. Ich wollte weglaufen. Aber meine Schwester ist so mutig. Und wir waren so hungrig. Sie dachte, dass es ein Hase oder etwas anderes Ungefährliches wäre. Etwas, das wir fangen und kochen könnten. Aber …“ Mit einem Schluchzen zog sie die Hände von seinem Hemd und verbarg ihr Gesicht in ihnen. „Wir wussten nicht, dass es ein Eber war. Guter Gott! Wir wussten es nicht.“ Sie hob wieder den Blick. Tränen quollen aus ihren Augen. „Ich werde Euch bezahlen, egal wie“, schwor sie atemlos und legte eine Hand auf seine. „Bitte, wenn Ihr nur Mitleid habt mit mir, me Laird, und …“

„Pst, Mädchen. Ich werde tun, was ich kann, obwohl ich nicht der Laird bin.“

„Nay?“ Sie blinzelte schnell, ihr Blick war von Tränen verhüllt. Man sagte, dass Laird Forbes Haar so schwarz war wie die Federn eines Raben, wohingegen dieser Mann mit Gold gekrönt war. Sie musste herausfinden, wer er war. Sie musste sich sicher sein, dass er keine wichtige Rolle spielte. „Aber … sicher seid Ihr von edlem Blut, denn Ihr seid so stark und …“ Sie sah den Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen als Antwort auf ihre schmeichelnden Worte.

„Ich fürchte, ich bin nur ein gewöhnlicher, ungezähmter Schotte, Mädchen“, sagte er sanft. „Dickköpfig, mit einem weichen Herz.“ Sie konnte das Lächeln nun in seiner Stimme hören, obwohl sie den Blick senkte und sich weigerte, die Augen zu heben.

„Trotzdem werde ich tun, was ich kann. Finlay, ich werde die Schwester des Mädchens herholen. Sag … “

„Hierher?“ Flame wich erschrocken zurück, ihr Blick flog zu seinem. „Nay. Das könnt Ihr nicht!“

Sein scharfer Blick durchbohrte sie. „Warum nicht?“

„Sicher ist die Reise zu gefährlich für meine Schwester!“ Heiliger Himmel! Sie musste diesen Mann davon abhalten mitzukommen, denn sie wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein. „Sie … sie ist schwer verletzt. Ich habe es geschafft, sie zu einem eingefallenen Stall zu bringen. Dort habe ich ein Feuer gemacht, aber im Licht konnte ich sehen … konnte ich ihre Wunden sehen.“ Ihre Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen. „Sie kann nicht mit uns kommen.“

„Schon gut, Mädchen. Ich habe schon viele Verletzte getragen. Sogar Lady Fiona kann dir versichern, dass ich geübt darin bin. Alles wird gut werden.“

„Nay!“, sagte Flame noch einmal. „Die Lady muss mitkommen. Ihr müsst sie überzeugen, dass Eile geboten ist“, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Fiona kann Glen Creag nicht verlassen, Mädchen, denn sie liegt noch im Wochenbett. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass sie sich nicht auf einer ihrer wohltätigen Unternehmungen überanstrengt. Sie ist bekannt dafür. Obwohl ich nicht gerade glücklich darüber bin, dass ich wegen so einer kleinen Verletzung wie meiner zurückgelassen wurde.“

„Sie liegt im … Wochenbett?“

„Mit ihrem zweiten Kind“, war die Antwort. „Gerade geboren. Sie kann nicht gehen. Aber ich verspreche dir, dass ich deine Schwester mit größter Eile herbringen werde.“

„Ein Neugeborenes?“, fragte Flame. Ihr Plan zerfiel vor ihren Augen und ließ sie schwankend zurück. „Aber …“

„Ich sehe deine Sorge, Mädchen“, sagte ihr Gegenüber. Er nahm ihre Hand sanft in seine. „Aber ich versichere dir, Fiona Rose muss warten, bis wir wieder hier sind, denn wenn der Frau meines Bruders etwas passieren solle, würde Leith meine Haut als Mantel tragen und meine Zähne als Amulett.“

Die Welt kam knarrend zum Stillstand. Die Luft war in Flames Lungen gefangen. Sie spürte, wie das Blut ihr Gesicht verließ. „Laird Leith ist Ihr … Bruder?“, flüsterte sie.

„Aye.“ Kleine Fältchen erschienen wieder in seinen Augenwinkeln. „Das ist er, Mädchen, und obwohl er unter Fionas Händen wie ein kleines Kätzchen schnurrt, sind wir Forbes nicht immer so sanft, wie wir erscheinen.“

Nicht so sanft! „Dann seid Ihr …“, setzte sie an, aber ihre Stimme versagte nun völlig.

„Roderic Forbes, Mädchen. Und du?“

Zur Hölle! Er war Roderic Forbes, einer der Männer, denen sie geschworen hatte, dass er für die Entführung ihrer Lady büßen würde. Sie war sich so sicher gewesen, dass er mit den anderen Kriegern reiten würde … und dass Fiona sie begleiten würde. „Ich … muss wieder zu meiner Schwester“, murmelte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

Er hielt sie immer noch fest, sein Ausdruck war ernst. „Aye. Wir werden zusammen reiten. Finlay … “

Flame griff ohne nachzudenken wieder nach seinem voluminösen Ärmel. „Bitte. Ich möchte euch nicht weiter belästigen, und ich habe von der Güte der Lady gehört. Sicherlich …“

„Das Kind braucht sie, Mädchen.“

„Aber sicher kann sich eine andere um den Säugling kümmern.“

„Nay. Die Lady kümmert sich selbst um ihren Nachwuchs und wird ihn nicht zurücklassen.“

Flame schwieg, beobachtete den Mann vor ihr. Sie war keine kleine Frau, aber er war viel größer. Für einen schamvollen Moment verließ sie der Mut. Dann erinnerte sie sich an seinen Verrat. Die Forbes hatten geschworen, ihre Verbündeten zu sein, aber stattdessen hatten sie ihre Herden überfallen und ihre Leute gequält. Die Wunden der Tiertreiber waren fürchterlich genug gewesen. Simons Tod hatte ihren Willen gestählt. Nur der Teufel selbst würde einen Boten des Friedens erschlagen. Für einen Moment erinnerte sich Flame an Simons raues Lachen, ein Lachen, das von den Trauerklagen seiner Witwe abgelöst worden war.

„Dann müsst Ihr mitkommen“, flüsterte sie.

„Aye. Das werde ich“, sagte Roderic. Er schaute ihr eine Weile direkt in die Augen, bevor er den Blick zu dem Mann hinter ihr hob. „Geh auf deinen Posten zurück, Finlay. Wir können das Tor nicht vernachlässigen, wenn meine Brüder nicht hier sind.“

„Roddy? Gibt es Schwierigkeiten?“, ein etwa zwölfjähriger Junge mit schläfrigen Augen und flammend rotem Haarschopf kam auf leisen Sohlen heran. Er blieb neben Roderic stehen und sah ihn an.

„Aye, Roman. Die Schwester des Mädchens braucht Fionas heilende Hilfe. Ich will gehen und sie …“

Aber der Junge eilte schon zur Tür, ein Schäferhund folgte ihm. „Ich werde Mor holen.“

Roderic nickte. „Und mach ein Pferd für das Mädchen bereit.“

Die Tür schloss sich wieder hinter Finlay und Roman, aber Flame bemerkte es kaum, denn ihre Aufmerksamkeit war nun von Roderics Worten gefangen. Sie würde Lochan Gorm nicht zurücklassen, denn der Hengst war ihr Freund und ihr wertvollster Besitz. „Ich habe mein eigenes Pferd, me Laird.“

„Habe ich dir nicht gesagt, dass ich kein Laird bin?“, fragte Roderic.

„Ich …“ Er stand so nah bei ihr. Die Zeit verstrich. „Ich habe mein eigenes Pferd“, wiederholte sie unruhig.

„Aye, Mädchen, aber dein Tier wird erschöpft sein. Ein frisches Reittier wird die Reise beschleunigen.“

„Nay! Würde es nicht!“

Er legte den Kopf leicht schief und beobachtete sie. „Vielleicht ist dein Tier aus Eisen gemacht?“

Sie hatte zu hochmütig und zu gebildet geklungen. „Nay“, sagte sie nun sanfter. Machte er sich über sie lustig? Wut stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte sie. „Natürlich nicht, me Laird. Er ist nur aus Fleisch und Blut, wie jedes andere Ross.“

„Dann ist die Entscheidung getroffen. Du wirst ein Pferd der Forbes reiten.“

„Aber …“

„Genug jetzt. Wie heißt du, Mädchen?“

Sie sah in seine Augen, vergaß vorübergehend zu atmen. „Cara“, sagte sie leise. „Von den McBains. Meine Schwester wartet in dem Unterstand südlich des Forbes-Lands.“ Sie schloss die Augen und flüsterte: „Wenn sie noch lebt.“

Flame konnte seinen warmen Blick auf sich spüren. „Komm“, sagte er abrupt und führte sie zu dem Tisch, an dem er gesessen hatte, hob einen Zinnkelch und drückte ihn ihr in die Hand. „Trink. Nay“, sagte er, um ihrer Ablehnung zuvorzukommen. „Sträub dich nicht, denn deine Schwester wartet und du brauchst Kraft für den Ritt auf einem Forbes-Ross.“ Seine Augen schienen zu lächeln, und obwohl sie sich nicht die Zeit nahm, seine Laune zu entschlüsseln, hörte sie den Stolz in seiner Stimme. „Wir haben wirklich große Pferde in Glen Creag. Und heute Nacht musst du wie ein erfahrener Krieger reiten.“

Sie hielt seinem Blick mit ihrem stand und nahm den warmen Becher aus seiner Hand. Sie hob ihn schnell und leerte das berauschende Getränk in einem langen Zug.

„Seid Ihr jetzt bereit loszureiten?“, fragte sie und reichte ihm den Kelch.

Roderic blickte vom Becher zu ihrem Gesicht. „Trinken kannst du schon wie ein erfahrener Krieger.“ Er hob seine hellen Brauen vor Verwunderung.

„Seid Ihr bereit?“, wiederholte sie.

„Aye. Wenn du laufen kannst, Mädchen, bin ich bereit.“

Sie drehte sich um und schritt zur Tür. Roderic stellte scheppernd den leeren Kelch auf den Tisch und eilte ihr nach.

Die Luft draußen fühlte sich schwer und feucht an, war voller Erwartungen. Lochan wieherte und tauchte aus der Dunkelheit auf, ein blasser Schatten in der Nacht.

Hinter ihr räusperte sich Roderic. „Das ist also dein … Ross?“

Flame legte eine Hand auf die Mähne des Tiers, das sie absichtlich mit Schlamm eingerieben hatte und ließ ihre Gefühle in die einfache Berührung strömen. Lochan warf den Kopf zurück. „Ja. Er gehört mir.“

„Nun ja …“, sagte Roderic zögernd. „Ich bin mir sicher, dass er sich gut reiten lässt, Mädchen, aber da ist Roman schon mit unseren Rössern. Dein Tier wird gut versorgt werden, bis wir zurückkommen.“

„Nein.“ Sie sprach leise und drehte sich zu ihm um. „Ich werde mein Tier reiten. Ich danke Euch, für Eure Großzügigkeit, aber ich bin nur eine einfache Maid, me Laird, und …“ Der Junge brachte zwei riesige Pferde in der Nähe zum Stehen. Sie scharrten unruhig mit ihren mächtigen Hufen, legten ihre Ohren an und drehten ihre weiß geränderten Augen zu Lochan. Der kleinere Hengst grollte eine leise Herausforderung und tänzelte zur Seite, so weit, wie seine Zügel es zuließen.

Flame zog ihn näher. „Ich bin nur eine einfache Maid“, wiederholte sie, „und kann sicher nicht so ein mächtiges Tier lenken, wie Ihr es mir anbietet.“

„Hab keine Angst, Mädchen. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts …“, setzte Roderic an, aber bevor er sein Versprechen beenden konnte, hatte Flame sich schon auf Lochans nackten Rücken geschwungen.

„Meine Schwester“, erinnerte sie ihn atemlos. „Sie kann nicht warten. Und Lochan kennt den Weg, sogar in düsterster Nacht.“

„Nun gut, Mädchen. Du sagst, deine Schwester wartet an unserer südlichen Grenze?“

„Aye.“

„Dann sollten wir sie kurz vor dem Morgengrauen erreichen“, sagte er und wandte sich an den Jungen. „Der Rückweg wird länger dauern, aber halte drei Stunden nach Sonnenaufgang nach uns Ausschau.“

„Kann ich nicht mitkommen, Roddy?“

„Ich wünschte, du könntest, Junge. Denn ich würde mich mit dir an meiner Seite sicherer fühlen. Aber wir können heute Nacht nicht einen Mann entbehren.“ Roderics Zähne glänzten in der Dunkelheit, als er sprach, und der Rücken des Jungen schien sich bei den Worten vor Stolz zu strecken. „Ich lege die Sicherheit aller hier in deine Hände, bis ich zurückkomme, denn ich weiß, dass du die Arbeit eines Mannes leisten kannst.“

Roman nickte ernst, dann löste er ein Schwert von seiner Hüfte und reichte es schnell dem anderen. „Ich habe Neart mitgebracht, denn du kannst nicht unbewaffnet losreiten, wenn sich Diebe herumtreiben.“

Roderic griff nach der langen Klinge, band sie sich um seine schlanke Taille. Flames Herz schien in ihrer Brust stillzustehen. Sie hatte gehofft, die Lady der Forbes mitzubringen und nicht einen bewaffneten Krieger, aber sie konnte nun nicht mehr zurück.

„Du bist ein Segen, Junge“, sagte er. „Bring Skene zurück und stell sicher, dass Fiona bereit ist, wenn wir zurückkommen.“

Der Junge nickte, als Roderick auf den wartenden Hengst stieg.

Es war nur eine kurze Strecke bis zum Haupteingang des Schlosses. Auf Roderics Befehl wurde das Fallgitter hochgezogen und die Pferde trabten über die hölzerne Brücke. Der Hufschlag des großen Hengsts war gleichmäßig und schwer, Lochans war schnell und leicht.

Mit einem einzelnen Abschiedswort senkte sich das eiserne Gitter wieder. Die Nacht breitete sich vor ihnen aus, hieß Flame mit dunklen, ausgestreckten Armen willkommen. Lochan setzte eigenständig zum Galopp an, schluckte die Meilen mit seinen langen, ausholenden Schritten. Über ihnen fand der Mond eine Öffnung in den zerfetzten Wolken und warf ein silbernes Licht auf den gewundenen Pfad.

Gebeugte, nebelschwere Farngewächse griffen nach Lochans Hufen, aber er flog durch sie hindurch. Er kannte das Ziel und würde sie nicht im Stich lassen. Flame legte ihre Hand auf seinen Hals und spürte seine Kraft. Auf dem Gipfel eines Hügels blickte sie nach unten. Das Tal unter ihnen lag in Schatten und Nebelschwaden. Flame lockerte die Zügel, ließ Lochan entscheiden, welchen Weg er durch das Nebelmeer nahm, wo verdeckt und still die zerfallenen Überreste eines Stalls lagen.

Nebel wallte um ihre Beine wie eine aufsteigende Flut.

Alles würde gut werden. Flame verlangsamte bewusst ihren Atem, versuchte ihre angespannten Muskeln zu lockern, aber Sorge und Angst hielten sie fest im Griff. Alles würde gut werden, versicherte sie sich wieder. Es gab niemanden, der sie aufhalten würde. Es war nur noch ein kleines Stück. Einhundert Schritte oder so und …

Aus dem Nichts kam ein dunkler Arm aus dem Schatten. Flame kreischte auf und zuckte zur Seite. Lochan drehte sich wild um und warf sie fast ab. Aber der Arm zog sich wie von selbst zurück und stieg mit den ausgebreiteten Flügeln einer jagenden Eule auf. Es war ein schlechtes Omen. Flame richtete sich auf Lochans Rücken auf, war nicht in der Lage zu atmen. Jemand würde heute Nacht sterben.

„Mädchen!“ Roderic war sofort an ihrer Seite, griff nach Lochans Zügeln und brachte ihn zum Stehen. Flame blieb regungslos, starrte durch den Nebel auf ihr Ziel.

„Es war nur eine Eule“, versicherte er ihr. „Bist du verletzt?“

Sie schluckte trocken. „Nay. Es geht mir gut.“

„Du zitterst.“ Seine Hand glitt von den Zügeln zu ihrem Arm. Durch den klammen Wollärmel fühlten sich seine Finger warm und stark an. Für einen Moment wurde sie schwach. „Komm. Du kannst mit mir reiten.“

„Nay“, hauchte sie.

„Ich werde dir nicht wehtun.“

„Nay“, sagte sie noch einmal und senkte den Blick. „Es ist nicht mehr weit bis zu meiner Schwester und …“ Sie wandte den Blick auf Lochans Mähne und erzitterte.

„Schon gut, Mädchen.“ Roderic richtete sich auf, ließ seine Hand aber noch einen Moment auf ihrem Arm, um sie zu stützen. „Hab keine Angst! Ich glaube, ich sehe ein Licht. Deine Schwester, ist sie dort?“, fragte er und blickte durch den Nebel. „Da vorne?“

Flame nickte, konnte ihre Stimme nicht finden, aber sie zwang sich, an den Grund für ihre Rache zu denken.

„Du musst dich nicht mehr selbst quälen, Mädchen. Ich werde alleine hingehen und sie holen. Du musst ihre Wunden nicht mehr sehen, bis Lady Fiona sie versorgt hat.“

Gegen ihren Willen fand Flame seine Augen in der Dunkelheit. Sie lagen im Schatten und waren so tief. Sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen öffneten sich. Sie hatte nicht geglaubt, Güte in diesem Mann zu finden. Sie hatte es nicht gewollt. Die Wahrheit drohte von ihren Lippen zu sprudeln, aber der Schmerz ihrer Leute hielt ihre Worte zurück. Sie nickte langsam.

Die Wärme seiner Hand verschwand. Dann war auch er verschwunden, verschlungen von der Dunkelheit und dem rollenden Nebel.

Flame saß regungslos da, jeder ihrer Muskeln war gespannt. Unter ihr bäumte sich Lochan halb auf und zog an den Zügeln. Sie ließ ihn ein paar Schritte nach vorne tun.

Der zerfallene Umriss aus Holz und Steinen tauchte aus den erdnahen Wolken auf. Roderics Pferd stand einsam mit leerem Sattel herum.

Flame rutschte von Lochans Rücken und eilte zu dem verlassenen Stall. Der Türdurchgang war ein goldenes Rechteck aus Licht in der Dunkelheit. Sie eilte weiter und blieb stehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Das Feuer brannte schwach. Sieben ihrer Männer standen im Ring der Steine. Einer lehnte an der Wand und hielt sich den Arm.

„Lobet die Heiligen“, grollte Troy. „Wir hörten dich schreien und sorgten uns um deine Sicherheit.“

Flame versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war zugeschnürt, ihre Aufmerksamkeit zu sehr von Roderic Forbes gefangen.

Er stand ganz still. Seine Arme waren auf seinen Rücken gepresst. Troys Gestalt war neben ihm, die falkengleichen Augen sichtbar über dem Kopf seines Gefangenen. Er fesselte Roderics Hände.

Flame sah zu, fand keine Worte. Ein kleines Rinnsal aus Blut lief über Forbes Stirn. Sein Schwert lag in Gilberts Hand, einem der Krieger, die ihn im Halbkreis umringten.

„Ich frage mich …“, setzte Roderic an. Seine Stimme war leise, aber sein Blick war hart und kalt im flackernden Licht des Feuers. „… welches dieser schönen Mädchen ist deine Schwester?“

Kapitel 2

„Ich zeige dir gleich ein schönes Mädchen, du Teufel!“, fauchte Bull und trat vor. Sein Gesicht war rot und sein Körper, der so breit und bullig war wie das Tier, dem er seinen Namen verdankte, steif vor Wut. Er hob sein tödliches Schwert. „Meine Waffe wird dir einen Kuss geben, den du so bald nicht vergessen wirst.“

„Stopp!“, befahl Flame. Obwohl ihre Knie sich schwach anfühlten, war ihre Stimme scharf und gleichmäßig, als sie nun vortrat. „Es wird heute kein Blutvergießen geben.“

„Kein Blutvergießen?“, schnaubte Bull. „Das hättest du Forbes sagen sollen, bevor er Shaw verletzt hat.“

„Shaw!“, hauchte Flame. Nun wurde ihr klar, warum der treue Krieger so still gewesen war und immer noch an der Wand lehnte. Sie drehte sich schnell um. „Bist du schwer verletzt?“

„Nay. Nay, me Lady.“ Shaw war ein junger Mann, schweigsam und mutig. Er hielt seinen blutigen Arm fest und sah blass aus. Aber er richtete sich auf. „Es geht mir gut.“

„Er ist schwer verletzt!“, sagte Nevin. Sein Rücken war aufrecht, aber er sah blass aus, als er sich von der Wunde des anderen abwandte.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte Bull Flame und hielt immer noch sein Breitschwert bereit. „Du solltest die Lady der Forbes entführen. So hatten wir es ausgemacht.“

Sie war dabei, die Kontrolle an die Männer zu verlieren. Flame stand sehr still, schätzte die Stimmung ihrer Männer ein, überlegte, was als Nächstes zu tun war. Zweifel beschlich sie, aber seit achtzehn Monaten war sie nun die Anführerin, hatte mit schmerzhaft kleinen Schritten das Vertrauen der Männer gewonnen und ihre Loyalität. Sie konnte nun nicht zurück, denn die MacGowans hatten kein Mitgefühl mit Feiglingen und Idioten.

„Wir waren uns einig!“ Flame hob ihr Kinn. Wenn sie jetzt nachgab, wäre alles verloren. Ihr Clan würde sich spalten und die Forbes würden ihre Leute von den zerklüfteten Weiten Schottlands fegen. „Kann es sein, dass du vergisst, mit wem du sprichst, Burke MacGowan?“, fragte sie und benutzte Bulls Geburtsnamen wie eine Ermahnung. „Vergisst du, wessen Vater hier schon der Laird war, bevor du geboren wurdest? Vergisst du, wen ihr zum Anführer gewählt habt?“

Keiner der Männer sprach.

„Hat noch jemand von euch das vergessen?“, fragte sie, hob ihre Stimme und sah jeden Krieger der Reihe nach an. „Habt ihr vergessen, dass ihr geschworen habt, euch an den Forbes zu rächen? Habt ihr vergessen, wer seine Haut riskiert hat, um ihn an euch auszuliefern?“

Bull senkte den Blick und ließ die Spitze seines Breitschwerts ins Gras zu seinen Füßen sinken. Das Feuer knisterte, spuckte lebende Funken auf sie und ihren Gefangenen. „Ich bitte um Verzeihung, me Lady.“

Flame holte tief Luft, spürte, wie ihre Hände zitterten, und verschränkte schnell die Arme vor ihrer Brust, damit niemand ihre Unsicherheit bemerkte. „Gibt es noch andere, die mein Urteilsvermögen in Frage stellen?“

„Nay“, sagten mehrere Stimmen.

„Nay, Lady“, sagte Nevin. „Ein Forbes ist so gut wie jeder andere. Obwohl es heißt, dass Fiona eine Heilerin ist und viel Gutes für unsere Leute hätte tun können, statt ihnen Wunden zuzufügen, so wie der hier.“

Flames Entschlossenheit wankte und ihr Blick eilte zu Shaws verletztem Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und durchtränkte seinen Ärmel. Der Anblick drehte ihr den Magen um, noch eine Schwäche, um die sie sich kümmern musste – die sie verstecken musste.

„William.“ Sie nahm all ihr Selbstbewusstsein zusammen um ihre Stimme stark klingen zu lassen, als sie sich an den ruhigen Krieger wandte, der in ihrer Nähe stand. „Kümmere dich um Shaws Wunde. Was den Gefangenen betrifft …“

„Gefangener?“ Roderics Stimme war mit beißendem Humor gespickt. Nicht für einen Moment hatte er den Blick von ihr gewandt. „Sicher plant so ein bunter Haufen wie ihr nicht, einen Forbes lange gefangen zu halten.“

„Aye!“ Bull trat angriffslustig vor, obwohl sein Kopf kaum bis zu Roderics Schulter reichte. „Das tun wir. Bis dein Laird in voller Höhe für den Schaden aufgekommen ist, den ihr den MacGowans zugefügt habt.“

Roderic sah Bull mit arrogantem Blick an, obwohl seine Hände gefesselt waren und das Rinnsal aus Blut immer noch über seine Braue und seine linke Wange lief. „Also bist du ein MacGowan.“ Er drehte sich langsam wieder zu Flame. „Und du bist ihre … verlogene Hexe?“

„Verflucht sollst du sein!“, fluchte Shaw und sprang von der Wand auf ihn zu.

„Dafür wirst du mit deiner Zunge bezahlen!“, schwor Bull und hob seine Waffe, während die anderen sich um sie drängten.

Aber Flame riss die Doppelklinge aus Bulls Hand und schwang sie nach vorne. Sie richtete das Schwert nach oben, gegen Roderics Kehle, drückte es in seinen Unterkiefer.

„Soll ich ihn umbringen, Junge?“, fragte sie leise.

Roderics Kopf war zurückgebeugt, weg von der Klinge, aber seine Augen zeigten nichts als Verachtung.

„Soll ich ihn umbringen? Oder soll ich ihn am Leben lassen?“ Das Schwert weiter auf ihn gerichtet, ließ sie den Blick zu ihren Männern schweifen. „Soll er leben, damit wir noch größere Rache nehmen können?“, fragte sie und hob ihre Stimme. „Soll er leben, damit wir unsere Verluste wiedergutmachen können und den Forbes zeigen können, dass mit den MacGowans nicht zu spaßen ist?“

Für einen Moment dachte Flame, ihr Plan würde nicht aufgehen. Aber schließlich murmelte Shaw: „Lass ihn leben, denn er wird sich sicher bald den Tod wünschen, wenn sein Bruder das Lösegeld bezahlt hat und seiner Wut über den Verlust freien Lauf lässt.“

„Aye“, murmelte Bull widerstrebend.

„Aye“, stimmte Nevin mit leiser Stimme zu. „Es ist besser, ihre Sünden ungesühnt zu lassen, obwohl Tate seinen rechten Arm nie mehr benutzen wird. Und auch Simons Witwe und der Kleine werden Simon sehr vermissen.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Nevins Worte streuten wie immer Salz in die offene Wunde statt sie zu lindern. Sie spürte, wie sie selbst zusammen mit ihren Männern bei der Erinnerung an den großen Verlust zornig wurde. Simon war der Sprecher der MacGowans gewesen, ein loyaler Mann, der zu jung durch die Hand der Forbes gestorben war. Mit einiger Anstrengung brachte sie ihre Wut unter Kontrolle, denn sie konnte sich dieses Gefühl jetzt nicht erlauben. „Wird ein toter Forbes Simon zurückbringe?“, fragte sie leise, als würde sie tief in ihrer Seele wirklich über die Frage nachdenken. „Wird er unsere Pferde zurückbringen und unser Vieh?“

„Nay.“ Obwohl Bulls Wangen noch immer vom Zorn gefärbt waren, erkannte er die Weisheit in ihrer Geduld. „Es wird eine langsamere Rache sein, aber sie wird dadurch nur süßer.“

Gott sei Dank gab es Bull. Das Schwert zitterte in Flames Hand, aber nicht, weil ihr Arm müde wurde. „Sind wir uns dann einig?“, fragte sie ruhig und sah jeden Mann einzeln an.

Übereinstimmendes Nicken und ein paar gemurmelte, zustimmende Worte.

„Gut. Dann gilt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Bull …“ Sie gab ihm das Schwert mit der Klinge voran zurück. „Ich vertraue dir den Gefangenen an, damit du ihn bewachst. William, du kümmerst dich um Shaws Arm. Nevin und Gilbert, ihr haltet Wache.“ Zum ersten Mal ließ sie den Blick wieder zu dem großen Krieger schweifen, der hinter Roderic stand. „Troy, ich will dich draußen sprechen“, befahl sie, bevor sie sich schnell wegdrehte.

„Es stört dich doch nicht, wenn ich mich setze, oder?“, fragte Forbes von hinten.

Flame drehte sich zu ihm um, obwohl sie kaum noch in der Lage dazu war, denn die Müdigkeit drohte sie zu übermannen. „Bist du so schwach, dass du nicht auf den Beinen bleiben kannst, Forbes?“

Er neigte langsam den Kopf. „Vielleicht schwächt mich deine Schönheit“, schlug er ruhig vor, seine Augen waren tödlich kalt. „Oder vielleicht dein sinnloses Gerede?“

Sie wollte nichts lieber, als ihrer Wut nachzugeben. Stattdessen befahl sie: „Lasst ihn sitzen. Und macht, dass er den Mund hält.“

Sie drehte sich steif um und eilte durch die Tür. Draußen war die Luft still und schwer. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen.

„Mädchen?“ Troys Stimme war kaum mehr als ein erdiges Grollen in der Dunkelheit, als er die deckenlosen Wände des eingefallenen Stalls verließ.

„Hier“, antwortete Flame. Dann konnte sie den Schatten des alten Kriegers sehen, der sie überragte.

„Also …“ Er blieb vor ihr stehen, seine riesigen Arme in die Hüften gestemmt. „Du hast einen Forbes gefangen.“

Ihre Unsicherheit und ihre Sorge waren in betäubende Müdigkeit umgeschlagen. „Ich möchte jetzt nicht darüber reden.“

„Mädchen …“

„Nay!“ Ihre Stimme war schärfer als gewollt. „Wie lange, denkst du, werden die MacGowans eine Anführerin akzeptieren, die nicht nach Rache strebt? Wir haben die Verluste lange genug hingenommen. Ich habe gesagt, dass ich einen Forbes gefangen nehmen werde und das habe ich getan.“

Troy schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur irgendein Forbes, den du gefangen genommen hast, Mädchen. Es ist Roderic der Gauner.“

„Es ist mir egal, ob er ein Gauner ist oder ein Schoßhund oder der Teufel selbst!“, spuckte sie ihm ihre Antwort entgegen.

Der alte Krieger schwieg für einen Moment, dann sagte er: „Es wird dir nicht lange egal sein, Mädchen, denn er ist nicht nur Leiths Bruder, er ist einer der drei Forbes-Brüder und ein mutiger Kämpfer. Es heißt, dass keiner ihn im Kampf schlagen kann.“

Flame richtete sich auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht zu verängstigen bist“, sagte sie, aber Troy grunzte nur.

„Heb dir deine schlauen Worte für die Jungs auf, Flanna MacGowan, und denke immer daran, ich habe dich schon gekannt, als du noch gewickelt wurdest und nicht größer als mein Arm warst. Ich war es, der deine Tränen sah, als du im französischen Kloster warst, und der dir Lochan gebracht hat, um deine Einsamkeit zu lindern.“

Die Luft entwich aus Flames Lungen, und sie ließ ihren Blick sinken. „Was habe ich getan?“, flüsterte sie.

„Ein guter Zeitpunkt, das jetzt zu fragen, Mädchen“, grollte Troy, aber seine Wut verflog schon.

„Lady Fiona hat ein Neugeborenes“, murmelte sie, schließlich hob sie ihren Blick zu Troys stoischen Gesicht. „Ich konnte sie ihm nicht wegnehmen.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich hätte nicht vergessen sollen, dass du zuerst eine Frau bist“, murmelte er.

„Was?“

„Nichts, Mädchen.“

„Was soll ich jetzt tun?“, flüsterte Flame und spürte, wie sie wieder zu zittern begann. „Es war nicht geplant, ihn herzubringen.“

„Aber du hattest das Bedürfnis zu beweisen, dass du der bessere Mann bist?“

„Freundlichkeit hat mir wenig eingebracht“, sagte sie leise. „Verwegenheit bringt mir mehr.“

Troy zog seine Kappe aus und ließ seine Finger durch sein dichtes, graues Haar gleiten. „Es ist wahr, dass ein Highlander wenig Respekt vor Schwäche hat, Mädchen.“

„Oder Freundlichkeit.“ Sie wandte ihr Gesicht ab.

Troy zuckte mit den Schultern, beobachtete sie immer noch. „Manche denken, Freundlichkeit und Schwäche sind ein und dasselbe.“

Flame spannte ihren Kiefer an und sah wieder zu ihm. „Das denke ich auch“, sagte sie.

Troys Ausdruck war unergründlich. Er beobachtete sie lange. „Warum hast du sie den Forbes dann nicht umbringen lassen?“

„Es hätte uns nichts gebracht, außer einer Leiche.“

„Dann hat Freundlichkeit vielleicht doch einen Zweck.“

Flame versuchte etwas zu ersinnen, was Troy widerlegte. Aber sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass nur ein Narr es wagte, Troy zu widersprechen. Sie atmete langsam aus. „Was soll ich jetzt tun?“

„Die Flut ist gekommen und hat uns mit sich genommen. Wir können nichts anderes tun, als uns am Strandgut festzuhalten und zu versuchen, den Kopf über den Wellen zu halten.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Die Müdigkeit brachte sie aus dem Gleichgewicht. „Um Himmels willen, Troy, sprich einmal nicht in Rätseln.“

„Du wolltest unbedingt einen Gefangenen nehmen und das hast du auch getan, Mädchen. Wir können nichts tun, außer den Gauner als Geisel zu halten und zu hoffen, dass ein oder zwei MacGowans unversehrt bleiben, wenn der Sturm vorbei ist.“

Flame stand bewegungslos da, versuchte ihr Zittern zu beruhigen, aber es war schon einer ihrer Männer gestorben. Der Gedanke, dass andere verletzt werden könnten, überforderte sie. War dieser kleine Vorteil für ihren Stolz und ihr Ansehen den Preis wert, den sie dafür zahlen müsste? Aber wie viele MacGowans würden erst sterben, wenn sie kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten als Anführerin mehr hätten und ihre eigenen Wege gingen?

„Du wirst es schon schaffen, Mädchen“, sagte Troy.

Sie versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht. „Es ist seltsam“, murmelte sie. „Aber ich wünschte mir fast, mein Vater wäre hier.“

„Ist er nicht.“

„Oder mein Bruder“, flüsterte sie.

„Gregor ist auch nicht mehr, Mädchen. Du bist die Einzige, die noch von eurem Haus übrig ist.“

Sie hob ihren Blick zu seinem. „Manche denken, dass du sie anführen solltest.“

„Ich habe meine eigenen Gründe, das abzulehnen, und du bist gewählt worden, Mädchen, im Guten wie im Schlechten.“

„Und was ist mit Nevin?“, flüsterte sie. „Der Sohn meines Onkels. Warum kann Nevin nicht herrschen?“

Troy richtete seinen scharfen Blick auf sie. „Eher wäre die Sonne ins Meer gefallen als dass dein Vater den Sohn seines Bruders als Nachfolger akzeptiert hätte.“

„Mein Vater ist tot. Und ich muss bestimmen, was am besten für die MacGowans ist.“

Troy fixierte sie mit seinem Blick. „Und du würdest Nevin wählen?“

Sie drehte sich weg. „Er ist intelligent. Und er ist seinem Stamm gegenüber loyal.“

„Aber du bist ihre Flamme.“

Sie drehte sich abrupt um, die Hände an ihrer Seite zu Fäusten geballt. „Aber ich kann nicht ewig weiterbrennen!“ Angst schwoll in ihr an – Angst, dass entdeckt werden könnte, wer sie wirklich war – ein Mädchen, das bei dem Gedanken an Gefahr erzitterte und das sich beim Anblick von Blut übergab. „Ich kann sie nicht anführen!“, sagte sie leise. „Mein Vater wusste, dass ich …“

„Dein Vater wusste nichts über dich“, unterbrach Troy sie.

Tausend heftige Gefühle brannten in Flanna. „Bin ich nicht seine Tochter?“, flüsterte sie. „Ist das der Grund, warum sich seine Liebe für mich in Hass verwandelt hat?“

„Du bist seine Tochter, Mädchen. Deine einzige Sünde war es, dass du ihn an deine Mutter erinnert hast.“

Sie ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor. „Lügst du mich an, Troy? Lügst du uns alle an? Du warst ihr Freund, sogar am Schluss. Sie hätte dir die Wahrheit erzählt.“

Für einen Moment schwieg er. „Du bist seine Tochter, Flanna MacGowan, obwohl er dich nicht verdient hat.“

„Und das Kind, das mit ihr gestorben ist?“, fragte Flanna. „Was ist mit ihm?“

Troy drehte sich weg. „Es gibt keinen Grund, das jetzt zu besprechen, denn sie sind jetzt tot. Es macht keinen Unterschied mehr.“

Flame schloss ihre Augen. „Wenn Gregor nur gelebt hätte …“

Troy grunzte und sah sie wieder an. „Gregor war nie dafür bestimmt, zu regieren. Gregor war ein schöner, weiter Lochan auf dem die Bewunderung seines Vaters wie Sonnenschein glitzerte. Aber der Lochan fließt nirgendwo hin, Mädchen. Er steht still, während die Flamme anschwillt und wächst, wenn ein Sturm bläst.“

„Ich weiß nicht, was du mir sagen willst“, erwiderte Flame. „Ich weiß nicht, was du … “

„Aye, das weißt du, Mädchen. Du weißt genau, was ich sage, denn du hast den Verstand deines Vaters. Du hast die Fürsorge deiner Mutter und du hast deine eigene Gabe, mit den Pferden umzugehen. Gregor hatte nichts davon.“ Troy seufzte wieder. „Es ist fast zehn Jahre her, dass Gregor während eines Raubzugs ins Wasser fiel. Aye, er wäre gestorben, wenn Leith Forbes ihn nicht rausgezogen hätte. Damals wurde zwischen ihnen und uns Frieden geschlossen. Aber es war immer ein unruhiger Frieden, und manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn Forbes deinen Bruder nicht aus dem tosenden Wasser gefischt hätte.“

„Maßregel mich nicht, Mädchen“, sagte er und hob seine Hand. „Wenn Gregor früher gestorben wäre, hätte dein Vater vielleicht erkannt, was er schon die ganze Zeit hätte wissen müssen. Vielleicht hätte er dich früher nach Hause geholt.“

Flame starrte ihn schweigend an. „Ich kann meine Leute nicht führen“, sagte sie leise.

„Aye, Mädchen, du kannst.“

„Ich habe Angst.“

Troy nickte knapp. „Nur ein mutiger Krieger gesteht sich seine Angst ein.“

„Und ich bin deiner verworrenen Weisheiten müde. Todmüde“, sagte sie.

Troy lachte, warf seinen mächtigen Kopf für einen Moment zurück. „Dann werde ich schweigen und dich denken lassen.“

Flame lächelte verlegen in der Dunkelheit. „Verzeih mir, Troy. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Meine Sorgen machen mich gehässig, denn ich fürchte, dass es mehr als mein bisschen Weisheit braucht, um die MacGowans anzuführen.“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy. „Es wird auch die Kraft deines Willens brauchen. Aber höre meine Worte. Manchmal braucht es eine Frau, um einen Mann zu führen.“ Er drehte sich leicht und deutete hinter sich. „Und Forbes, er ist nur ein Mann, falls du das vergessen haben solltest.“

Flame holte tief Luft, sammelte ihre Kraft und starrte auf die Ruine des alten Stalls. „Du weißt, dass du mich den Wölfen vorwirfst?“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy, legte eine breite Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Tür. „Aber du musst immer daran denken …“, fügte er hinzu und schritt neben ihr her. „Sogar der größte Wolf fürchtet sich vor dem Feuer.“

„Troy …“ Sie hielt abrupt inne. Wieder überkam sie Unsicherheit.

„Du hast deine Sache gut gemacht da drin, Mädchen“, sagte er sanft. „Besonders der Teil mit dem Schwert hat mir gefallen.“ Er lächelte ihr zu, während er zwei Finger an seinen Hals legte. „Es wäre noch ein wenig glaubwürdiger gewesen, wenn deine Hände nicht so gezittert hätten, wie …“

„Forbes!“, schrie jemand.

Panik flackerte in Flame auf. Für einen Moment stand sie wie gelähmt da, dann wirbelte sie herum und rannte durch den steinernen Türdurchgang. Troy zog sein Schwert und donnerte ihr hinterher.

„Zurück!“, blaffte Roderic. Sein Unterarm presste sich fest an Shaws Kehle. Bei seinen Füßen lag das kleine Stück Holz, mit dem er seine Fesseln durchgebrannt hatte und qualmte noch. „Du! Bull! Leg dein Schwert hin und schieb es mir rüber. Du heißt Gilbert?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den anderen. Roderics Bewegungen ließen seine noch glühenden Fesseln unter Shaws Kinn hin und herschwingen. „Versucht keine Tricks, denn ich möchte euren Freund nicht töten müssen.“

„Wenn wir ihn alle …“, setzte Bull an, aber Roderic schüttelte den Kopf.

„Sag ihnen, sie sollen sich nicht bewegen, Mädchen, oder Shaw wird keinen Atemzug mehr tun.“

Flame tat einen kurzen Schritt nach vorne, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden am Feuer. „Wenn wir jetzt gehen, wirst du ihn loslassen?“

„Aye, du hast mein … “

Das Surren eines losschnellenden Pfeils sang vom Tod. Flame schrie und warf sich zur Seite, versuchte sich dem Geschoss in den Weg zu stellen, aber gleich darauf steckte Nevins Pfeil tief in Shaws Brust.

Flame erstarrte, vom Schreck gelähmt. Sie sah, wie der gefederte Schaft in seinem Opfer zitterte. Shaws Lippen bewegten sich, aber kein Geräusch war zu hören, als er steif aus Roderics Hand glitt.

Hinter Flame eilte Nevin in den Durchgang. „Gütiger Gott!“, kreischte er, fiel auf die Knie, als er sah, was er getan hatte. „Shaw! Nein!“ Seine Stimme war ein verzweifeltes Heulen. Er ließ den Bogen fallen und senkte sein Gesicht in seine zitternden Hände, aber dann sprang er wieder auf die Beine. Er zog sein Schwert und stürzte vorwärts.

„Nay!“, schrie Flame. Sofort riss sie Troy die Klinge aus der Hand und warf sich vor Roderic. „Nay!“ Sie drehte sich um. Ihr Rücken war dem Gefangenen zugewandt. Sie stand breitbeinig da, denn sie hielt das schwere Schwert mit beiden Händen. Aber Nevin stürzte auf sie zu.

Einen Moment lang herrschte atemloses Schweigen. Dann erklang ein unmenschliches Knurren und Troy stürzte vorwärts. Er griff Nevin am Hemd, hob ihn von den Füßen und warf ihn durch die Luft wie ein Hund eine Ratte.

Der junge Mann prallte mit einem dumpfen Krachen gegen die Mauer. Sein Schwert fiel ins Gras.

„Das Mädchen sagt nay!“, grollte Troy und drehte seinen mächtigen Körper so, dass er die Frau beschützte, die vor Roderic stand. „Gibt es noch jemanden, der ihre Entscheidung anfechten möchte?“

„Er ist tot.“ Williams Stimme war leise. Er kniete neben Shaws erschlafftem Körper.

„Bei Gott!“, sagte Bull durch zusammengebissene Zähne. „Auge um Auge!“

Troy bewegte sich mit langsamer Sicherheit, um seinem neuen Gegner entgegenzutreten. „Bist du bereit, ein Auge aufzugeben, Junge?“ grollte er leise.

„Werden wir diese Tat ungesühnt lassen?“, kreischte Bull. Sein Schwert war gezogen, sein Gesicht von Wut verzerrt. Neben ihm war auch Gilbert sichtlich außer sich. „Forbes hat einen der unseren umgebracht.“

„Nay!“, sagte Flame, sie hätte am liebsten vor Trauer geweint. Sie hielt das Schwert still in ihren schmerzenden Händen und weigerte sich, den Krieger anzusehen, der mit starren Augen am Boden lag. „Das hat er nicht. Es war unsere eigene Achtlosigkeit, die Shaws Tod verursacht hat.“ Sie ließ ihren Blick auf Bull ruhen, der seine Augen zusammen mit seinem Schwert senkte.

„Ich habe nicht gesehen, dass Forbes seine Fesseln durchbrennt“, krächzte er. „Es ist meine Schuld. Ich hätte sterben sollen, nicht Shaw.“

Ein Schweigen, so schwer wie der Nebel um sie herum, hielt sie gefangen, bis Flame wieder in der Lage war zu sprechen.

„Nay, Bull“, flüsterte sie. „Keiner sollte sterben.“

Sie trat vor, steckte die Spitze von Troys Schwert in die Erde und legte eine zitternde Hand auf Bulls Arm. „Wir alle sind schuld. Wir alle tragen die Trauer in uns. Aber jetzt bleibt keine Zeit dafür. Ich weiß, dass Shaw dein Freund war. Es ist dein Recht, dafür zu sorgen, dass sein Körper sicher nach Hause gebracht wird.“

Sie holte tief Luft und drehte sich um. Das Leid, das an ihrem Herzen nagte, zeigte sich auch in den Augen der Männer, aber dieses Gefühl war eine unnötige Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte. „Bringt die Pferde her“, befahl sie. „Und macht sie bereit für den Ritt.“

Nevin stand vom Boden auf. „Verzeiht mir, Lady. Ich hatte nicht gedacht …“ Seine Stimme brach und seine zitternden Hände griffen ins Nichts. „Ich habe nicht nachgedacht, was ich tue. Es ist meine Schuld. Ich sah, wie Forbes Shaw festhielt und ich wollte ihn nur aufhalten …!“, klagte er. „Lieber Gott! Ich wollte ihn nur davon abhalten, Shaw zu verletzen, aber ich habe schlecht gezielt.“ Er fiel wieder auf die Knie. „Und wieder verlieren wir einen Mann an die Forbes. Wie viele müssen noch ihretwegen sterben?“

Flame griff fester nach Troys Schwert. „Heute wird es keine weiteren Toten geben, Nevin. Steh auf. Wir müssen unsere Trauer hinter uns lassen. Sieh nach den Pferden.“

Er holte tief und zitternd Luft und stand langsam auf, sein Kopf war dabei weiter gebeugt. „Aye, Lady“, sagte er und folgte Shaws Körper, der vorsichtig nach draußen getragen wurde.

Flame drehte sich langsam um. „Hörst du das, Forbes?“, fragte sie.

Roderic beobachtete sie. Also war sie wirklich die Anführerin der MacGowans. Er hatte davon gehört, es sich aber nur schwer vorstellen können. Die MacGowans und die Forbes hatten, nachdem Leith und Fiona den Erben des alten Lairds vor dem Ertrinken gerettet hatten, ein vorsichtiges Abkommen getroffen. Aber seitdem hatte der junge, hitzköpfige Gregor sein Leben während eines Überfalls verloren. Der alte Laird war kurz darauf gestorben. Einige behaupteten, dass seine Trauer ihm das Herz gebrochen hatte.

„Hörst du?“, fragte Flanna MacGowan noch einmal. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, sodass sie nun neben Troy stand. Der Krieger war in jeder Hinsicht ein gigantischer Mann mit einem kräftigen Körperbau und der stoischen Einstellung eines Wolfshunds.

„Heute wird es keine weiteren Toten geben“, sagte sie noch einmal, lauter. Der Griff ihres geliehenen Schwerts reichte fast bis zu ihrer Brust, die unter dem hochgeschlossenen Gewand aus dreckigem, dunklem Plaid versteckt war. Er fragte sich, welches Blut ihr Gesicht und ihre Kleidung verschmierte. Sicherlich nicht das ihrer Schwester, denn der Laird der MacGowans hatte keine anderen Kinder oder nahen Verwandten.

Die MacGowans hatten in den letzten Jahren viele Verluste erlitten. Krankheiten und andere Leiden hatten ebenfalls ihren Tribut gefordert. Ihre Feinde waren dabei sicher nicht hilfreich gewesen. Und nun war der Clan klein und geschwächt. Doch wer konnte schon ahnen, was diese weibliche Kriegerin erreichen würden? Roderic betrachtete sie schweigend. Sie war keine kleine Frau. Tatsächlich überragte sie einige ihrer eigenen Männer. Ihr Rücken war gerade, wie eine neu geschmiedete Lanze, und ihr Ausdruck so stark und nobel wie der eines siegreichen Königs.

„Keine Toten mehr!“, zischte sie und stach Troys Schwert wieder in die Erde, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

Roderic richtete den Blick auf sie und hob frech seine Brauen. „Bietest du mir an, mich freizulassen?“

„Nay!“ Sie stach wieder in den Boden. „Ich biete dir dein Leben.“

„Aber mein Leben habe ich schon, Mädchen.“

„Und ich werde es dir nicht nehmen“, schwor sie, „wenn du versprichst, friedlich mit uns zu gehen.“

„Und den Spaß und die Ehre ausschlagen, die mir eine erfolgreiche Flucht einbringen würde? Würde ich damit nicht meine Pflichten als Schotte vernachlässigen?“

„Du wirst nicht versuchen, zu entkommen!“, bestand Flame und stach wieder zu.

Troy verzog das Gesicht. „Bitte, Mädchen“, sagte er und trat näher, um ihre Finger von dem schön gravierten Griff des Schwerts zu lösen. „Gloir war das Breitschwert meines Vaters. Und seines Vaters vor ihm.“ Er hob die Klinge und untersuchte sie im schwachen Licht. „Es hat nichts getan, um deinen Zorn zu verdienen. Vor deiner Nase hast du ein gutes Opfer, an dem du deine Wut auslassen kannst. Oder …“ Er prüfte die Schneide der Klinge mit seinem breiten Daumen und schaute Roderic dabei an. „… soll ich das für dich übernehmen?“

Roderic beobachtete den riesigen Krieger mit stetem Blick. „Dann komm, Wolfshund. Bis jetzt hat ein waffenloser Forbes noch immer einen bewaffneten MacGowan geschlagen.“

Troys Brauen hoben sich leicht. „Aber ich bin kein MacGowan, Kleiner. Ich bin ein Hamilton. Und niemand schlägt einen Hamilton. Und auch nicht die, die er beschützt.“

Roderic betrachtete den anderen Krieger für einen Moment, versuchte die Gefahr einzuschätzen, die von ihm ausging. Troy wäre ein würdiger Gegner, wenn die Zeit reif war, aber noch war es nicht so weit. Er blickte langsam zu Flanna hinüber. „Es scheint, dass ich dir meinen Dank schulde, dafür, dass du deine Hunde von meiner Kehle fernhältst“, sagte er. „Aber es ist schwer, dankbar zu sein, da du sie mir überhaupt erst auf den Hals gehetzt hast.“

Sie hob ihr Kinn leicht, sah herrschaftlich und unbesiegbar aus. „Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr uns angetan habt, Forbes.“

„Bitte …“ Roderic griff nach dem Plaid an seiner Brust. „… sag mir, welche angeblichen Sünden uns Forbes angelastet werden. Und lass dir Zeit, Mädchen, denn ich habe nichts Wichtiges vor.“

„Das käme dir gerade recht, wenn ich hier stehe und dich an jedes Verbrechen der Forbes erinnere, nicht wahr?“, fragte Flame. „Aber ich hege nicht den Wunsch, noch hier zu sein, wenn dein Bruder eintrifft. Vielleicht hätte ich dich Bull überlassen sollen.“

„Es ist zu spät das zu bedauern, Mädchen“, sagte Troy. „Ich fürchte, uns bleibt nicht die Zeit, ihn umzubringen. Ich werde ihm einen Schlag verpassen, damit er ohnmächtig wird und wir ihn mitnehmen können.“

Roderic ließ seine Arme locker zur Seite sinken und spürte, wie sein Temperament geweckt wurde. Er spreizte die Beine, beugte die Knie und wartete. „Das kannst du gerne versuchen, Wolfshund.“

„Hört auf, alle beide. Forbes, wenn du nicht weißt, welche Sünden deine Leute gegen meine begangen haben, dann komm friedlich mit uns. In Dun Ard erzähle ich dir die Geschichte.“

Roderic schwieg für eine Weile, beobachtete und wägte ab. „Ich bin dafür bekannt, gerne gute Geschichten zu hören, Mädchen, egal wie haarsträubend sie sein mögen.“

„Dann wird dir diese gefallen“, sagte sie flach. „Sie erzählt von einem mächtigen Clan, der seine Verbündeten ausraubt. Und wie der ungerecht behandelte Clan Rache nimmt.“

„Tatsächlich?“ Roderic verengte die Augen zu Schlitzen. Eine freundliche Debatte war in Ordnung, aber er würde es niemandem erlauben, Lügen auf den Clan der Forbes zu spucken – nicht mal einer hübschen, feuerspeienden Kriegerin. „Und welcher Clan …“

„Entscheide dich jetzt!“, befahl Troy ungeduldig. „Kämpfen wir oder kommst du auf eigenen Beinen mit uns?“

Roderic drehte sich langsam um, sah wieder den Krieger an, der ihn überragte. „Soviel sei gesagt, großer Hund, wenn wir zwei kämpfen, wirst du derjenige sein, der hinausgetragen wird.“ Er blickte wieder zu der Frau. „Aber die Geschichte interessiert mich, und ich fürchte, dass ich alle fünf Männer töten müsste, um das Mädchen zu überzeugen, sie mir zu erzählen. Und bis dahin wäre ich wahrscheinlich ein wenig müde.“ Er hob die Brauen, als wöge er die Möglichkeiten ab. „Vielleicht sogar zu müde, um eine wohl gesponnene Geschichte schätzen zu können. Ich werde mitkommen“, entschloss er sich plötzlich. „Unter der Voraussetzung, dass du mir eine bequeme Unterkunft gibst und dich um meine Bedürfnisse kümmerst, wie es sich ziemt.“ Seine Stimme war auf irritierende Art aufreizend.

„Weißt du, Junge, ich habe mir noch nie was aus Blondschöpfen gemacht“, sagte Troy und betastete wieder seine Klinge. „Aber deiner würde sich nett machen, aufgespießt auf meiner Lanze.“

„Das werde ich tun“, sagte Flanna und blickte zur Türöffnung, wo die ersten Lichtstrahlen auf dem wabernden Nebel glitzerten. „Wenn du versprichst, keine Schwierigkeiten zu machen.“

„Schwierigkeiten?“ Roderic grinste. „Ich?“

„Ich weiß, von welcher Lanze Troy spricht“, warnte sie ihn gleichgültig. „Und ich schwöre bei allem, was heilig ist, wenn du dein Versprechen brichst, lasse ich ihn deinen Kopf damit aufspießen.“

Roderic schwieg für einen kurzen Moment, dann sagte er: „Du hast eine sehr überzeugende Art, Mädchen.“ Er trat vor und fügte hinzu: „Ich nehme deine großzügige Einladung an.“

Kapitel 3

Die Nacht wich dem blassen, besorgniserregenden Licht des Morgens. Obwohl der schwere Nebel die Reisenden für eine Weile verbarg, verließ er sie schließlich doch und Flame fühlte sich unruhig und dem vollen Licht des Tages ausgesetzt. Aber daraufhin beruhigten die gedämpften Farben des Sonnenuntergangs ihre Gedanken. Dunkelheit folgte wieder.

Sie zügelte Lochans Tempo. Obwohl er fast die doppelte Strecke gelaufen war, stach er die großen Reittiere leicht aus. Flame legte eine Hand auf seinen glatten Hals, versuchte seine Kraft, seine Sicherheit aufzunehmen. Er war seit vielen Jahren ihr Begleiter, und obwohl Troy oft gesagt hatte, dass ihre Freundschaft unheimlich sei, war es doch nur das Band zwischen einem einsamen Kind und einem armseligen Tier.

„Wir sind fast da, Mädchen“, grollte Troy und holte mit seinem großen Streitross zu ihr auf. „Sorge dich nicht.“

Flame drehte sich zu ihrem Freund um. Sie war froh über seine sie überragende Präsenz. „Warum denkst du, dass ich mich sorge?“

Troy verzog das Gesicht in Anbetracht des Weges, der vor ihnen lag. „Lochan schlägt mit dem Schweif um sich wie eine begossene Wildkatze mit dem Schwanz.“

Trotz der Umstände lachte Flame. „Wir teilen nicht jedes Gefühl“, versicherte sie ihm. „Ganz gleich, was du denkst.“

„Wenn das Tier sprechen könnte, bräuchtest du deine Stimme nicht mehr“, sagte er.

Flame sog die Luft tief ein. Sie wusste, dass Troy versuchte, sie von ihren Sorgen abzulenken. „Alles in Ordnung?“

„Aye, Mädchen“, versicherte er ihr. „Forbes macht keinen Ärger.“

„Er hat schon genug Ärger für ein ganzes Leben verursacht. Shaws Tod wird nicht so schnell vergessen werden. Aber jetzt kann er nicht mehr viel Unheil anrichten“, sagte sie. Die Reise gen Süden hatte ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gegeben, zu viel Zeit, an die Verluste zu denken, die sie durch die Hände der Forbes erlitten hatten. „Vergiss nicht, dass seine Hände gefesselt und seine Waffen beschlagnahmt sind.“

„Unterschätze den Gauner nicht, Mädchen“, warnte Troy sie leise.

„Was meinst du damit?“

„Ich habe schon so einige Geschichten über die Taten des Jungen gehört. Ich habe sie der Phantasie eines guten Geschichtenerzählers zugeschrieben. Aber jetzt, da ich den Mann getroffen habe, frage ich mich, ob sie nicht wahr sind.“ Er drehte sich ernst zu ihr um. „Ich sage es noch einmal: Unterschätze seine Fähigkeiten nicht.“

„Das ist also mein neues Zuhause?“, fragte Roderic.

Der Mond war aufgegangen und schien auf die weißen Steine von Dun Ards quadratischem Turm. Vom Wehrgang aus hatten die Wachen einen uneingeschränkten Blick auf das umliegende Land. Das oberste Stockwerk bot im Inneren nur geringfügig weniger Aussicht und kaum mehr Komfort.

„In der Tat eine bequeme Unterkunft“, sagte Roderic und betrachtete die kahlen Wände, den Steinboden und die schmalen Fenster. „Wie du versprochen hast.“

„Ich habe solch einen herrschaftlichen Besuch wie den deinen nicht erwartet“, sagte Flame. Sie hatte seinen Sarkasmus bemerkt und weigerte sich, ihren Zorn wecken zu lassen.

„Ah, aber natürlich“, antwortete Roderic. „Du hast Lady Fiona erwartet.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Es scheint, dass dies dein Glückstag ist, denn stattdessen bin ich jetzt hier.“

Flame beobachtete ihn vorsichtig. Er war ein gutaussehender Mann und wortgewandt. „Du hältst sehr viel von dir, Forbes.“

„Aye. Das tue ich in der Tat, Mädchen. Aber …“ Er ließ sein Lächeln verblassen und schaute sie ernst an. „Ich wollte nur sagen, dass Leith euch nicht in Ruhe gelassen hätte, wenn ihr die Lady entführt hättet. Wahrscheinlich hätte er nicht einen MacGowan in Schottland verschont.“

Flame hob ihr Kinn. „Sie bedeutet ihm also sehr viel?“ Es klang unglaubwürdig, dass ein so hartherziger und arroganter Mann wie Leith Forbes eine einfache Frau so wertschätzte. Der Gedanke verstörte sie, genauso wie Roderics direkter Blick, aber sie hielt ihre Stimme gleichmütig. Letzte Nacht hatten die Entführung und das Lösegeld wie eine gute Idee gewirkt. Heute Morgen schienen sie der schlimmste Alptraum einer Närrin zu sein. Wenn sie doch statt dieses goldhaarigen Teufels nur Fiona mitgenommen hätte. Dann würde Shaw sicher noch leben und die Lady der Forbes hätte getan, wie ihr geheißen, statt jeden ihrer Befehle zu hinterfragen und sich über jede Entscheidung lustig zu machen.

„Aye. Sie bedeutet ihm viel.“

„Sogar mehr als das Leben seines Bruders?“, fragte Flame. Sie hatte diesen speziellen heiseren Ton bis zur Perfektion geübt, aber er schien seinen Stolz nicht verletzen zu können.

Stattdessen lachte er leise. „Ich möchte dich nicht belügen, Mädchen. Leith kennt mich gut und schätzt meinen Schwertarm. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, in diesem Moment hat er mein genaues Spiegelbild an seiner Seite. Wenn es Zwillinge gibt, ist einer immer entbehrlich.“

Flame kniff die Augen zusammen und suchte nach der Wahrheit in seinen Worten. Sie hatte auch Geschichten über Roderic und Colin Forbes gehört. Und da es viele Erwähnungen ihres teuflisch guten Aussehens und ihres schnellen Verstandes gab, hatte sie angenommen, dass man die Geschichten ausgeschmückt hatte. Ihre Vermutung war falsch.

„Es gibt nur eine Fiona Rose, und Leith würde eher sterben, als sie zu verlieren“, sagte Roderic. Seine Stimme war fast ehrfürchtig.

Gefühle schlugen in Flames Herz Funken. Es hätte fast Neid sein können, ein Verlangen nach etwas, das sie nie kennen würde. Aber sie würde nicht darüber nachdenken, denn sie hatte sich vor langer Zeit entschieden. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, Forbes, sag es jetzt.“

Roderic trat zwei Schritte nach rechts und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen die Steinwand des Turms. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sich bei seinem Fluchtversuch die Handgelenke verbrannt hatte. Das Seil, das ihn jetzt fesselte, musste brennen wie das Höllenfeuer. Aber Schuldgefühle waren eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben konnte.

„Ich sage nur, dass mein Bruder für mich kein Lösegeld zahlen wird, Mädchen“, versicherte er ihr.

Flame lächelte. „Du wirst mir nachsehen, wenn ich dem Wort eines Forbes keinen Glauben schenke?“

„Ich?“ Roderics plötzliches Lächeln überstrahlte ihres leicht, das wusste sie. „Ich werde dir das in der Tat nachsehen, Mädchen, denn ich bin sehr nett. Aber Leith …“ Er schüttelte den Kopf, ließ sein Lächeln wieder verschwinden. „Er ist nicht von der verzeihenden Sorte. Es wäre besser, wenn du mich gehen lässt, bevor du seinen Zorn weckst.“

„Aber sagtest du nicht gerade, es sei ihm egal, dass wir dich gefangen halten?“, fragte sie süß und dachte, sie hätte den Fehler in seinen Worten gefunden.

„Nay, habe ich nicht, Mädchen. Ich habe gesagt, dass er nicht bezahlen wird, um mich zurückzubekommen.“

„Schlägst du also vor, dass wir eure Sünden gegen uns einfach vergessen?“, fragte sie.

„Ähm, ja.“ Er verlagerte sein Gewicht leicht, was seine Brosche in dem Licht funkeln ließ, das durch das offene Fenster schien. Das Schmuckstück, das sein Plaid an seinem Hemd befestigte, war fast so groß wie ihre Faust. Es war schön gearbeitet, bestand aus einem Kreis aus feinem Silber, in den kleine Splitter aus Blutstein gesetzt waren, die ihr aus den Augen einer winzigen, ins Metall geritzten Wildkatze zuzwinkerten. Obwohl es ein schönes Stück war, spiegelte es nicht den wahren Reichtum des Forbes-Clans wieder. Seine bescheidene Kleidung überraschte sie. „Also kommen wir schließlich zu der lang ersehnten Geschichte, wie die schrecklichen Forbes sich gegen ihre Verbündeten, die unschuldigen MacGowans, gerichtet haben?“

„Du machst dich über mich lustig“, sagte sie.

„Aye. Das tue ich, Mädchen! Denn wir haben nichts getan, um euch zu schaden.“

Sie lachte laut. Das Geräusch klang hohl in dem hallenden Raum. „Denkst du, dass der Mord an unseren Landsleuten uns nicht verletzt hat?“

Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, die Flame an die leuchtenden Steine der Brosche erinnerten.

„Vielleicht haben die Forbes so viele Männer, dass ein einzelner unwichtig ist. Aber wir MacGowans halten jedes Leben in Ehren.“

„Zum Teufel, Frau!“, donnerte Roderic plötzlich und tat einen schnellen Schritt nach vorne.

Troy stellte sich näher an ihre Seite, aber Flame hob nur ihr Kinn.

„Ich nehme an, du streitest alles ab. Sogar die Überfälle auf unser Vieh?“, fragte sie.

„Euer Vieh?“ Roderic sah zu Troys riesiger Gestalt, bevor er seinen Blick wieder abwertend auf sie richtete. „Nun frage ich mich, Mädchen, warum sollten die Forbes die schäbigen Herden der MacGowans überfallen, wenn unsere eigenen Tiere fett und fruchtbar sind?“

Sie schnaubte. „Dann streitest du es ab?“

„Aye, das tue ich!“, sagte er, seine Stimme war hart, sein Blick starr.

„Und du bestreitest auch, dass die Forbes unsere Pferde gestohlen haben?“

„Pferde?“ Er lachte bellend und seine hellen Brauen hoben sich. „Jetzt wo du es sagst, Mädchen, erinnere ich mich an einen Gaul mit Senkrücken, der sich bis nach Glen Creag verlaufen hat. Es war ein humpelndes, einäugiges Tier, das nur noch ein paar Atemzüge in sich hatte. Es sah in der Tat dem Hengst ähnlich, den du heute geritten bist. Könnte das das wertvolle Tier gewesen sein, das ihr verloren habt?“

Ohne nachzudenken tat Flame einen schnellen Schritt nach vorne. Ihre Hand war plötzlich zur Faust geballt und ihr Körper war steif vor Wut.

„Mädchen“, warnte Troy. „Denk daran, wie wertlos ein toter Forbes ist.“

Sie hielt weniger als einen Schritt vor Roderic inne und starrte in sein Gesicht. Wie konnte er es wagen, die Tiere zu beleidigen, die er gestohlen hatte, fragte sie sich. Aber dann brachte sie ihren Zorn unter Kontrolle und ließ ihre Stimme süß klingen. „Du hast natürlich recht, Troy“, sagte sie. „Aber ich fange an, am Wert eines lebenden Forbes zu zweifeln.“

Troy lachte. „Es war eine lange und ermüdende Reise, Mädchen. Geh jetzt. Iss. Schlaf. Ich werde mich selbst um den Gefangenen kümmern, damit du dich ausruhen kannst.“

Müde! Das Wort war kaum stark genug, um ihren momentanen Zustand zu beschreiben. Noch nie in ihren einundzwanzig Lebensjahren hatte sie sich so erschöpft und ausgelaugt gefühlt.

„Danke, Troy“, sagte sie und wandte sich schließlich von Roderics schneidendem Blick ab. „Du hast recht. Ich muss mich ausruhen.“

„Aye“, sagte Roderic, seine Stimme war flach. „Aber ich befürchte, die Lady hat vergessen, dass sie mir ihr Wort gegeben hat, mir die Geschichte der Forbes und der MacGowans zu erzählen.“ Er hielt inne und blickte auffordernd in ihr Gesicht. „Oder hast du in der Hinsicht auch gelogen?“

Sie hob langsam die Augen. „Ich lüge nicht.“

„Nay?“ Er lachte wieder. „Dann sollte ich einen Priester holen, um deiner Schwester die letzte Ölung zu geben, denn sie ist mittlerweile sicherlich an der Schwelle des Todes.“

Flame nickte und gestand Roderic damit seinen verbalen Sieg zu. „Ich hätte sagen sollen, dass ich nur Schlangen und Ungeziefer belüge. Und dessen bin ich jetzt müde. Pass gut auf ihn auf, Troy“, sagte sie und drehte sich um. „Du weißt, wie schlüpfrig diese Schlangen sein können.“

Roderic wachte vom Geräusch des Türriegels auf. Das schwache Licht des Morgens drang durch die Läden. Der Schlaf war ungebeten gekommen, hatte ihm ungewollte Träume geschenkt und einen steifen Nacken.

Er setzte sich auf und starrte auf die Tür, die von schweren Lederscharnieren gehalten wurde. Er konzentrierte sich und versuchte herauszufinden, welche Art von Riegel die Tür verschloss. Aber genau in dem Moment betrat Flanna MacGowan das Zimmer und lenkte ihn ab.

Sie hatte sich gewaschen und umgezogen. Wie hätte er wissen können, dass so eine einfache Handlung so einen dramatischen Unterschied machen würde. Er stand langsam auf, mit dem Rücken zur Wand, und sah zu, wie sie hereinkam.

Ihr Haar war rot, keine tief gebrannte Farbe, sondern der Ton einer lebendigen Flamme. Es war geflochten und mit einem weißen Band um ihren Kopf gelegt. Aber es legte sich nicht gefügig. Stattdessen umrahmte es ihr Gesicht in wilden, lockigen Strähnen aus kräftigen Farben. Ihre Haut war golden, als hätte die Sonne sie geküsst und ihre Lippen waren so rot und voll wie die Beeren der Stechpalme. Aber es waren ihre Augen, die seine Aufmerksamkeit gefangen hielten. Sie waren so grün, wie getöntes Fensterglas, klar und hell und leuchtend. Ihr langer, statuenhafter Körper war in ein schönes, waldgrünes Kleid gehüllt, das in hellem Gelb bestickt war.

Sie zog ihn an wie schwarze Magie, durchbohrte ihn mit ihren Augen, lähmte ihn mit ihrer herrschaftlichen Haltung. Es hatte keinen Zweck, ihre Wirkung auf ihn zu leugnen. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er leise. „Und du ehrst mich mit deiner Anwesenheit.“

Für einen Moment stand sie schweigend da, sah sehr jung und verletzlich aus. Aber dann lachte sie, als könnte sie seine Schmeicheleien mit Leichtigkeit ausschlagen. „Wohl kaum, Forbes. Es ist nur so, dass wir MacGowans nicht wie die Schweine leben … So wie andere, die mir einfallen“, sagte sie und besah sich seine zerknitterte Kleidung.

Roderic hob die Brauen. Die Frau war nicht leicht mit schönen Worten zu gewinnen. Er lächelte und nahm die Herausforderung gerne an. „Falls du mich meinst, Mädchen“, sagte er leise und nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht, „würde ich deine Hilfe beim Baden gerne annehmen.“

Ihre Lippen öffneten sich überrascht. Hinter ihr grollte Troy warnend, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück, hatte die Fassung schnell wiedererlangt. „Und ich würde deinen Kopf gerne auf einer Servierplatte entgegennehmen“, sagte sie süßlich.

Troy lachte.

Roderic blickte den kräftigen Krieger düster an. „Mädchen, ich schätze deine Anwesenheit hier zwar sehr, aber ich muss dich bitten, dass du deinen Wolfshund bei den anderen Kötern anleinst, wenn du das nächste Mal kommst.“

„Bei allen Heiligen!“, knurrte Troy und trat einen Schritt nach vorne, aber Flame rief ihn schnell an ihre Seite zurück.

„Hast du mir nicht beigebracht, dass ein Hund nur bellt, wenn er keine Zähne mehr hat, mit denen er beißen kann“, fragte sie Troy, obwohl sie Roderic immer noch anblickte.

„Aye“, grollte der alte Krieger. „Das habe ich, Mädchen. Aber dieser hier macht auch ohne Zähne Ärger.“

„Willst du meine Zähne sehen, Wolfshund?“, fragte Roderic. Er war von Natur aus geduldig, aber die Müdigkeit forderte ihren Tribut, und er war es nicht gewohnt, in seiner Spitzzüngigkeit von einer Frau geschlagen zu werden. Er bevorzugte es, bewundert zu werden. Er hob die Handgelenkte und sagte: „Wenn dem so ist, dann schneide meine Fesseln durch.“

„Ich schneide lieber deine Kehle durch“, kommentierte Troy.

„Das wäre die Art der MacGowans“, sagte Roderic. „Meine Kehle durchzuschneiden, ohne meine Hände zu befreien.“

„Er hegt wirklich den Wunsch zu sterben“, folgerte Troy mit gesenkten Brauen.

„Ich habe euch mein Versprechen gegeben, friedlich mitzukommen. Es ist eine Beleidigung, dass ihr mich trotzdem gefesselt habt.“

Genau in dem Moment tauchte der Mann namens Nevin im Türrahmen auf, er hielt eine Mahlzeit in der Hand, die offensichtlich für den Gefangenen bestimmt war. Roderic blickte ihn kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf Flame richtete und in sanfterem Ton fortfuhr: „Ich verdiene es wohl anstandshalber zumindest mit freien Händen essen zu dürfen. Es sei denn, du willst mich füttern.“

Für einen Moment blickten sie sich an, und Roderic stellte bestürzt fest, dass er den Atem anhielt. Dann tauchte plötzlich ein Dolch in ihrer Hand auf. Er war lang und tödlich und mit quadratischen, blutroten Steinen geschmückt.

Roderic ließ den Atem entweichen, der in seinen Lungen gefangen war, und hob eine Braue, als sie auf ihn zukam. Er betrachtete das Messer und sagte: „Vielleicht sollten wir darüber reden, was du mit dem Ding vorhast, bevor du noch näher kommst.“

Sie kam näher. Troy hatte keine Einwände, obwohl seine Brauen buschig über seinen blassblauen Augen standen.

„Habe ich etwas gesagt, dass dich besonders beleidigt hat?“, fragte Roderic. „Das ist ein Problem, das ich öfter habe, fürchte ich. Aber ich bin nicht so töricht, mich nicht zu entschuldigen, wenn man mir erlaubt, meinen Fehler einzusehen.“ Er hob die gefesselten Hände, als wolle er sie besänftigen und behielt seinen ernsten Gesichtsausdruck. Aber es war keine leichte Aufgabe, denn er hatte sie schließlich ihrer ruhigen Selbstsicherheit beraubt, und diese Leistung fand er aufregend.

Sie hielt direkt vor ihm inne. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment dachte er, sie würde den Dolch zwischen seine Rippen rammen. Aber stattdessen schnitt sie das Seil durch. Mit einem schnellen Schnitt fielen seine Fesseln zu Boden.

„Ah“, Roderic seufzte und zog die Arme auseinander. „Das ist sehr nett von dir, Mädchen. Oder …“ Er beugte sich etwas näher, um zu verhindern, dass die anderen seine Worte hören konnten. „Oder kann es sein, dass du mich losgeschnitten hast, weil du Angst hast, in der Nähe eines echten Mannes zu sein. Mich zu füttern könnte sehr … stimulierend sein.“

Sie beugte sich zu ihm und hielt seinem Blick stand. „Oder es könnte einfach“, sagte sie und schnüffelte, „eklig sein.“

Roderic öffnete seinen Mund für eine verbale Erwiderung. Aber sie hatte Recht, er stank. „Wolfshund“, sagte er und nahm die Augen nicht von ihr. „Es scheint, dass ich mich waschen muss, bevor ich esse.“

„Er ist ein großspuriger Kerl. Das muss ich ihm lassen“, sagte Troy.

„Ich?“ Roderic hob den Blick zu dem übergroßen Krieger. „Du schätzt mich sicher falsch ein. Ich möchte nur nicht die Lady beleidigen. Ich habe nicht darum gebeten, hergebracht zu werden. Aber ich beschwere mich nicht und verlange auch nicht, dass ihr lauwarmes Wasser hier herauftragt. Ich bin mehr als gewillt, zum Brunnen zu gehen.“

„Er tut so, als wüsste er nicht, dass unser Brunnen vergiftet wurde, sodass unsere Leute von dem Wasser krank geworden sind“, höhnte Nevin.

„Es ist nicht ratsam, das Wasser hier zu trinken“, sagte Flame, und machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, dass es jene gab, die glaubten, dass ein Forbes sich in ihren Hof geschlichen hatte, um den verrottenden Körper ins Wasser zu werfen. Es stimmte, dass die MacGowans einen Sündenbock suchten für all ihre Probleme. Simons Tod war der Auslöser gewesen, der ihre Wut zu wildem Zorn hatte werden lassen. Es gab nichts, was sie tun konnten, außer zurückzuschlagen.

„Vergiftet?“, fragte Roderic. „Dann muss ich zum Bach gehen.“

„Du musst uns wirklich für dämlich halten, wenn du glaubst, dass wir dir erlauben, diese Mauern zu verlassen“, sagte Nevin.

„Nay, nicht dämlich“, sagte Roderic. „Es war ein schlauer Plan, den ihr euch ausgedacht habt, als ihr mich herbrachtet. Und um meine Anerkennung für einen guten Plan zu zeigen, werde ich schwören, dass ich nicht vor Sonnenuntergang fliehen werde.

„Du bist so arrogant, dafür gibt es keine Worte“, sagte Nevin. „Zu denken, dass du so mit meiner Lady sprechen kannst, denn sie ist gut und …“

„Ruhe“, sagte Fiona und hob die Hand. „Warum sollten wir dir glauben, Forbes?“

Roderic richtete sich leicht auf und betrachtete die Stimmung im Raum. „Weil ich nicht lüge“, sagte er dann leise. „Nicht mal Schlangen oder Ungeziefer belüge ich. Aber ich werde fliehen. Ganz einfach.“ Er schnipste mit den Fingern. „Wenn du mir nicht gewisse Freiheiten erlaubst.“

„Du würdest dich schwertun, an mir vorbeizukommen, Forbes!“, sagte Bull und betrat den Raum.

Roderic blickte zu dem untersetzten Krieger. „Glaubst du?“, fragte er und lächelte. Als Junge hatte er den ernsten Leith mit seiner munteren Stimmung und seinen trockenen, kalkulierten Witzen leicht ablenken können. Jetzt ließ er seine Aufmerksamkeit wieder zur schönen Anführerin des Clans schweifen. „Was denkst du, Mädchen? Wirst du mir diese Ehre erweisen, als Zeichen deines guten Willens oder muss ich erst gehen, bevor wir die Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen?“

„Ein klein wenig Freiheit ist ein geringer Preis für den guten Willen des Gauners, Mädchen“, sagte Troy leise.

Flame schwieg für einen gedankenverlorenen Moment, dann nickte sie. „Gut, Forbes. Du kannst dich waschen“, sagte sie ruhig. „Aber du kannst dir sicher sein, dass ich dir dabei zusehen werde.“

Roderic schaute selbstgefällig drein. „Sei dir gewiss“, sagte er sanft, „dass ich es genau so mag.“

***
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Ein Baron für die Lady

Diana Lloyd

E-Book-ISBN: 978-3-96817-412-9

Ein einziger Ball, der alles verändert …
Die mitreißende Regency Romance für Fans von Loretta Chase 

Als Elsinore Cosgrove auf der Suche nach Abenteuern einem Ballsaal entflieht, ahnt sie nicht, dass dies zu einer überstürzten Heirat führen wird. Als jüngste Tochter eines Herzogs will sie nur ihre eigenen Entscheidungen treffen. Doch jetzt ist sie mit einem schottischen Baron verlobt, der nicht einmal ihren Namen kennt und sie für seine Misere verantwortlich macht! Mit all ihren weiblichen Reizen und den Ratschlägen aus einem Trainingshandbuch für Jagdhunde ist Elsinore entschlossen, ihren Baron zu dem Ehemann zu formen, den sie sich wünscht.

Quin Graham ist ein Mann mit vielen Geheimnissen. Wenn ein weiterer Skandal mit einer Scheinehe vermieden werden kann, dann soll es so sein. Nur ist seine Verlobte ganz und gar nicht das, was er erwartet, und die tollpatschige, neugierige und kluge Elsinore ist auf dem besten Weg sein Herz zu gewinnen. Dabei ist das das letzte, das Quin jetzt gebrauchen kann …

Mehr Infos hier

***
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Im Schatten unserer Liebe

Tanja Bern

E-Book-ISBN: 978-3-96817-243-9
Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-230-9

Verbotene Liebe aus einer längst vergessenen Zeit …
Ein spannendes Familiengeheimnis für Fans von historischen Liebesromanen

Seit ihrer Kindheit träumt Katelyn von einem Mann, der in den Ruinen eines Hauses auf sie zu warten scheint. Als sie bei ihrer Großmutter ein zweihunderfünfzig Jahre altes Porträt ebendieses Mannes findet, kann sie kaum fassen, dass sie ihn plötzlich vor sich sieht. Seine Geschichte hat der Adlige John McKay in einem Tagebuch festgehalten, das seit Generationen in Familienbesitz ist. Und sobald Katelyn es in den Händen hält, taucht sie tief in seine Erinnerungen ein.

Als John bei einem Ausritt dem Fahrenden Jake O’Malley begegnet, wandelt sich unerwartet sein Leben. In aller Heimlichkeit nähern sie sich einander an und zwischen ihnen entwickelt sich eine tiefe Liebe. Die McKays ahnen zunächst nichts, doch die Beziehung der beiden ist eine Gratwanderung, die alles verändert …

Mehr Infos hier
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Stolze Herzen der Highlands

Patricia Cabot

E-Book-ISBN: 978-3-96817-107-4
Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-822-3

Historische Romantik von der New-York-Times-Bestsellerautorin
Die temperamentvolle Amazone und der arrogante Marquis

Schottland, 1847: Der ehrgeizige Dr. Reilly Stanton, Marquis von Stillworth, verlässt London, um auf der abgelegenen Insel Skye eine Stelle als Arzt anzunehmen. Er ist fest davon überzeugt, dem rauen Klima und den nicht weniger rauen Dorfbewohnern zu trotzen, um seiner Verlobten zu beweisen, dass er mehr als ein adliger Taugenichts ist. Doch dass die größte Herausforderung dabei Miss Brenna Donnegal sein wird, konnte er nicht ahnen …

Die schöne Lady mit den flammend kastanienroten Locken und dem genauso feurigen Willen hat die Rolle als lokaler Arzt von ihrem Vater geerbt und ist alles andere als begeistert, dass ausgerechnet dieser Städter ihre Stelle und das Cottage übernehmen will. Wäre doch gelacht, wenn sie den arroganten Marquis nicht mit ein paar Tricks loswerden könnte. Solange sie das überhaupt noch will …

Mehr Infos hier
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